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OR WORT. 


Das Gesehene and Erlebte während einer Fahrt von 
Alexandrien bis Cap Bon in schlichten Worten, loie sie 
an Ort und Stelle in der Kajüte oder unter dem Zelte 
niedergeschrieben wurden, wiederzugeben, ist der Zweck 
der folgenden Seiten. Manchem Seefahrer werden sie 
in den Mussestunden windstiller Tage in der Nähe jener 
Küsten eine vielleicht nicht unwillkommene Ledüre sein, 
meinen Begleitern Erinnerungsblätter, mir selbst aber 
ein weiterer Sporn, mit der liebgewonnenen Nixe neue 
fruchtbringendere Fahrten zu unternehmen. 

Am Bord der „Nixe“ im ägäisehen Meere 

jIULI 1874. 
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Die österreichisch-ungarische Yacht Nixe wurde am 12. Juli 1871 auf der 
Werfte des Stabilimento tecnico bei Fiume begonnen, am 22. August 1872 
lief sie vom Stapel. Die erste Probefahrt fand am 18. Februar 1873, die eigentliche 
Probefahrt aber erst am 28. Februar statt, an welchem Tage auch die Einweihung 
des Schiffes vor sich ging. 

Die Hauptmassstäbe sind: Länge der Relling 170' engl., Breite 20', 
Tiefe 13' 9", Tonnengehalt 135 Register-Tonnen. 

Sie hat einen Klüverbaum, einen Fock-, Gross- und Besanmast mit je 
einer Gaffel und einem Besanbaum und eine fliegende Raa am Fockmast. 

Der mittlere Tiefgang mit Kohle ist 9' 6" engl. 

Die von Robert Whitehead gezeichnete, gleichfalls im Stabilimento 
tecnico ausgeführte Maschine mit drei Cylindern, Oberflächen - Condense und 
Vorwärmer in der Rauchkammer des Kessels hat eine nominelle Kraft von 110 
und eine effective von 400 Pferden. 

Der Kohlenverbrauch beträgt in einer Stunde volle Kraft, durchschnittlich 
IO — II Knoten, 12 Ctr. In einer Stunde halbe Kraft, durchschnittlich 7—8 Knoten, 
8—9 Ctr. 

Die Kohlenbänke fassen 100 Tonnen Kohle. 

Die Wasser - Reservoirs halten für 20 Tage Wasser, ausserdem ist ein 
Dcstillirapparat vorhanden. 
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Sämmtliche Abbildungen sind nach den Originalskizzen des Verfassers auf Holz 
photographirt und die Tafeln in der xylographischen Anstalt von F. A. Brock haus, 
die eingedruckten Holzschnitte in den xylographischen Anstalten von F. Bartel 
und A. l\ehdcek und von den Xylographen Josef Holas, Johann Jass, 
Josef Pato£ka und F. K. Stolaf facsimile geschnitten worden. 
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1. April. Es war 5 Uhr Morgens, als wir bei 
heiterem Wetter und leichtem Ostwind die Boje, an 
der wir in Alexandrien lagen, verliesseu; ein Hafen- 
lootse, den wir aus einer Fahrt nach Aboukir kannten, 
führte uns hinaus durch den Marabut-Pass, wo 
wir ihn dann bald darauf ausschifften. Wir hatten nun 
unseren Küstenpiloten Namens Kabtan Mustapha 
aus Tripoli, der mir in Alexandrien sehr empfohlen 
wurde, sich jedoch, wie wir uns zu überzeugen später 
Gelegenheit hatten, als Kenner der Küste nicht beson¬ 
ders bewährte. Gewöhnt, die Reisen nach Tripoli, 
Benghazi, Dernah und Alexandrien wohl häufig, 
aber stets mit grossen Schiffen zu machen, war er 
mit den kleineren Details der Küste nicht vertraut; 
am besten ward man zu diesem Behufe unter den 
Schwammfischern geeignete Kräfte finden. 

Die Häuser von Alexandrien waren nur noch mehr 
durch den Mastenwald der Schiffe zu erkennen und 
wir fuhren mit vollen Segeln gegen Abousir zu, einer 
sandigen flachen Küste entlang, von der man sich 
wegen der gleichbenannten Riffe ziemlich weit halten 
muss. In der Ferne sahen wir den Leuchtthurm von 
El Amaid (30" 51' n. B. und 29° 11 / 10 y/ ö. L.) auf- 
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tauchen, der sich wie eine schmale Stange hinter 
den Medina-Klippen in die Höhe erhob. Es ist dies 
ein grauer eiserner Thurm in Form einer Säule, hat 
ein weisses fixes Licht und ist 22 Meilen sichtbar. 
Vor uns hatten wir Ras Gabbes, schon aus weiter 
Ferne wegen seiner weissen Felsen am Ufer erkennbar. 
Es tritt nicht bedeutend vor, aber hinter demselben 
können Schiffe bei Westwinden einen recht sicheren 
Schutz finden. Darauf passirten wir noch Ras et 
Dhabba, schwach vorspringend und niedrig, und 
liefen im Golfe von Kanais ein, wo wir im Angesichte 
kleiner Felsenvorsprünge um 3’| 2 Uhr in 7 Faden 
Tiefe ankerten. Wir versuchten zwar an’s Land zu 
gehen, allein zahlreiche, sehr weit ins Meer vortre¬ 
tende Felsen, mit welchen der sonst sandige Strand 
besäet ist, verhinderten das Landen. Wir brachten 
die Nacht an jener Haltestelle zu. Um 8 Uhr Abends 
hatte sich der Ostwind verstärkt, so dass wir hoch ein 
halbes Schäkel Ankerkette ausstachen. In der Nacht 
war der Wind heftig, drehte sich jedoch gegen 2 Uhr 
früh nach Südost. 

2. April. Schon um 5 Uhr Morgens verliessen 
wir bei leichtem Ostwind unseren Ankerplatz und 
nahmen geraden Cours auf das Cap von Kanais, das 
ziemlich flach und niedrig vortritt. Wir fuhren dann 
nahe an der Küste und durchzogen die sehr breite 
und tiefe, zwischen Ras el Kanais und Ras alem 
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Ko um gelegene Einbuchtung, welche meist von Saud¬ 
ufern, die nur in der Feme ganz unbedeutende Erhö¬ 
hungen begränzen, gebildet ist, und in ihrem Grunde 
hinter einer Reihe flacher Riffe die seichte Marsa 
Berek hat. Das Cap alem Roum zeigt sich in 
nicht unmalerischen Umrissen und besteht aus höheren 
zerrissenen weisslichen Hügeln mit schwärzlichen Ab¬ 
stürzen am Ufer. Nach demselben kommen mehrere 
kleine Einbuchtungen, wo pfeilerartige Felsen an drei 
verschiedenen Stellen auftreten. Unter ihnen soll 



Bei Marsa Matrou. 


Marsa Matrou liegen, welche eine sehr enge Ein¬ 
mündung hat, aber einen der besten Ankerplätze an 
dieser Küste gewährt. Sie ist auch ein beliebtes Stell¬ 
dichein griechischer Schwammfischer, die in der guten 

Jahreszeit an diese Küsten fischen kommen. Obwohl 
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wir zweimal auf und ab fuhren, waren wir trotz 
unserem Piloten, der fest behauptete, dort mehrmals 
gewesen zu sein, nicht im Stande, die Einfahrt auf¬ 
zufinden. Da die See ziemlich hoch ging, schien ein 
näheres Untersuchen der Stelle mit den Booten nicht 
rathsam; wir entschlossen uns weiter zu ziehen und 
kamen an einem etwas erhöhten und vier flachen 
Caps vorüber. Das Wetter hatte sich geändert, der 
Horizont war trüb und ein heftiger Westnord west wind, 
der einen beträchtlichen Seegang mit sich brachte, 
hatte zu wehen begonnen. Wir bemerkten an der 
sonst geraden Küste eine kleine Einbuchtung, wo wir 
im Schutze zweier Caps, einem kleinen flachen Sand¬ 
ufer gegenüber, welches steile fahle Felsen wände unter¬ 
bricht, um 4 Uhr in 5 Faden Wasser die beiden Anker 
fallen liessen. In der Nacht hielt der Wind an. 

3. April . In der Früh erblickten wir am Strande 
zwei Beduinen und der Pilot fasste den Entschluss, 
mit ihnen zu parlamentiren, um den genauen Punkt 
der Einfahrt von Marsa Matrou zu ermitteln. Wir 
nahmen die Jolle und zwei Matrosen; ich ging auch 
mit, und wiewohl ich sonst nie Waffen zu fuhren 
pflege, wurde ich überredet, eine Flinte, die ich am 
Bord hatte, mitzunehmen, legte sie aber, um die Leute 
nicht zu schrecken, flach ins Boot. Nim versuchten 
nur gegen die Stelle zu fahren, wo die Araber 
sassen, winkten ihnen freundlich zu und gellten nach 
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Beduiuenart — doch vergeblich, sie konnten uns nicht 
hören, denn zu stark war die Brandung; wir trach¬ 
teten daher uns ihnen auf einer anderen Seite, wo 
vorspringende Felsen auftraten, zu nähern und fuhren 
mit der Poupe vorwärts, indem wir den brandenden 
Wogen die Proue darboten. Der Pilot ^ hielt das 
Steuer in der Mitte und liess stets dem Ufer zurudern, 
wiewohl ich ihn wiederholt davor warnte, da über¬ 
kamen uns vier zweimannshohe Wellen, welche sich 
wie eine Wand vor uns aufrichteten und ihre gewal¬ 
tigen Wassermassen gegen uns wälzten. Der zwei 
ersten Wellen hatten wir uns mit krampfhafter An¬ 
strengung glücklich erwehrt, die dritte jedoch nahm 
den Leuten die Ruder aus der Hand, die vierte schlug 
das Boot über uns — und wir trieben uns in einem 
.Wirbel von Sand und Schaum bis ans Ufer. Ich war 
der erste am Strand und sah wenige Secunden darauf 
meine drei Gefährten herauskommen, ein vollkom¬ 
menes Bild der Schiffbrüchigen. Freudig winkten 
wir den Zurückgebliebenen, die uns von der Höhe 
des Schiffes mit den Fernrohren verfolgten, denn wir 
konnten froh sein, gegen die Riffe nicht umgekommen 
zu sein. Doch vor uns lag ein ödes Land und wir 
standen zwei Menschen gegenüber, von denen wir 
nicht wussten, ob wir sie als Freunde oder Feinde 
betrachten sollen. Der Pilot umarmte den älteren 
der Beduinen, worauf uns beide mit arabischer Freund¬ 
lichkeit empfingen. Ich sagte ihnen, ich hätte viele- 
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male in Araberzelten gewohnt und sei glücklich, ihnen 
wieder zu begegnen. Darauf erzählten sie uns, dass 
sie Imam eines nahen Marabut seien und dass 
wir etwa eine Stunde westwärts von Marsa Matrou 
entfernt wären, dieselbe sich also gerade an der Stelle 
befinde, wie wir es vermutheten; das Cap, neben 
welchem wir geankert waren, heisse Ras Omrakum. 
Wir klaubten die Ruder, den Teppich, die Säulchen 
der Bänke, die Ruderbarre und den Bootshaken zu¬ 
sammen, welche Gegenstände die immer zunehmende 
Brandung gegen die Riffe trieb, versuchten aber ver¬ 
geblich, das Boot ans Land zu ziehen. Der eine 
Beduine zog sich aus, fasste mit den Zähnen die 
Binde seines Turbans, die der andere festhielt, und 
fing die Jolle mit dem Bootshaken, jedoch ohne 
Erfolg, denn dieser brach und das Boot schwamm 
weiter — eine Beute der aufgeregten Wogen. Wir 
versuchten abermals dasselbe aufzurichten, was uns 
auch gelang, allein wir mühten uns vergebens ab, 
denn die Wellen kippten es neuerdings um. 

Auf unsere Xothsignale hatte man das Lifeboat 
gestrichen und die Gefährten steuerten auf uns los, 
wir winkten ihnen jedoch zurückzubleiben, damit sie 
nicht dasselbe Loos treffe wie uns. Ich entschloss mich 
nun, mich zu einer kleinen Einbuchtung zu begeben, 
wo das Meer weniger zu branden schien, allein nur 
mit Mühe gelang es, den Piloten zu bestimmen, mit 
uns zu gehen, er wollte beim Boot verbleiben. Ein 
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Beduine aber blieb zurück als Wächter des verlas¬ 
senen Wracks, das nun ein Spielzeug der Wellen 
geworden war und nur dann und wann ächzend gegen 
die Riffe stiess. Mühsam erklimmten wir die Hügel, 
ich auf den Bootshakenstock gestützt, und richteten 
unsere Schritte langsam gegen die Einbuchtung, nach 
welcher auch die mit dem Lifeboat hinruderten. 
Dabei suchte ich einem der Matrosen Muth einzu- 
flössen, der baarfuss auf den scharfen, aus Conchilien- 
detritus gebildeten Mergelschichten und auf dornigem 
Gestrüpp nur mit Schwierigkeit fortschreiten konnte. 
Bald darauf passirten wir einen flachen Rücken, dann 
einen Torrenteneinschnitt, wo in der Nähe des Meeres 
eine grosse Lache stand, und erreichten schliesslich die 
Felsen, denen sich das Lifeboat zu nähern trachtete. 
Es musste aber auch hier in der Ferne bleiben, da 
das Meer höher ging, als wir erwartet hatten. Ich 
begab mich auf das am weitesten vorspringende Ende 
der Felsen und sprang, einen ruhigeren Augenblick 
benützend, ins Meer gegen das Boot, das ich bald, 
wiewohl ganz angezogen, schwimmend einholte. Den 
anderen Dreien warf man Rettungsringe zu und zog 
sie alhnälig mit der Leine an’s Boot, worauf man mit 
kräftigen Ruderschlägen bald die Nixe erreichte. 

Die Jolle und das schöne Gewehr, welches, weil 
nicht an das Boot befestigt, gleich beim ersten Um¬ 
kippen desselben versunken war, mussten vor leider 
verschmerzen. Nachdem die Leute das Frühstück 
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eingenommen, wurde das Lifeboat unter Führung 
des Bootsmanns und des Piloten bemannt, um die 
Jolle und die aufgeklaubten Sachen zu retten. Mit 
lebhaftem Interesse verfolgten wir die Mannschaft 
und sahen das Boot himmelhoch hinaufsteigen und 
wieder versinken. Eine starke Welle nahm den Leuten 
die Ruder weg und eine andere warf das Lifeboat 
um, so dass sie sich nur mit Mühe auf den Kiel 
klammerten. Endlich strandeten sie und wir sahen 
sie einen nach dem anderen das Land erreichen. 
Der Pilot strandete am heutigen Tage schon zum 
zweitenmale. Rasch sandten wir nun in grösster Auf¬ 
regung den Kotter mit den noch übriggebliebenen 
Rettungsapparaten und mehrere Pütsen ab, um 
den Gestrandeten beizustehen, leider aber vergeblich. 
Sie konnten sich gar nicht nähern, wurden auch 
von den am Strande Stehenden davor gewarnt und 
kehrten entmuthigt zurück. Inzwischen zogen die 
fünf Matrosen, unterstützt von dem Piloten und den 
Beduinen, die beiden Boote ans Land, wobei sich 
zeigte, dass die Jolle nur unbedeutend beschädigt 
war, gewiss das beste Zeugniss für elastische leichte 
Klinkerboote. Andererseits hatten sich die luftdicht 
sein sollenden Cassons des Lifeboat in Folge Trocken¬ 
werdens geöffnet und mit Wasser gefüllt, so dass 
zwei Schrauben abgenommen werden mussten, um 
sie zu entleeren. Unterdessen sannen wir am Borcl 
auf neue Rettungsmittel, verfertigten aus Brettern ein 
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dreieckiges Floss, befestigten in der Mitte desselben 
einen Rettungsring und setzten in den Kotter ein langes 
Tau ein, damit es sich nicht dem Lande zu nähern 
brauche. Nachdem der Kotter mit einem starken 
Verholungsanker geankert war, bestieg der eine das 
Floss und näherte sich behutsam dem Lande, was 
jedoch nur sehr langsam vor sich ging. Inzwischen sah 
man fünf bewaffnete Beduinen sich eiligen Schrittes 
dem Strande entlang nähern. Kaum wurden die am 
Ufer stehenden Matrosen dessen gewahr, als sie auch 
mit ungewöhnlicher Kraftanstrengung das Lifeboat 
theils durch die schwere Brandung gehend, theils 
schwimmend wieder flott machten. Jene aber mit 
dem Kotter zogen aus Angst, dass die herannahenden 
Beduinen auf sie schiessen könnten, das Floss an 
sich, schnitten das Tau des Ankers ab und ruderten 
an Bord. Wenigstens hatten wir jetzt alle Leute 
und das Lifeboat durch einen übrigens sehr unan¬ 
genehmen Zwischenfall gerettet. Ich liess nun die 
beiden Boote hissen, gab den Befehl, keine Miene zu 
machen, als hätten wir noch die Absicht, die Jolle 
za retten, blieb jedoch an der Stelle geankert und 
beobachtete durch das Fernrohr, was wohl die Be¬ 
duinen mit dem Boote anfangen werden. Sie schauten 
zuerst das seltsame Ding behutsam an, legten es auf 
die eine und dann auf die andere Seite, setzten sich 
darein wie in eine Wiege und prüften mit beson¬ 
derer Aufmerksamkeit die kupfernen Nägel, was mich 
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befurchten liess, sie könnten die Idee fassen, dieselben 
herauszuschlagen. Einige von ihnen lagerten sich 
hierauf in den Schatten der nahen Felsenabstürze, 
denn der Tag war nun hell und sonnig und das 
Meer bedeutend ruhiger geworden. Als sie jedoch 
sahen, dass sich Niemand am Schiffe mehr rühre, um 
eine abermalige Landung vorzunehmen, zogen sie 
langsam gegen die Höhen und verschwanden im san¬ 
digen Hügelland. Nach etwa einer Stunde, als ausser 
den zwei uns schon bekannten Beduinen Niemand 
mehr zu sehen war und das Meer sich fast gänzlich 
gelegt hatte, indem lediglich eine ganz leichte West¬ 
brise wehte, liess ich das Lifeboat streichen, mit vier 
Ruderern bemannen und durch einen unserer Feuer¬ 
leute, welcher schwimmend das Ufer erreichen sollte, 
die Jolle mit einem Tau festbinden und ins Wasser 
schieben, damit sie von den anderen geschleppt werden 
könne. Die ganze Manipulation wurde glücklich voll¬ 
führt ; als aber das Boot vom Lande stiess, gab ein 
hinter einem Felsen versteckter Beduine das Alarm¬ 
signal und abermals krönten Beduinen die Höhen 
und eilten mit den Gewehren drohend gegen den 
Strand. Der Feuermann legte sich im Boote platt 
auf den Bauch, die Anderen ruderten fest und in 
wenigen Augenblicken waren alle Boote gerettet. Der 
ganze Verlust belief sich nur mehr auf das Gewehr, 
den Anker, eine Pütse, ein paar Ruder und den Boots¬ 
haken. Ich liess unter die Mannschaft mehr Wein 
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vertheilen und die sich besonders ausgezeichnet hatten, 
erhielten auch eine Belohnung. Ruhebedürftig brachten 
wir die nun hereinbrechende Nacht an der Stelle zu. 

4. April. Wir brachen schon um 4 Uhr auf, 
um uns nach Solloum zu begeben. Nachdem wir 
Ras Omrakum passirt hatten, bot sich unserem 
Blicke eine Reihe einförmiger fortgesetzter Rücken 
dar. Der Himmel war theilweise wolkig und der Wind 
kam von Westen. Unweit von der Küste Hessen wir 
die Ishailah-Felsen und erblickten bald darauf den 
Taifa-Felsen, einen kleinen, nicht sehr hohen, aber 



Ras Haleimah. 


zierrüich weit von der Küste abstehenden schwarzen 

Riff^ den man ziemHch lange in Sicht behält. Darauf 
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erreichten wir Ras Haleimah mit seinen niedrigen 
sandigen Hügeln und sahen schon das Tafelland von 
S o 11 o u m mit der vorspringenden Küste vor uns. 
Diese Küste hat einen etwas eingesenkten Einschnitt 
in der Mitte, der gerade die Lage des Ankerplatzes 
bezeichnet. Wir steuerten darauf los und ankerten 
etw r a eine halbe Stunde vom Ufer entfernt in 7 s i Faden 
Wasser hinter einer vortretenden Spitze, wo man einen 
ganz genügenden Schutz geniesst. 



Unser Ankerplatz im Golfe von Solloum. 


Als wir anlangten, v r ar es 3‘ a Uhr; wir benutzten 
den Nachmittag dazu, um mit dem Lifeboat einen 
kleinen Ausflug zu Lande zu machen, und fuhren 
ohne Schwierigkeit am feinsandigen Strande auf, 
hinter welchem sich die Hügel aus einem von 
Conchilienfragmenten gebildeten Mergelkalk erheben. 
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Am ganzen Ufer war auch nicht eine Seele zu 
erblicken, dafür sammelten wir unter den Steinen 
viele Asidas, einige Skorpione und Asellus und am 
Meere zwischen Felsen einen schönen Trochus und 
Patellen. Darauf schritten wir auf dem allmälig 
ansteigenden Boden gegen den von einem Torrenten 
gebildeten Einschnitt, schifften uns, als es leicht zu 
regnen anfing, bei einem Felsen, wo Seegras ein 
weiches Beet bildet, wieder ein und fuhren mit Segel 
zurück. In Solloum brachten wir die Nacht zu, 
in der ein leichter Nordwestwind wehte. 

5. April. Um 4 Uhr lichteten wir den Anker 
und verliessen noch bei völliger Dunkelheit und bei 
gelindem Westwinde behutsam den Golf von Solloum. 
Der Himmel war theilweise wolkig, nach 9 Uhr hei¬ 
terte er sich auf, umwölkte sich aber gegen Nachmittag 
wieder, und es fing etwas zu regnen an. Bis Ras al 
Milhr läuft die Küste gegen Nordnord westen zu und 
bildet einförmige Falaisen mit horizontalen Schichten 
und scharfe Einschnitte, dann nimmt sie allmälig an 
Höhe ab und ein ringförmiger Einschnitt bekundet 
uns den kleinen Hafen von Bar di ah, der einen 
guten Schutz gewährt. Ras al Milhr ist ziemlich 
verflacht; nach demselben ziehen sich bis Ras el 
Ghain niedrige weisse Sandhügel hin, hinter welchen 
sich die Küste abermals zu einem schnurgeraden 
fahlen Plateau mit niedrigen Abstürzen, wo mehrere 



Digitized by Google 


14 


kleine Einbuchtungen mit sandigem Grunde Vor¬ 
kommen, erhebt. Unter diesen Einbuchtungen ist die, 
eine weissliche Vertiefung bildende, Marsa Tebruk 
besonders hervorzuheben, wo Schiffe in vier Faden 
Wasser gegen alle Winde mit Ausnahme des Ost¬ 
windes einen recht sicheren Ankerplatz finden. Nur 
ist dieselbe ohne Piloten schwer aufzufinden und für 
Schiffe, welche Schutz vor Nord- oder Nord west winden 
suchen, stets der nahe Golf von Bo mb ah vorzuziehen. 

Passirt man Ras a llemel Mi Ihr und Ras 
bei Gamma, wo schon viele Einschnitte Vorkommen, 
so weist die Küste vorne einen flacheren Theil und 
rückwärts ein höheres Plateau auf. Ganz niedrig tritt 
Ras ellim Dowhr und darauf die.Insel Seal hervor, 
während in der Ferne die kleine Insel El Bhurda, 
flach mit jähem Rande, uns den Eingang in die 
Menelaus-Bucht bezeichnet. Am sandigen Ufer 
sehen wir das hohe Wrack eines Segelschiffes und 
auf die Menelaus-Riffe lossteuemd kommen wir 
in ein acht bis neun Faden tiefes Fahrwasser. Vor 
uns breitet sich die vortretende, den Golf von 
Bomb ah im Westen schliessende Küste aus. Nach 
einiger Zeit erblickten wir in dem Golfe vier Schiffe, 
in deren Nähe wir, den paar weissen Häusern von 
Bomb ah gegenüber, um ß' a Uhr in einer Tiefe von. 
3 3 |4 Faden den Anker fallen liessen. Drei Barken 
kamen auf uns zu und wir trafen mit einigen dor¬ 
tigen Leuten das Uebereinkommen, dass sie für den 
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folgenden Tag von den nahe wohnenden Beduinen 
flir uns einen Hammel einkaufen. Während dieser 
Besprechung schrie ein Mann, der die Stelle eines 
Hafenbeamten zu bekleiden schien, dass sich die 
Barken ja uns nicht nähern, da wir noch keine 
Pratica hätten, worauf er mit ein paar Leuten, die 
sich vergeblich als Passagiere nach Benghazi 
gemeldet hatten, das Land wieder erreichte. Die 
Schiffe waren eine albanesische und eine griechische 
Brigg, dann ein Skunner und eine türkische Bombarde. 
Die Matrosen der Ersteren kamen auf uns zu und 
erzählten uns, dass sie gekommen waren, Getreide 
aufzuladen. Die Nacht war still und es war ein 
behagliches Gefühl, sich in einem guten Ankerplatz 
zu wissen. 

6. April. Nachdem wir zwei schwarze Fett¬ 
schwanzlämmer, die man von den nahe campirten 
Beduinen abgeholt hatte, eingeschifft hatten, verliessen 
wir um 5 Uhr den Ankerplatz von B o m b a h, 
hielten uns in gerader Richtung nach Norden und 
fuhren an der kleinen flachen, aber ringsum mit jähen 
Abstürzen versehenen Insel El Bhurda, die wir 
rechts liegen liessen, vorbei. Die Küste ist niedrig 
und dehnt sich in nordwestlicher Richtung von der 
Insel El Bhurda in eine seichte Bank aus, der man 
sorgfältig ausweichen muss. Steuert man von El 
Bh urda bis zu den kleinen Ehnii-Inseln gerade 
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nach Norden, so bleibt man frei von derselben. 
Weiter hinauf ist das Ufer sandig und die Küste 
tritt in dem röthlichen Ras et Tyn vor, das eine 
ziemlich breite gestutzte, mit kleinen Abstürzen ver¬ 
sehene Spitze bildet, an welcher wir bei heiterem 
Wetter einen heftigen Nord west wind trafen. Von 
Ras et Tyn an läuft die Küste fast gerade gegen 
Westen mit nur unbedeutenden Einbuchtungen, und 
wird nach senkrechten Falaiseu ziemlich hoch, und 
zwar die höchste, die wir bisher von Alexandrien 
angetroffen. Der ganze Anblick erinnerte mich leb¬ 
haft an gewisse Theile der Südküste von Formen- 
tera; nur eine kleine Erhöhung und ein Thaleinschnitt, 
dessen Grund blendend weisser Sand bildet, bringen 
eine Unterbrechung in dem einförmigen Ufer, das 
nur hie und da weissliche, roth geaderte Abstürze 
darbietet. Gegen Der nah zu wird die Küste noch 
höher, aber nicht so steil, weist nur am Fusse der Hügel 
Abstürze auf und ist in Längsschichten, welche vor¬ 
tretend gleichsam Brauen bilden, eingetheilt. Ein 
weisser Marabut auf einer kleinen Landzunge und 
ein ausgedehnter Palmenwald am ziemlich flachen 
Ufer, welches die Gebirge beherrschen, bezeichnen 
uns schon aus der Ferne Dem ah, das 'wir um 
12’i, Uhr erreichten. Wir hatten die Lootsenflagge 
aufgehisst, allein die mit Barken sich nähernden Leute 
winkten uns, statt an Bord zu kommen, mit dem 
Fez, uns weit zu halten, doch wir achteten nicht 
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darauf und fuhren, fort lothend, behutsam vorwärts, 
bis wir im Schutze einer kleinen sich umbiegenden 
Spitze und im Angesichte des palmenbedeckten Sand¬ 
ufers, da die See bei festem Nordwestwind hoch ging, 
in einer Tiefe von 5 3 | 4 Faden beide Anker fallen liessen. 
Am Ufer harrte bei ein paar Häusern, wovon eines 
die türkische Flagge trug, eine Menge Araber auf 
die Ankunft des Dampfschiffes. Unweit von uns lag 
ein Skunner geankert. 

Nachdem wir gefrühstückt hatten, fuhren wir mit 
dem Lifeboat ans Land. Der Bey, mit goldener Binde 
und einem Säbel versehen, sowie mehrere Ofliciere 
und ein alter zerfetzter Mann, dessen Züge den West¬ 
europäer verriethen, erwarteten uns, von einem bunten 
Tross von Arabern gefolgt. Ein alter Türke aus dem 
Seraj und der Europäer bezeichneten uns, ersterer 
mit seinem Stocke, letzterer mit einem langen Fern¬ 
rohre, den Platz, wo wir landen sollten. Ein Bett von 
Seetang unweit schwarzer Riffe bot dem Boote eine 
weiche Unterlage und nach Vorzeigen unseres Gesund¬ 
heitspasses stiegen wir an’s Land. Der Europäer sprach 
mich englisch an und stellte verschiedene Fragen an 
mich: ob Jemand hohen Ranges am Bord wäre, ob 
es ein Passagier- oder ein Kriegsdampfer sei u. s. w., 
was ich Alles verneinte. Nachdem wir dann die paar 
am Strande stehenden Häuser, von denen das beflaggte 
gleichzeitig als Kukuruz- und Getreide-Emporium 

dient und mit einem Brunnen versehen ist, der jedoch 
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nur brackiges Wasser enthält, flüchtig angesehen 
hatten, ging es gegen die eigentliche Stadt zu. Wir 
kamen dabei durch enge Strassen, welche von ziemlich 
hohen, von Feigenbäumen, Opuntien und Palmen, um 
die sich unzählige Merops schaukelten, während 
weisse Nephron hoch in den Lüften schwebten, über¬ 
ragten Mauern eingefasst sind. Die Stadt liegt näm¬ 
lich jenseits der Fiumara, während sich diesseits nur 
wenige in den Gärten zerstreute Häuser befinden. Auf 
dem Wege dahin wechselte ich einige Worte mit dem 
Bey und dem Europäer, und dieser erzählte mir, dass 
er britischer Unterthan sei und sich in grosser Noth 
befinde, da der Consul in Benghazi ihn nicht unter¬ 
stützen wolle, das zu erlangen, was er fürs Brunnen¬ 
graben von der hiesigen Regierung zu fordern habe. 
Wie ich später erfuhr, ist der Mann französischer 
Abkunft und ein abgetakelter katholischer Priester, war 
in Malta etablirt und dann britischer Consularagent 
hier in Dernah gewesen; seine Entschädigungsprä¬ 
tension mehr imaginär, als etwas Anderes. Sehr schön 
ist der Anblick des Thals der Fiumara, wo uns der 
Bey verliess und vor, von einem Tross von Buben und 
Männern mit breitem Fez, weissem Burnus und grauer 
Decke gefolgt, unseren Weg fortsetzten. Der Bey hatte 
mit seinen Officieren einen diplomatischen Umweg 
gemacht und uns durch den Europäer sagen lassen, wie 
er den Wunsch hege, dass wir ihn im Seraj besuchen. 
Wir machten vorerst eine Tour durch die Stadt, die 


Digitized by Google 


19 


mehrere Felsenstrassen mit schlichten, häufig mit Kiel- 
bogenthüren versehenen Häusern aufweist, und durch¬ 
zogen hierauf den mit Holz bedeckten Bazar, wo aller¬ 
hand Comestiblen, darunter grosse Bananenzweige aus 
nahen Gärten, durch die Der nah berühmt geworden, 
dann Datteln, wollene Decken u. A. verkauft werden, 
und wo sich auch eine Knabenschule befindet. 

Am Ende des Bazars liegt auf einem Plätzchen, 
auf dem eine sehr grosse Weide steht, ein Kaffeehaus 
und das Seraj, das von zwei runden, weiss an¬ 
gestrichenen und von ein paar Kanonen überragten 
Thürmen flankirt wird. An der Thüre stand der Bey 
mit seinen Officieren, während Soldaten Front machten 
und präsentirten. Wir traten in den schlichten Hof 
ein und begaben uns von da in das einfache Diwan¬ 
zimmer, wo wir Platz nahmen. Die Unterredung 
ging mittelst zweier Dollmetscher vor sich; der Bey 
stammt aus Konstantinopel und kann nur türkisch, 
ein Zaptje, der fliessend türkisch sprach, übersetzte 
es arabisch dem Europäer, der es mir wieder englisch 
oder französisch vortrug. Der Bey erzählte, dass ei¬ 
erst vier Monate hier wäre und von Benghazi über 
Land gekommen sei, wozu er fünf Tage gebraucht 
Labe, dass das Land reich aber nur von indolenten 
Beduinen bewohnt sei, es sei aber zu hoffen, dass 
es sich durch die Macht des Sultans heben werde. 

Darauf berichtete er weiter, Dernah zähle über 3000 

WXann, darunter 100 Mann Militär, welche sammt den 
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Officieren meist Türken sind, von denen einer auch 
die Medaille von Creta trug; und es seien da 15 
Moscheen, jedoch nur eine gross und alt. Auf meine 
Anfrage, ob er erlauben würde, dieselben zu besuchen, 
wandte er sich zu dem auf dem linken Diwan sitzenden 
Moscheenleiter Imam, einem weissbeturbanten, noch 
ziemlich jungen schwarzbärtigen Manne, der einst 
Europa bereist hatte. Dieser erwiederte: „Wie Ihr 
Christen mir gestattet habet, Euere Kirchen zu 
besuchen, so sollt Ihr auch unsere Moschee besich¬ 
tigen.“ Nachdem wir dann etwas Limonade und 
Kaffee eingenommen, empfahlen wir uns dem Bey 
und begaben uns gleich zu der nur ein paar Schritte 
vom Seraj entfernten Moschee. Dieselbe bildet ein 
Viereck mit sieben Kuppeln der Länge und sechs 
der Breite nach, hat zwei mit Kragsteinen versehene 
Haupteingänge und einen Seiteneingang und wird 
von runden Säulen und sich kreuzenden Segment- 
Bogen mit antiken und byzantinischen Capitälem, 
deren fünf der Breite und sechs der Länge nach 
kommen, getragen. Im Viereck steht je eine Kuppel 
mit Zwickelkappen an den vier Seitenecken. Der 
Mihrab ist ein ganz einfacher, von zwei Colonetten 
getragener Hufeisenbogen, hübsch dagegen der in 
Holz geschnitzte Mem B^r; am Boden liegen feine 
Matten. Der Moschee gegenüber steht das Minaret, 
zu dem anfangs eine äussere und dann weiter eine 
innere Treppe hinauftiihrt. Wir bestiegen dasselbe, 
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um die sich von hier aus darbietende Aussicht zu 
gemessen, die wirklich recht schön ist, da man die 
unmittelbar darunter stehende Moschee und die nahen 
Terrassendächer, weiter den Marabut von Bohaza, 

die bewässerte grünende Fläche gegen Ras el Hilil j 

mit der ganzen allmälig auftauchenden Küste, die . 

Hügel, an denen die Stadt sich hinzieht, und den von ^ 

schönen Palmengruppen umsäiimten Thaleinschnitt ] 

der Fiumara leicht überblicken kann. • 

Nachdem wir die Moschee besichtigt, machten 
wir einen Spaziergang eine Strecke thalaufwärts der 
Fiumara, wo rechterseits ein von vielen Höhlen 
durchbohrter Hügel liegt, den ein altes nun ruinirtes 
Schloss krönt. Durch dieses Thal, welches im Winter 

zu einem förmlichen Flusse anschwillt, fliesst das j 

Wasser, mit welchem ganz Dernah und Umgebung I 

versehen wird, indem es sich dann in zwei Hauptarme « 

scheidet. Seine Quelle entspringt drei Stunden entfernt j 

und ist von seltener Ergiebigkeit und Güte. Schiffe, 

welche sich an diesen Küsten aufhalten, werden gut ; 

thun, ihren Wasservorrath in Dernah zu besorgen, nur 
muss man sich das Wasser in Fässern aus der Stadt bis 

zum Ufer mit Eseln führen lassen. Am Rückwege | 

suchten wir in der Fiumara-Sohle den Weg auf, t 

der nach dem Landungsplätze fuhrt. Die Fiumara 

ist voll der schönsten Details. Üppige schwelgerische j 

Feigenbäume schmiegen sich an abgewaschene Wände ; 

an, die wiederum von kerzengeraden Palmen gekrönt ; 
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werden; blühende Obstbäume wechseln mit schattigem 
Buschwerk ab, aus welchem dürre Stämme, einzelne 
Häuser und schliesslich rechts ein paar Koubbas 
emporragen. 

Bevor wir an Bord zurückkehrteri, kauften wir 
viele Hühner ein, meist Hähne mit doppeltem, nach 
rückwärts in zwei Höcker verlängertem Kamme, und 
nebstdem einige vorzügliche Truthühner, die hier in 
Dernah sehr zahlreich und wohlfeil sind, während 
sie sonst an der Küste nur selten Vorkommen. 
Auch kauften wir mehrere Bananenzweige und einige 
frisch gefangene Fische, deren es an diesem Ufer 
überhaupt eine grosse Menge geben soll; die am 
Bord zurückgebliebenen wenigstens hatten im Laufe 
des Nachmittags nur mit der Angel einen vollen 
Kübel derselben gefischt. Während der darauffol¬ 
genden Nacht, die wir an unserem Ankerplätze 
zubrachten, legten sich Wind und See vollständig. 

7. April. Der Tag war sonnig und ruhig, nur 
eine ganz leichte Nordwestbrise erfrischte die bal¬ 
samische Luft. Den Vormittag brachten wir im 
Angesichte des herrlichen Palmenhaines und der 
schön geformten Küste an unserem bisherigen Anker¬ 
plätze von Dernah zu, um das nöthige Wasser 
herbeizuschaffen, das man aus der prächtigen Quelle 
von Dernah brachte, und den Gegenbesuch des 
Bey entgegenzunehmen. Derselbe kam gegen Mittag 
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mit dem Boot, das wir zu seiner Abholung ans Land 
geschickt hatten, in Begleitung dreier Officiere, des 
Sanitätsbeamten, des Hafencapitäns, des Exbürger¬ 
meisters (eine Würde, die nun aufgehoben worden 
ist), dann des als Dollmetscher dienenden Z a p t j e und 
des Europäers. Die Conversation ging wie letzthin 
mittelst zweier Dollmetscher vor sich. Nachdem wir 
unsere Gäste mit Dolce, Torte und Kaffee tractirt 
hatten, lud ich sie ein, das Schiff anzusehen. „Dass 
Gott Alles, was Sie thun, segnen möge!“ rief der 
Bey, als er meine Studierkajüte sah, besichtigte daim 
noch die Tuga und die Maschine und empfahl sich 
hierauf mit den gewöhnlichen türkischen Höflichkeits¬ 
phrasen. Der Bey machte auf mich einen sehr gün¬ 
stigen Eindruck; der Mann hat im vorigen Jahre 
Oesterreich bereist und trägt ganz den Typus eines 
feineren türkischen Beamten. 

Nachdem wir auf die dritte Wasserladung ver¬ 
geblich gewartet, lichteten wir um 2 Uhr die Anker, 
um uns nach Marsa Sousah zu begeben. Zuerst 
fährt man an dem mit einem Marabut versehenen 
RasBoahazah vorüber, das eine rundliche Erhöhung 
darbietet. Hat man das Thal passirt, so wird die 
mit flachem Sandufer versehene Küste bewegter; die 
getrennten felsigen niedrigen Inselchen von Kersah 
werden sichtbar, an der Küste erscheint viel Busch¬ 
werk, dieselbe ist im weiteren Verlaufe sehr hoch 
und bewaldet und es tritt zuerst ein schmales Cap 
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hervor, dann das höhere langgezogene von Ras el 
Hilil, vor welchem sich eine gegen Nordwesten 



Vor Ras el Hilil. 


vollkommen geschützte Einbuchtung befindet, wo 
wir ein Segelschiff geankert sahen. Von hier an 
wird die Küste reizend, ist mit dem schönsten Grün 
bewachsen und in Längsschichten eingetheilt. Es ist 
wirklich ein herrliches Stück Land, besonders wenn 
das Auge an die frühere Dürre und Eintönigkeit 
gewohnt war. Wir sehen die Sharkeah- und 
Hammam-Inseln, zuerst die zwei kleineren, dann 
die grössere mit einem röthlichen Schloss und lassen 
auch gegen Westen zwei kleine Inseln hegen. Die 
Küste weist eine dreifache Reihe lachender Lehnen 
mit waldigem, scharf gemeisseltem Ufer auf, üppige 
Wiesen und schroff abgeschnittene Höhen. Am Ufer 
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zeigt sich eine Schlucht mit tafelartigen röthlichen 
Abstürzen, und auf einem erhöhten Hügelrücken, 
hinter dem sich grünende Wiesen ausbreiten, treten 
die Ruinen von Apollonia auf, in deren Angesichte 
wir dicht bei den Inselchen in einer Tiefe von 20 
Faden auf sandigem Grunde den Anker fallen Hessen. 
Näher darf man sich nicht wagen, da der Meeres¬ 
grund sich auf einmal erhöht; auch muss man sehr 
vorsichtig eine sandige Stelle aufsuchen, um da zu 
ankern, weil man sonst vielfach auf Felsengrund 
stösst und dann sehr leicht die Anker einbüsst. Wir 
sahen auch thatsächHch unweit von uns einen ziemlich 
grossen Anker, den ein Schiff dort verloren hatte, 
durch die klare spiegelglatte Fluth emporschimmern. 

Da es erst 5% Uhr war, benutzten wir die Zeit, 
die uns noch übrig blieb, um ans Land zu fahren. 
Zahlreiche Beduinen hatten sich auf einem vortre¬ 
tenden Felsen und am Ufer angesammelt; der eine 
von ihnen steckte einen rothen Fetzen auf sein Gewehr 
als Flagge auf, und als wir uns den vortretenden 
Riffen, die gleichsam einen kleinen Hafen bilden, 
näherten, zeigte er uns mit demselben den Weg, den 
wir einzuschlajjen hatten. Der kleine Hafen von Marsa 
Sousah ist nämlich so seicht und mit Sand und Gerolle 
gefüllt, dass man sich lediglich durch einen kleinen 
Canal bis zum sandigen Ufer hinschleppen kann. Als 
wir an’s Land stiegen, begrüsste Kabtan Mustapha 

die Beduinen in üblicher Art und Weise. Sie eilten uns 
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voran, unter ihnen ein Mann mit Hosen und Turban, 
wahrscheinlich ein freiwilliger Beduine, der mich mit 
„Bon giorno!“ begrüsste, und führten uns über 
Trümmerhaufen, w r o Steinquadern und Colonnen- 
bruc-hstücke zu sehen waren, zu ihren Behausungen, 
die theils in antiken in Stein ausgemeisselten Gräbern, 
theils in gewöhnlichen dunkelbraunen Beduinenzelten 
bestehen. Da jedoch die Sonne bald unterging, kehrten 
wir zu unserem Boote zurück. Bewaffnete Beduinen 
krönten die kleinen Erhöhungen der geschichtlichen 
Stelle und bildeten die malerischste Silhouette auf 
dem purpurnen Himmel; Ziegenheerden weideten auf 
den nahen Wiesen und hie und da sah man auch 
ein Pferd oder ein Kameel gravitätisch einherschreiten. 
Bevor wir die Beduinen verliessen, bestellten wir 
uns für den folgenden Tag vier Pferde, um nach 
Cyrene reiten zu können, wobei abgemacht wurde, 
dass wir für ein jedes Pferd vier Francs und fiir die 
drei Beduinen, die uns begleiten sollten, ein Trink¬ 
geld zahlen. Die Nacht war heiter bei leichtem 
Ostwind. 

8. April. Um 5' * Uhr stiessen wir von der Nixe, 
um die Pferde in Marsa Sousah aufzusuchen, sahen 
sie aber schon aus der Ferne in Bereitschaft; als 
wir jedoch anlangten, waren die Beduinen mit dem 
bedungenen Preise nicht zufrieden und sagten, sie 
hätten nicht gewusst, dass wir nach Cyrene reiten 
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wollen. Wir suchten uns bei anderen Beduinen Pferde 
zu verschaffen, konnten mit ihnen aber auch nicht 
einig werden, da ein Jeder für seine Person so Adel 
verlangte, wie für ein Pferd, und eilten, an derlei 
Streitigkeiten mit Beduinen gewöhnt, zum Scheich. 

In einem alten verwitterten Grabe mit mehreren 
Gruftkammem lasen junge Knaben mit eintöniger 
Stimme auf hölzernen Tabletten verzeichnete Koran¬ 
sprüche, ohne dass sie Jemand dazu angehalten hätte, 
gewiss ein nachahmungswürdiges Beispiel, das diese 
bei Sonnenaufgang im Unterrichte gegenseitig sich 
aneifernden Beduinenkinder gaben. Neben dieser 
primitiven Schule befand sich die Wohnung des 
Scheich, ein antikes, etwas geräumigeres und 
besseres Grab. Man liess uns draussen warten, wäh¬ 
rend K ab tan Mustapha mit mehreren anderen 
Beduinen eintrat. Erst nach einiger Zeit, als sich 
inzwischen fast alle Beduinen um uns versammelt 
hatten, wurden wir zugelassen und fanden den Scheich 
nahe an der Thür seiner Grabeswohnung auf einem 
Teppich ausgestreckt; auf beiden Seiten sassen zwei 
Beduinen mit Gewehr. Er war ein Mann in mittleren 
Jahren mit einem pechschwarzen Bart, sein Antlitz 
trug Zeichen tiefen Schmerzes, denn erst vor zwei 
Tagen wurde sein Bruder bei einer Fantasia 
erschossen. Ich erklärte ihm, dass ich blos fünf 
Francs für ein Pferd und drei für jeden Mann zu 
zahlen gesonnen sei, und dass, im Falle man damit 

4* 



Digitized by 


Google 


28 


nicht zufrieden sein sollte, wir alsogleich an Bord 
zurückkehren. Seinen Bemsteinrosenkranz bewegend, 
erwiederte der Scheich, es wäre zu wenig; wir 
entfernten uns daher und schritten unserem Boote 
zu, wurden aber bald zurückgerufen und die Sache 
war abgemacht. Es wurden vier Pferde vorgefiihrt, 
worunter zwei noch ganz junge mit kurzgescho¬ 
renem Schweife, wie es bei den Beduinen Sitte ist, 
da sie der Meinung sind, dass dann die Haare besser 
wachsen. Alle hatten hohe berberische Sättel mit 
Riesensteigbügeln, von denen ein Paar noch die Spuren 
von alter Vergoldung trug, und waren unbeschlagen. 
Zwei Beduinen begleiteten uns und hielten sich bei 
den letzten Zelten von Marsa Sou sah auf, um ihre 
Gewehre abzuholen; der eine brachte eine prächtige 
Waffe mit Gold und Silber ausgelegt, den Kolben 
mit Elfenbein geziert; er hatte dieselbe aus Kon¬ 
stantinopel bezogen. Nach kurzer Zeit wurden uns 
vom Scheich zwei bewaffnete Beduinen noch nach¬ 
geschickt. 

Wir hielten uns auf der lehnigen Ebene beständig 
westwärts von Marsa Sousah, die mit Buschwerk 
von Mastix, Wachholder, Crataegus, gelbblütiger 
grossblätteriger Salvia u. s. w., worunter einzelne 
Oelbäume hoch emporragen, bewachsen ist, und 
trafen eine Anzahl Beduinen, denen die unserigen 
entgegenliefen. Es waren dies Leute, welche dem 
Mörder des Bruders des Scheich, der sich ins Gebirge 
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geflüchtet hatte und den man dort zu ertappen hoffte, 
auf der Fährte waren. Bald darauf überschritten wir 
ein malerisches Ravin, dessen Hänge mit dichtem 
Buschwerk bekleidet sind, und liessen in kurzer Ent¬ 
fernung einen von uralten Juniperus phoenicea 
und Cypressen bedeckten Hügel, wo auf halbdürren 
Baumgipfeln zahlreiche Geier ausruhten. Der Weg 
wird dann allmälig steil, man geniesst eine herrliche 
Aussicht auf das Meer und die weite Schlucht Wadi 
el Ha ule und gelangt an ein mit den vorerwähnten 
Sträuchern, zu denen sich noch der Erdbeerbaum 
gesellt, bewachsenes Plateau. Rechts liegt ein tiefes, 
von steilen Wänden gebildetes, Wadi el Ab a y e 
genanntes Thal und wir erreichen bald darauf eine 
Verflachung. Durch einen schattigen Strandkiefernwald 
kommen wir zu einer Stelle, wo sich uns rechts neben 
künstlich ausgehauenem Boden drei grosse wohler¬ 
haltene Sarkophage und mehrere kleinere darbieten. 
Wir sehen hier auch einen Theil der alten Strasse nach 
Cyrene im Felsen ausgehauen, wo noch die Geleis¬ 
spuren deutlich zu erkennen sind und schreiten dann 
an den Lehnen des Plateau weiter fort. Hie und da 
sieht man vortretende Kalksteinschichten, sowie fertige 
Quadern und weit verzweigte Cypressen. 

Der Weg steigt langsam zu einem weit aus¬ 
gebreiteten Plateau hinauf und trifft stellenweise mit 
der antiken Strasse zusammen, neben welcher die 
Nekropol mit in Stein behauenen Gräbern sich 
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befindet. Der ganze Hügel vor uns ist damit bedeckt 
und es ist gewiss die grösste, am besten erhaltene 
und schönste Nekropol der antiken Welt. Einzelne 



1 


i 


Grabmal in Cyrene. 


Gräber sind mit Triglyphen und platten Säulchen, die 
sie von einander trennen, das erste zu drei, versehen. 
Hin und wieder stösst man auch auf einen schönen 
Quadernbau, darunter namentlich auf einen, der einen 
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auf kleinen Stufen stehenden Triglyphen-Sarkophag 
darstellt, in dessen Genre noch mehrere andere Vor¬ 
kommen; kleine Sarkophage gibt es da in Menge. Bei 
den Felsengräbern sieht man zumeist Aushöhlungen 
zum Einsetzen der Lampen, manche mit Gehänge 
versehen. Besonders schön ist ein mit fünf dorischen 
Säulen geziertes Grab, oben mit einem Triglyphenfries. 
Weiter hinauf findet mau ein anderes grosses, das 
eine untere, mit mehreren kleineren in Verbindung 
stehende Kammer mit Gräberhöhlen zeigt, zumeist 
fünf in jeder Zelle mit Triglyphen und rustischen 
Säulen an den Seiten. Darüber ist eine zweite 
Kammer mit dreifacher Thür und mehreren Gräbern, 
die insgesammt in den, Riesennummuliteu enthal¬ 
tenden Kalk ausgehöhlt sind. Alle Gräber sind offen 
und ihre schattigen Räume dienen jetzt unzähligen 
Blaps zur Wohnung. Unweit davon ist ein anderes 
Grab mit verziertem Bogeneingang, Lampenlöchem 
und einem Furienkopf in der Mitte; unten stehen je 
zwei Figuren mit aufgehobenen Armen und halten 
eine Art Sopha. Auf dem Abhang etwas tiefer unten 
ist ein viereckiges Grabmal mit drei Muschelnischen, 
einem Seitengiebel und eingestürzter Decke. In der 
einen Nische sieht man eine Malerei mit Genien, 
unten Losungen und Blumen. Steigt man die Felsen¬ 
strasse hinauf, so erblickt man rechts ein schönes, 
aus Quadern aufgefiihrtes, gedecktes Grab mit acht¬ 
zehn platten Säulchen, mit Giebeln an beiden Enden 
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und flacher mittlerer Dachung. Darauf kommt eine 
ganze Reihe von Gräbern mit rohen Säulen, dann 
folgen andere mit jonischen und dorischen, und 
schliesslich ein Colonnettenquaderngrab. Oben hören 
die Grabmäler auf, aber nach unten erstrecken sie sich 
noch über zwei hügelige Vorsprünge, wo die Ruinen 
eines grossen Theaters liegen, ein wüstes Gemenge 
grossentheils umgeworfener Stufen. 

Von diesen Höhen geuiesst man eine herrliche 
Aussicht auf das ferne Meer, das man weit und breit 
überblicken kann, und biegt dann, indem man ein 
von Beduinen bewohntes neues flaches Häuschen, wo 
sich auch ihre Schule befindet, rechts lässt, in ein 
Thal ein, wo Steinbrüche und altes Gemäuer, und in 
einer Vertiefung auch ein Bogen und die Spuren 
einer Wasserleitung sichtbar werden. Rechts erheben 
sich die Berge, an deren Fusse unter Felsenwänden, 
auf denen eine griechische Inschrift zu lesen ist, die 
herrliche Apolloquelle entspringt, deren sprudelnde 
Wellen man noch eine Zeit lang durch einen kühlen 
Felsengang nach einwärts verfolgen kann. Von dieser 
Quelle geht auch die alte Wasserleitung aus. 

Bei dem lieblichen Gemurmel der dahinfliessenden 
Quelle hielten wir auch unsere Mittagsruhe und 
trafen da einen jungen Beduinen aus Grennah, wie 
die Araber den Namen des alten Cyrene corrumpirt 
haben, in einfachem Burnus und gelben Schuhen, der 
sehr gutmüthig zu sein schien und uns -willig Gesell- 
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Schaft leistete. Als wir Bier tranken und ihn über¬ 
zeugten, dass es kein Syrup (Wein) sei, wollte er davon 
kosten, machte aber dabei ein so saueres Gesicht, wie 
ich es selten gesehen habe. Wir gaben ihm die 
leere Flasche und er war überglücklich. Bald darauf 
kam aber ein anderer Beduine, ein Mann in den 
dreissiger Jahren, und wollte auch eine Flasche haben, 
welchem Wunsche wir gerne entsprachen. Nun wurden 
aber auch die uns begleitenden Beduinen nach deu 
Flaschen lüstern und hätten sie den Jungen gewiss ent¬ 
rissen, wenn wir sie davon nicht dadurch abgehalten 
hätten, dass wir ihnen versprachen, Abends nach Rück¬ 
kehr an Bord Jedem eine Flasche zu schenken. 

Unweit der Quelle zeigten uns die Beduinen 
inmitten üppigen Rasens ein antikes Basrelief, das 
jedoch theilweise beschädigt und gar nicht schön 
war. Schreitet man von hier aus thalaufwärts weiter, 
so stösst man auf eine abgebrochene sitzende Statue, 
rechts davon sind auf einem Hügel Mauerüberreste 
zu sehen. Dann trifft man zahlreiche umgeworfene 
Säulen, Quadern und zertrümmerte Statuen. Früher 
soll ihrer eine weit grössere Menge wohlerhalten 
gewesen sein, aber die englische Regierung, die einen 
Kriegsdampfer nach Marsa Sousah schickte und 
auch den jetzigen Weg nach Cyrene so weit bahnen 
liess, dass man auf Schlitten Marmor schleppen könne, 
hat dieselben weggeräumt. Etwas weiter oben sehen 

wir ein Gebäude mit runder Absis, wahrscheinlich 
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die Trümmer einer alten Kirche, und langgezogenes 
Gemäuer; links die äusserste Ecke eines Gebäudes 
mit fünf niedrigen Bögen inwendig und eine kleine 
römische Brücke. An schönen Feldern vorbeigehend, 
übersieht man die weiter nach rückwärts liegenden 
Oelbaumpflanzungen, die ein wahrer Schatz flir Cyrene 
sein könnten, wenn sie cultivirt wären, und die auch 
im Vereine mit dem herrlichen Klima und dem 
guten Wasser dieser Gegend die englische Regierung 
bewogen, eine Maltheser-Colonie in Cyrenaica einzu- 
fiihren, was jedoch von der türkischen Regierung, 
welche verlangte, dass die einwandernden Maltheser 
türkische Unterthanen werdeu sollten, nicht gestattet 
wurde. 

Von hieraus kehrten wir zur Nckropol und schlugen 
denselben Weg hinab, dann hielten wir uns aber 
mehr nach rechts, sahen in der Ferne einen Thurm, 
gingen an ein paar Trümmerhaufen und Sarkophagen 
vorüber und erreichten, nachdem wir einen Wald 
passirt hatten, am Saume desselben einige Beduinen¬ 
zelte, wo wir nach Beduinensitte mit H a 1 e p (Milch) 
und Leben (sauerer Milch) in hölzernen Calebassen 
tractirt wurden. Eine alte Frau brachte uns die 
Calebassen und gab auch ein paar kleinen Jungen 
daraus zu trinken, die den Inhalt mit wahrem Wohl¬ 
behagen ausschlürften. 

Als wir dann gegen das Meer hinunterstiegen, sahen 
wir dasselbe weit lämmern; der Tag war stürmisch 
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gewesen; ein Segelboot, das dort in der Früh geankert 
hatte, musste des schlechten Wetters wegen den Anker¬ 
platz verlassen. Wir kamen um 6'|» Uhr an’s Ufer 
zurück, Hessen Kabtan Mustapha am Lande, um 
die Leute auszuzahlen, was ihm nicht wenig Mühe und 
Streitigkeiten verursachte, und sandten mit dem Boote, 
das ihn abholen sollte, die den Beduinen versprochenen 
Flaschen. In der Nacht wehte ein frischer Nordwest¬ 
wind, der jedoch nach 12 Uhr nachliess. 

9. April. Der Tag begann mit schönem Wetter 
bei leichter Nordwestbrise und wir brachen um 6 Uhr 
auf. Anfangs bot sich uns eine doppelte Hügelreihe, 
dami tafelförmige eintönige Höhen mit Einschnitten 
und der lehnige, in einer flachen Spitze endigende 
röthhche Vorsprung von Ras Sem, welches, indem 
es eine Strecke weit niedriger wird, sich gegen Ras 
elHamamah zu hinzieht. Darauf folgen kleine Riffe 
am Fusse der mit Buschwerk bewachsenen Hänge 
mit kleinen Thaleinschnitten, grünende Wiesen und 
niedrige rothe Abstürze mit weissem Sand gegen 
Ras Tolmeitah, das eine flache Landzunge 
bildet, dann eine gefälMg geformte bewegte Küste 
mit Riffen in der Mitte. Das Ufer steigt sanft hinauf 
und am Strande ist Sand zu sehen. Flach tritt die 
Tau kr ah-Spitze hervor, die Küste bleibt jedoch 
hoch und hügelig und zeigt unbedeutende, ungefähr bis 
zur Hälfte der Lehnen reichende Thaleinschnitte, dann 
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nimm t sie allmälig an Höhe ab; wir erblicken eine 
Art Schlossgebäude und Ruinen, das Sandufer verläuft 
in ein ganz flaches Land und der Hügelrücken entfernt 
sich immer mehr von der Küste, was ein sehr gutes 
Merkmal für jene Schiffe ist, die von Osten kommen, 
um die Nachbarschaft von Benghazi zu erkennen. 
Am Ufer bietet die Küste niedrige Sanddünen und 
etwas Buschwerk. Etwas weiter sahen wir zwei Beduinen 
und bald darauf die röthliche Häusergruppe von 
Zaya n a. Auf flachen Dünen erscheinen einzelne 
Palmen, dann Sidi Chelife, ein röthliches Haus mit 
einem grossen Baume in der Nähe. Nach höheren Sand¬ 
dünen, denen ein Palmenwald folgt, liegt Benghazi 
vor uns, das nach dem hohen Miliaret, einer Wind¬ 
mühle, drei weissen Koubbas und dem massigen 
Castell schon aus weiter Feme zu erkennen ist. 

Wir kamen an zwei dem Hafen zusteuernden 
Segelschiffen vorbei und näherten uns mit aufgehisster 
Pilotenflagge behutsam der Stadt. Hunderte von Neugie¬ 
rigen krönten die Felsenhöhen am Ufer und erwarteten 
die Ankunft des Dampfers. Der Hafen ist versandet 
und es können nur Schifte hineinkommen, die weniger 
als neun Fuss tauchen, da ein Canal von nur solcher 
Tiefe hineinführt, wiewohl es im Innern des Hafens selbst 
Stellen von 11 —12 Fuss Tiefe gibt. Auf diese Weise 
sind auch die gewöhnlichen Segelschiffe gezwungen, 
draussen auf- und abzuladen und können nur in Last 
einfahren. Am besten ankert man gerade der Ein- 
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mündung gegenüber, doch trifft man da an vielen 
Stellen felsigen Grund, wo man sehr leicht die Anker 
verliert; auch muss man sich hüten, einigen gefähr¬ 
lichen, bis an den Wasserspiegel reichenden Riffen, 
die auf der linken Seite des Hafeneingangs liegen, 
zu nahe zu kommen. Der Hafenpilot, ein alter weiss¬ 
bärtiger robuster Mann mit lachender Miene, kam an 
Bord, und wir ankerten auf sandigem Grunde in 
7 Faden Tiefe unweit einer Brigg, die, wie es hiess, 
während der Nacht abfahren sollte. Da wir aber, wie 
es mir schien, sowohl der Brigg wie den vorerwähnten 
Riffen viel zu nahe waren, liess ich den Anker wieder 
heben und ihn etwas weiter entfernt aber sonst in 
gleicher Stellung fallen. 

Darauf sandte ich an Land, um Pratica zu 
nehmen, verbheb aber den Abend am Bord. Als es 
zu dämmern anfing, kam AI r. P. H e n d e r s o n, 
englischer Viceconsul und österreichischer Consular- 
agent, an Bord; wir werden noch Gelegenheit haben, 
auf denselben zurückzukommen, und es sei hier nur 
bemerkt, dass ich demselben für die mir während 
meines Aufenthaltes in Benghazi wie auch 
späterhin erwiesenen Gefälligkeiten zu vielem Dank 
verpflichtet bin. Abends kam in einem mit Lampen 
erleuchteten Boot auch der Gouverneur zu uns, ein 
schon bejahrter Türke aus Konstantinopel, mit seinem 
Drogman Karl Nissimovich, einem Ragusäer 
Abstämmling, der nicht nur französisch und italienisch, 
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sondern auch ganz fliessend deutsch sprach. Nach 
den gewöhnlichen Höflichkeitsformen sagte ich dem 
Pascha, dass ich ihm morgen früh meinen Besuch 
abstatten werde, wobei der Drogman erwähnte, dass 
Se. Excellenz die Garnison ausrücken lassen wolle; 
allein ich verbat mir dies ausdrücklich und es 
wurde mir auch vom Gouverneur zugesagt. Bald 
darauf sahen wir das leuchtende Fahrzeug in der 
stillen lauen afrikanischen Nacht dem Ufer wieder 
zusteuem. 

10. April. Früh um 9 Uhr fuhren wir ans Land, 
um dem Pascha unseren Besuch abzustatten. Wenn 
das Meer ruhig ist, kann man bequem zwischen den 
links von der Einmündung gelegenen Kiffen fahren, 
da sich dort ein genügend tiefer Canal befindet, und 
so den Weg ziemlich abkürzen. Hat man den Canal 
passirt, so muss man noch eine Strecke gegen den 
Grund des Hafens lossteuem und dann erst gegen 
den kleinen hölzernen Landungsplatz einbiegen, um 
rechts und links liegenden Bänken, wo man leicht 
auffahren kann, auszuweichen. Nebstdem kann man 
aber auch weiter im Grunde des Hafens, auf der 
linken Seite demselben, am sandigen felsenfreien Strande 
landen. 

Als wir anlangten, war bist ganz Benghazi 
am Ufer versammelt; der Gouverneur, vom Drogman 
und seinem ganzen Gefolge begleitet, der Militär- 
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commandant und Mi*. Henderson standen auf der 
Landungsbrücke, von welcher an Soldaten bis zum 
Schlossthore Spalier bildeten, und ich sah zu meinem 
nicht geringen Aerger, wie wenig mein am Vorabende 
ausgesprochener Wunsch berücksichtigt wurde. Als 
ich mich darüber beim Gouverneur höflich beklagte, 

ö 7 

meinte dieser, es seien nur einige Mann und das 
hätte er nicht vermeiden können. Nun hiess es zum 
bösen Spiele gute Miene zu machen, und nachdem 
ich mit den verschiedenen Anwesenden einige Worte 
gewechselt hatte, gieng es durch das präsentirende 
Späher zum Schloss. Am Thore desselben angelangt, 
entschuldigte sich der Pascha, ein so schlechtes Haus 
zu haben, er sei erst kurze Zeit hier und man hätte 
bisher für dessen Einrichtung wenig gesorgt. Als wir 
jedoch über die schmale Treppe zu dem luftigen 
oberen Zimmer gelangten, und ich ihm die herrliche 
Aussicht auf das leuchtende Meer pries, schien er 
hocherfreut zu sein. Inzwischen hatten wir uns 
niedergelassen und es wurde Verschiedenes über die 
örtlichen Verhältnisse gesprochen, namentlich schien 
sich der Pascha für die Idee der Ausbaggerung des 
Hafens sehr zu interessiren und trug meinen ersten 
Maschinisten umständlich über die ungefähren Kosten, 
die zur Durchführung des Planes erforderlich wären. 
Darauf wurde in silbernen Bechern ein Getränk, dann 
in kleinen Schalen Kaffee servirt; der Untersatz der 
mir offerirten Schale war mit Edelsteinen geschmückt. 
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Der Sohn des Pascha bediente uns und brachte die 
Ordres. 

Nachdem wir uns verabschiedet hatten, und ich 
die militärische Begleitung, die mir der Pascha durch 
die Gassen geben wollte, dankend abschlug, gingen 
wir zur katholischen Kirche, wo uns die Mönche im 
vollen Ornat an der Thür erwarteten. AVir wohnten 
da mit einem zahlreichen Publicum den am Grün¬ 
donnerstage üblichen Functionen bei, besuchten dann 
Mr. Henderson, der gleich daneben wohnt, und 
kehrten bald darauf an Bord zurück. 

11. u. 12. April. AA ir hatten die Absicht, einige Tage 
in Benghazi zu verbleiben, um die Osterfeiertage 
dort zuzubringen und auch um Kohle einzuschiffen, 
von der wir am Strande in einem kleinen der Regierung 
gehörigen Magazin an fünfzig Tonnen für den Fall 
reservirt fanden, dass türkische Kriegsdampfer, die dann 
und wann gelegentlich eines Pascha- oder Truppen¬ 
wechsels hierherkommen, sie benöthigen würden. Die 
Kohle, wiewohl noch ganz gut, war doch schon 
etwas alt und es wurde die Sache so vereinbart, dass 
ich mich verpflichtete, ihnen hieflir von Malta aus 
die gleiche Quantität Newcastler-Kohle auf einem 
Segelschiff zukommen zu lassen. Mit den Mahonen 
eines dort wohnenden ehemaligen Malthesercapitäns, 
Namens Sebastian, der das Geschäft des Auf- und 
Abladens der Schiffe besorgt, wurde die Kohle durch 
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arabische Lastträger in zwei Tagen fast ganz aufgeladen. 
Gleichzeitig completirten wir auch mit Sebastian’s 
Hilfe unseren Wasservorrath. 

Die ersten paar Tage, die wir in Benghazi 
zubrachten, waren herrlich, nur Vormittags blies ein 
frischer Landwind, Nachmittags aber herrschte voll¬ 
kommene Windstille, das Meer war spiegelglatt und 
von solcher Durchsichtigkeit, wie ich es an anderen 
Stellen des Mittelmeeres selten gesehen habe. Man 
konnte die geringsten Details: die Seetange, die umher- 
glitzemden Fischlein, die Felsen, den Sand, jeden Ring 
der Ankerkette, ja den Anker selbst in der grössten 
Tiefe unterscheiden. Ich erhielt an diesen Tagen ain 
Bord die Besuche der andern Consuln und der Mönche, 
sowie einer Menge Neugieriger, die das Schiff besich¬ 
tigen wollten, machte verschiedene Spaziergänge in 
Benghazi und dessen unmittelbarer Umgebung, und 
will hier das, was ich bei dieser Gelegenheit gesehen, 
dem Leser kurz vor die Augen fuhren. 

Benghazi, die Hauptstadt des gleichnamigen 
Gouvernements, das vor einiger Zeit direct von 
Konstantinopel abhängig war, jetzt aber abermals 
unter T r i p o 1 i gestellt wurde, zählt ungefähr 
15.000 Einwohner und ist zumeist von Arabern, seit 
neuester Zeit aber auch von etwa 300 Malthesem 
bewohnt. Die Stadt liegt in der Ebene, indem sie 
sich einerseits bis zum Sandufer gegen den Hafen 

erstreckt, andererseits gegen das Meer zu niedrige 
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jähe Abstürze beherrscht, welche die Wogen imm er v 

mehr und mehr wegspülen; nach rückwärts wird sie 

von einer salzigen Ebene begränzt. Der viele Sand 

in der Umgebung, wodurch die Luft sehr trocken 

ist, und der freie Durchgang, der da von allen Seiten 

den Winden gestattet ist, machen Benghazi zu 

einem der gesündesten Plätze dieser Küste, weit mehr 

wie Der nah, wo das viele Wasser Wechselfieber 

hervorruft, und Tripoli, wo Epidemien viel häufiger v 

grassiren. Nichts desto weniger hatte Benghazi 
gerade im vorigen Jahr (1872) an einer fürchterlichen 
Typhusepidemie zu leiden. Den Grund davon muss 
man in der damaligen, in Folge einer grossen Trocken¬ 
heit entstandenen Hungersnoth suchen. Thiere wurden 
um einen Spottpreis feilgeboten, da sie sonst unter den 
Händen ihrer Herren abstarben; zahlreiche Beduinen 
kamen zur Stadt und verkauften ihre Pferde; auf 
den Gassen lagen Hungernde oder Sterbende umher. 

Ueberhaupt ist die Dürre für die dortige Gegend ein 
grosser Uebelstand und ein Regenjahr ein wahres 
Segenjahr, denn dann keimt es aus der fruchtbaren 
Erde wie im Lande der Verheissung. Auch an Trink¬ 
wasser ist da grosser Mangel; die bestehenden Brunnen 
sind meistens brackig oder werden es mit der Zeit, 
so dass sie nicht einmal zur Bewässerung brauchbar 
sind und man genöthigt ist, neue zu graben. Nur ein 
paar Cisternen enthalten ein gutes Wasser, vor allen 
jene der Mönche. 
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DasGesammtaussehen von Benghazi ist ärmlich; 
man findet fast durchaus niedrige quadratische Häuser 
mit platten Dachungen, von welchen auf den Seiten 
aus dem erhöhten Rande Ho lzrinn en heraustreten, 
viereckige oder Kielbogenthüren, ober welchen häufig 
schmucklose Vordächer vorspringen; neben dem 
Eingang ist zumeist eine gemauerte Bank zu sehen. 
Gegen das innere Gehöft zu trifft man, wiewohl nur 
selten, hölzerne Balcons, über welche mittelst Holzstützen 
ein Zelt gespannt werden kann. Mehrere Maltheser 
besitzen stattliche Häuser nach Art der europäischen. 
In der Mitte der Stadt liegt ein etwas breiterer Platz, 
wo die Hauptmoschee mit einem ziemlich hohen runden 
Minaret steht. Ausserdem gibt es da auch mehrere 
Koubbas, die schon von der Feme an den Stangen, 
auf welche an gewissen Festtagen die Flagge des 
betreffenden Heiligen aufgehisst wird, zu erkennen 
sind. Von dem Hauptplatz gehen die Bazars aus, einige 
gedeckt, andere nur mit malerischen Palmenzweigen 
als Dachung versehen, oder lediglich mit Matten-Stücken 
an den Seiten. Es werden dort Esswaaren, Decken aus 
Djerbe und andere Kleidungsstücke verkauft. Die 
Gassen sind ungepflastert und staubig, meist tiefsandig; 
hin und wieder sieht man zwischen denselben runde 
Negerhütten, an denen Benghazi keinen Mangel hat. 

Auf der Spitze der Stadt, zwischen dem Hafen 
und offenen Meere liegt das Castell; es bildet ein 

von runden Thürmen flankirtes Viereck mit niedrigen, 
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sie verbindenden Schiessschartenmauern. Die Thürme 
sind wohl mit Kanonen versehen, allein die Mauern 
so schwach und gebrechlich, dass man gar nicht im 
Stande ist, die Geschütze abzufeuern. Auf der West¬ 
seite befindet sich das etwas erhöhte S e r a j - Gebäude. 
Auf der Landseite ist eine zweite Umzingelung mit zwei 
Thürmen an den Ecken; in der mit Schiessscharten 
versehenen Hauptfront ist ober einem Rundbogen¬ 
eingang ein erhöhtes Haus mit vier Fenstern, die 
beiden Seitenflügel werden als Nebenbaulichkeiten 
zu verschiedenen Zwecken benutzt; auch ist hier das 
Militär einquartiert. Die Soldaten sind lauter Türken, 
einheimische Araber werden keine recrutirt. Unweit 
vom Castell, weiter gegen Nordost zu, trifft man im 
Angesichte des Meeres die verödete Ruhestätte. 

Die Kirche mit einer schon von Weitem sicht¬ 
baren Kuppel liegt nicht weit vom Hafen; sie ist 
recht geräumig, hat eine breite Hochaltarskapelle 
und Marmorpflasterung, die der italienische Consul 
auf seine Kosten hersteilen liess, und wurde, wie das 
austossende Kloster, von einem alten dort wohnenden 
Mönche aus Toscana, Frä Fortunato da Rosina, 
erbaut. Das Kloster ist ein luftiges, bequemes Gebäude 
mit schöner Terrassenaussicht auf die Stadt mit 
dem einzigen Minaret, auf das rückwärtige Meer mit 
dem nahen Castell und auf den Salzhügel und die 
vorspringende Spitze im Osten. Während meines Dort¬ 
seins wohnten da fünf italienische Minoritenmönche, 
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Castell von Benghazi. 
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darunter der Prefetto apostolico des Klosters von 
Tripoli, Frä Girolamo, welcher sich gesundheits¬ 
halber in Benghazi aufhielt, nachdem ihm das 
Klima in Tripoli nicht besonders gut anschlug. 
Alle waren äusserst gute freundliche Leute, deren 
Angedenken mir stets theuer bleiben wird und sind 
auch in Benghazi sowohl von den Christen wie 
auch von den Muselmännern allgemein geachtet und 
geliebt. Ihre Aufgabe besteht nicht darin, Ungläubige 
zu bekehren, da die dortigen Araber fest an ihrem 
Glauben hängen, sondern sie dienen ausschliesslich 
nur der dortigen katholischen Gemeinde. Neben dem 
Kloster ist das Haus der Suore di Sn. Giuseppe, 
von drei französischen und italienischen Nonnen 
bewohnt, die sich der Kindererziehung und Kranken¬ 
pflege widmen. Sie sind in Benghazi sehr beliebt, 
namentlich bei den Arabern, die vorzüglich für die 
ihre Kinder betreffenden Leiden sich stets bei ihnen 
Rath holen; auch erzählte mir die Superiora, dass, 
sobald sie ein Kind im Sterben liegen sehen, sie 
dasselbe insgeheim taufen; „so“, sagte sie, „gewinnen 
wir Seelen für den Himmel, da wir es nicht auf 
andere Weise zu thun vermögen.“ Sie haben ein 
recht schönes luftiges Haus mit hohen Zimmern, 
welches auch Frä Fortunato erbaut hat; so helfen 
sich die tugendhaften Leute gegenseitig aus und 
bringen auch mit wenig Mitteln Vieles zu Stande. 
Gott wird ihre Mühe sicher lohnen. 
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In Benghazi gibt es einen englischen, einen 
italienischen und einen französischen Viceconsul, deren 
Behausungen an den hohen Flaggenstangen zu erkennen 
sind. Ersterer, Mr. P. Henderson Esquire, ist, wie 
wir schon früher erwähnten, gleichzeitig auch öster¬ 
reichischer Consularagent; er hat ein fiir Benghazi 
sehr comfortables Haus mit einem breiten Gehöfte, 
in dessen Mitte Oelbäume stehen. Er ist noch ein 
junger Mann, der früher längere Zeit in Central¬ 
amerika gelebt hatte, nun aber aus Gesundheits¬ 
rücksichten in Benghazi sich aufhält, wo er in 
Folge der vielen dort wohnenden Maltheser und des 
mit dieser Insel ziemlich regen Schiffsverkehres unter 
seinen Collegen der verhältnissmässig am meisten 
beschäftigte ist. Als grosser Jagdliebhaber kennt er 
weit und breit die Umgebung von Benghazi. 
Bewundern musste ich stets seine zwei prächtigen 
Windhunde, wie solche die vier bis fünf Tagereisen 
von hier entfernt wohnenden Beduinen zur Hasen-, 
Gazellen- und Wolfsjagd halten. Diese Hunde, die 
nun immer seltener werden, stehen bei den Beduineii 
in so hohem Ansehen, dass sie auch fünf bis sechs 
Kameele für einen zu geben im Stande sind. Es 
sind hohe kräftige Thiere, licht semmelfarbig mit 
pechschwarzer Schnauze; eigenthümlich ist bei ihnen 
die ungeheuere Zärtlichkeit für den Herrn und die 
kälteste Gleichgiltigkeit für Fremde. Sie sollen W ölfe 
augenblicklich erdrosseln, wiewohl bemerkt werden 


Digitized by Google 


47 




muss, dass diese dort viel kleiner sind als die unsrigen ; 
wir kauften auch von Beduinen einen solchen kleinen 
ganz jungen Wolf, der dann am Bord heranwuchs. Doch 
kehren wir zu den Consuln zurück. Der italienische 
Consul, ein alter Herr, wohnt schon seit vierzig Jahren 
in Benghazi und war ehemals toscanischer Consul 
gewesen. Früher kamen nämlich viele Schiffe aus 
Livorno nach Benghazi und der Verkehr zwischen 
Toscana und der grossen Syrte war überhaupt ein 
ziemlich reger. Auch ist er ein grosser Wohlthäter 
der hiesigen Kirche gewesen. Der französische Consul 
stammt zwar aus einer französischen Familie, ist aber 
in Tunis geboren. 

Die Haupteinnahmsquelle von Benghazi bildet 
die Salzgewinnung an einem hinter der Stadt gele¬ 
genen, doppelten geschlossenen Salzsee, den von der 
Stadt lediglich ein breiter flacher Platz trennt, der 
Tummelplatz der Benghazi -Kinder, hinter welchem 
sich die Koubba von Sidi Haissan mit einer 
Flaggenstange und die Häusergruppe von Parka 
erhebt. Das Salz wird sehr primitiv zusammen¬ 
gerecht und dann am Sandufer in der Nähe des 
Landungsplatzes zu einem riesigen Hügel aufgehäuft, 
der auch vom Meere weit sichtbar ist und sich wie 
eine Pyramide ausnimmt. Hier bildet sich durch 
Feuchtigkeit und Schmutz eine harte schwärzliche 
Kruste, die es ganz gut vor weiterem Schmelzen 
schützt. Dann wird es mit Hacken stückweise abge- 
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brochen und auf die vielen eigens zu diesem Zwecke 
hierherkommenden Schiffe geladen. Auch die Schwamm¬ 
fischerei ist hier sehr bedeutend und es zeichnen sich 
die Schwämme aus der Umgebung von Benghazi 
durch ihre Feinheit, schöne Form und weisse Farbe 
aus; mitunter werden auch wohl einige gebleicht, 
dauern aber nicht lange, wogegen die weissen Natur¬ 
schwämme von Benghazi von ungeheuerer Dauer¬ 
haftigkeit sind. Einige solche wurden mir von 
Henderson geschenkt und wiewohl ich sie schon 
viele Monate brauche, sind sie doch noch vollkommen 
neu. Nebstdem werden auch flache Körbe aus Palmen¬ 
blättern mit eingelegten Bändern vorzüglich von 
Negern sehr hübsch geflochten. Ausgefuhrt werden 
Ochsen nach Malta und bei guter Ernte auch Getreide, 
denn der Boden ist, namentlich in der Barka-Ebene, 
flir Getreidecultur unendlich geeignet, und gehört, 
ein paar Gärten ausgenommen, Niemanden; wer säet, 
der erntet. Es gibt Leute, die grosse Strecken Landes 
bebauen, was immerhin ein gewagtes Spiel ist, denn 
war das Jahr günstig, so machen sie freilich ein 
brillantes Geschäft, in Missjahren aber, die in Folge 
der hier herrschenden Dürre nicht so selten sind, 
schlagen sie nicht einmal die Saat heraus. 

In der unmittelbaren Umgebung von Benghazi 
werden viele Alterthümer, namentlich Thongefässe, 
ausgegraben; früher wurden auch schöne grosse Vasen 
gefunden und noch immer stösst man auf kleine 
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zierliche Pateren, Lacrimatorien, Lampen u. dgl. Der 
Drogman des Pascha war so freundlich, mir eine Menge 
davon zu schenken. Auch vom italienischen Consul 
erhielt ich einen recht netten thönemen Genius. 

Was die Spaziergänge um Benghazi anbelangt, 
ist einer der hübschesten Plätze der östlich davon 
gelegene Palmenwald, zu welchem man von der 
salzigen Ebene hinter der Stadt an ein paar Kaffee¬ 
häusern und dem Zollamt vorbei, in dessen Nähe 
ein aus vier lebenden Palmen mit Palmenzweigen 
dazwischen gebildeter Kiosk steht, gelangt. In diesem 
Walde haben arme Beduinen in zerfetzten Zelten ihr 
Lager aufgeschlagen; auch ist hier die ungeheuere 
Zahl von Käfern, namentlich Melanosomen, bemerkens- 
werth, die auf dem Flugsand desselben umherkriechen. 
Am Waldsaume gegen das Meer zu liegt in einer 
kleinen sandigen Vertiefung eine ganze Negerortschaft 
mit runden Hütten; verfolgt man von da die Küste 
gegen Osten, so kommt man an mehreren Abstürzen 
vorbei zu einer Windmühle, dann zu einem schwarzen 
felsigen Vorsprung, und endlich zu einer kleinen 
Einbuchtung, wo sich häufig Fischer umhertreiben. 

Unter den Ausflügen, die man aus Benghazi 
unternehmen kann, ist einer der interessantesten der 
nach der etwa zwei Stunden entfernten Lethe-Höhle, 
wohin wir uns den 12. April begaben. 

Nachdem wir früher den am Charsamstag üblichen 

kirchlichen Functionen beigewohnt, begaben wir uns 
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zum Consul, wo wir die Pferde schon bereit fanden. 
Er hatte für mich seinen Schimmel vorbereitet; ausser¬ 
dem ritten der Drogman des Pascha, Nissimovich 
auf rothem türkischem Sattel, der Kawass, ein 
Zaptje-Officier, ein Türke, gewesener Kajmakham 
von D e r n a h, und zwei Z a p tj e s mit langen Gewehren 
und hohen Sätteln mit. Alle hatten einheimische 
Pferde, meist mittelgrosse, nicht besonders schöne, 
aber sehr fromme und ausdauernde Thiere. Wir 
durchzogen die Stadt und gelangten dann durch die 
Bazars am Zollamte und Palmenwald vorüber in die 
freie Ebene. Kaum waren wir etwas hinausgekommen, 
so genossen wir einen schönen Rückblick auf die 
Stadt, den Salzsee und auf die sich ziemlich weit 
gegen Osten erstreckenden Palmenwälder. Auf einem 
erhöhten Punkt, der die schönste Aussicht gegen 
Benghazi zu gewährt, sieht man die Ruinen einer 
Stadt, wo fast alle die antiken Gefässe und anderen 
Alterthümer, die man bei Benghazi findet, aus¬ 
gegraben werden; man gewahrt da auch viele zu 
diesem Behufe gegrabene Löcher. Der Grund ist 
anfangs salzig und an vielen Stellen hart wie Stein, 
dann felsig; auch ist derselbe vollkommen eben und 
nur von niedrigen, ferne vor uns auftretenden Hügeln 
begränzt. Man kommt an einem einsamen Tschiflik, 
an einem Schöpfbrunnen und an den Trümmern 
einer Festung, so wie an den Grundmauern einer 
langen Wand vorüber und sieht dann eine bedeutende, 
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nach zwei Seiten hin sich erstreckende Vertiefung mit 
zerfallenen Festungswerken. Der Boden ist hier sehr 
felsig; bald darauf gelangt man zu einer anderen 
abschüssigen Vertiefung und erblickt an deren Ende 
die Mündung der Lethe-Höhle, von den Arabern 
Joh genannt. 



Eingang der Lethe-Höhle. 


Man steigt da sehr gut auf Felsblöcken hinab 
und gelangt durch eine fast dreieckige Oeffiiung unter 
eine geneigte Wölbung, wo der Boden und die Felsen 
mit röthlicher Erde bedeckt sind. Es hausen hier 
viele Wildtauben und unzählige Melanosomen, welche 
die Kühle aufsuchen. Hierauf kommt man durch 
einen niedrigen Theil, wo man gebückt gehen muss, in 
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eine hoch gewölbte Kammer, in der das Wasser beginnt. 
Hier fanden wir, nachdem wir eine kothige Strecke 
passirt hatten, mehrere Araber mit einem Kahne; sie 
waren uns mit demselben vorangeeilt und hatten ihn 
mit zwei Eseln hingetragen. Es war dies eine kleine 
Jolle aus Benghazi, in die wir Kerzen und Bengal¬ 
feuer sowie Raketten setzten, mit deren Hilfe wir 
denn auch die Geheimnisse der Höhle recht gut 
erspähen konnten. Ein Felsenvorsprung tritt da in 
malerischer Weise hervor. Aus dieser Kammer fuhrt 
ein niedriger Tunnel zur zweiten. Wir legten uns 
platt in den Kahn, schoben denselben, uns mit den 
Händen an der Wölbung haltend, weiter und kamen 
so glücklich durch. Die zweite Kammer, wo wir eine 
ziemlich bedeutende Temperatur fanden, ist recht hoch, 
aber weniger malerisch, im Grunde zeigt sie eine 
Masse herabgerollter Felsen; dafür weist sie aber 
ein krystallhelles Wasser auf, das zwar süss, aber 
etwas brackig schmeckt und durch welches man 
herrlich den Grund durchblickt, während es in der 
ersten Kammer etwas schmutzig ist. Das Wasser hat 
in der zweiten Kammer bis 6 Faden Tiefe. Nach 
der Aussage der Leute sollen darin auch „Fische“ 
Vorkommen, welche ich nach der Beschreibung als 
Proteus deuten würde. Das Wasser wird oft, 
namentlich im Winter, viel höher als es jetzt ist, 
und zwar um eine ganze halbe Mannshöhe, wie es 
ein, wie ein Pinselstrich auf dem aus Nummulitenkalk 
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und hie und da aus einem grauen Mergel bestehenden 
Felsen aussehender Wasserstrich andeutet. Dann aber 
wird die zweite Kammer unzugänglich, da die ganze 
Mündung derselben unter Wasser steht. Wir kehrten 
auf demselben Wege zurück und man zeigte uns 
eine Stelle, wo, wenn das Wasser sehr niedrig ist und 



Lethe-Höhle. 


ein Ruder hineingesteckt wird, man ins Hohle kommt, 
so dass es nicht unwahrscheinlich ist, dass dort noch 
eine dritte Kammer vorhanden sei. 

Von der Höhle zogen wir direct zum Garten von 
Os man; der schon bejahrte Besitzer, ein weissbärtiger 
Araber, war uns auf einer alten Schimmelstutte entgegen- 
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geritten und erzählte allerhand Mährehen von der 
Höhle, in der, wie die Araber sagen, wie in einem 
unterirdischen Meere Schiffe fahren. Eine niedrige 
Mauer aus losen Steinen in der fahlen dürren Gegend, 
wo nur nach Belieben Jemand etwas Getreide säet, 
ist das Ganze, was man von Aussen von dem Garten 
gewahrt. Dringt man aber durch die Thür ein, bietet 
sich unserrn erstaunten Blicke eine Fülle des schönsten 
Grüns und wohlthuenden Schattens dar. Oel-, Feigen-, 
Mandel-, Aprikosen-, Apfel-, Johannisbrod- und 
Citronenbäume, Palmen und Reben, von einer primi¬ 
tiven Noria bewässert, wetteifern mit einander an 
Ueppigkeit und wirklich erstaunlich ist die Grösse, 
die sie in siebzehn Jahren (so lange ist es nämlich her, 
seitdem der Garten angelegt wurde) erlangt haben. 
Der üppige Boden und die tiefe Lage des Gartens, 
der in einer weiten Mulde liegt, so dass der Alles 
versengende Kebbel (Wüstenwind) über die Gipfel 
der Bäume hinwegzieht, bewirken dieses schwelgerische 
Wachsthum. Auf einem unter einem Aprikosenbaum 
ausgebreiteten Teppich nahmen wir in herrlichstem 
Schatten und Citronenduft unser Gabelfrühstück ein, 
das der Consul hierher bestellt hatte. Ein ganzes, im 
Backofen vorzüglich gebratenes, mit Reis gefülltes 
Lamm, ein Truthahn und Mehlspeisen bildeten das 
gewählte Mahl, das die balsamische Luft und die 
Liebenswürdigkeit des Gastgebers w r o möglich noch 
besser schmecken liess. Nach Tische spazierten wir 


Digitized by Google 




55 


durch die Beete, deren einige man eben bewässerte, 
sahen mehrere Beduinen, die da gekommen waren, um 
das prächtige Wasser zu trinken, und fingen auf den 
Citronenblüthen schöne S c o 1 i a s und andere Hymeno- 
pteren, welche die Araber, unbekümmert um ihren 
Stachel, mit der Hand fassten. 

Beim Heimkehren stiessen war auf eine breite 
oval gebaute Mauer und an Zrareja vorüber, wo 
man alte Trümmer findet, die von einem Erdbeben 
aufgewühlt worden zu sein scheinen, kamen wir dem 
Salzsee entlang um die Stadt herum wieder zum 
Consulat, wo der voransprengende Zaptj e-Officier 
schon von Weitem die auf dem flachen Tummelplatz 
umherstreichenden Buben durch eine drohende Wendung: 
seiner Knute zum Fliehen brachte. Nach kurzer Bast 
im Consulat erreichten wir mit unserem Boot die 
Nixe. 

Abends fuhren wir aus, um bei der Ausmündung 
des Hafens auf den Riffen zu baden; die Luft war 
lau und still, aber die Sonne ging am glühenden 
Horizonte ganz oval unter, ein böses Wahrzeichen 
für die kommenden Tage. 

13. April. In der Nacht vom 12. auf den 13. 
erhob sich ein starker Nordwestwind, so dass wir um 
Mitternacht genöthigt wurden, den zweiten Anker zu 
werfen und fünf Schäkel Kette auszustechen. Gegen 
Tagesanbruch wurde der Wind so stark, dass selbst 
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die im innem Hafen geankerten Schiffe gefährdet 
waren. Eines derselben, das am Weitesten nach 
Aussen stand, verlor auch seine Anker und ging mit 
vollen Segeln im Grunde des Hafens stranden. Unser 
Blick verfolgte dasselbe mit der lebhaftesten Theil- 
nahme. Ein paar Ruder schwammen umher und die 
Wogen trieben eines so nahe an uns, dass es uns 
gelang, dasselbe aufzufischen; wir hobelten später 
einen Bootshaken daraus als Ersatz für jenen, der 
bei Ras Omrakum der Jolle verloren gegangen 
war. Man schlug mir vor, die Bojen an beiden 
Ankerketten für den Fall anzubinden, als sie reissen 
sollten; ich war damit nicht einverstanden, allein um 
9 Uhr höre ich plötzlich einen Schlag — eine Kette 
war gerissen. Nun erst entschloss ich mich, den 
anderen Anker mit einer Boje schlüpfen zu lassen 
und das W T eite zu suchen. 

Die nun der Anker und Kette entledigte Nixe 
hielt sich prächtig auf den W T ogen. Wir begegneten 
zwei Schiffe, die den Hafen von Benghazi aufsuchten, 
und fuhren bis 4 Uhr Nachmittag langsam gegen den 
Wind in kurzer Entfernung von der Küste, dann 
kehrten wir um, allein die Wogen gingen so hoch, 
dass das abermalige Aufsuchen des Ankerplatzes in 
der Absicht, die Ankerboje wieder aufzufischen, mit 
grosser Gefahr verbunden gewesen wäre. Wir zogen 
daher vor, die Nacht draussen zuzubringen, und fuhren 
möglichst langsam gegen den Wind hinaus. Da dieser 
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aber sehr stark war, legten wir von 6 Uhr Nachmittag 
bis 4 Uhr Morgens nur zwölf Meilen zurück. Die 
mondhelle Nacht war ziemlich ruhig gewesen und 
Wind und See hatten sich inzwischen etwas gelegt. 

14. April. Schon um 4 Uhr früh nahmen wir 
wieder den Cours gegen Benghazi und mit bangem 
Herzen liess ich den Reserveanker vorbereiten und 
an seine Stelle setzen. Der Wind hatte sich allmäli<r 
gegen das Land gewendet und wir hofften so noch 
zur Kirche (es war Ostermontag) kommen zu können. 
Nach kurzer Fahrt begegneten wir eine Maltheserbrigg, 
die nach Benghazi wollte und, ihrer Sache anfangs 
unsicher, eine Zeit lang lavirte, dann aber die Richtung 
nach Benghazi einschlug. Nicht lange darauf sahen 
wir die Küste von Benghazi und dann die Stadt 
selbst, der Wind hatte sich jedoch wieder zuerst 
gegen Südwesten und dann gegen Westen gewendet 
und die See ging noch sehr hoch. Vor dem Castell 
liessen wir den letzten Hoffnungsanker fallen und 
sahen auch die Boje von unserem Anker. 

Wir beabsichtigten da geduldig abzuwarten, bis 

sich das Wetter gebessert haben würde, um möglichst 

viel Kohle zu ersparen, wofür an der ganzen Küste 

kein Ersatz zu finden war. Das Schiff rollte sehr 

stark, der Anker war jedoch in guter Stellung, daher 

auch Nichts zu befurchten. Da sich aber der Wind 

nun wieder nach Nordwesten gedreht hatte, auch die 
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See stets zunakni und wir in Folge der starken, der 
Küste parallel laufenden Strömung den Wellen, die 
stet« auf« Deck wuschen, die Planke bieten mussten 
und das Schiff trotzdem, dass wir das Besansegel 
hissten und einen Mann ans Steuerrad setzten, nicht 
zum Schwingen bringen konnten, so signalisirten wir 
um einen anderen Anker. Der Consul antwortete aber 
statt mit dem internationalen Codex mit den Signalen 
Marryat’s, dessen Buch wir leider nicht besassen. 
Wir verlangten zuerst einen Anker, dann ein Boot, 
um es mündlich sagen zu können, jedoch Alles 
vergeblich. Endlich sahen wir ein Boot über eine 
Stunde mit den Wellen kämpfen, und als es sich 
näherte, erkannten wir darin Herrn Benjamin Tr ad 
aus Beyruth, den wir auf Ansuchen des Drogman 
Xissimovich als Passagier nach Tripoli mitnehmen 
sollten, und der befürchtend, dass das Dampfschiff 
wegfahren werde, — so hatte man nämlich unsere 
Signale gedeutet — es um jeden Preis erreichen wollte. 
Ich meldete ihm, er könne getrost zurückfahren, da 
es uns nicht möglich sei, Benghazi so bald zu 
verlassen, er aber bat mich am Bord verbleiben zu 
können, da er, wie er sagte, beim Herfahren schon 
dreimal sein lieben riskirt hätte. Die Mönche hatten uns 
mit diesem Boot Abschiedsbriefe und von den Laien¬ 
brüdern verfertigte Elfenbeinsachen, Frä Fortunato 
einen gut sprechenden grauen Papagei und die Nonnen 
ein Körbchen mit Bäckereien geschickt. 
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Mit dem zurückfahrenden Araber sandte ich. dem 

Consul ein paar Zeilen mit der Bitte, für mich wo 

möglich sofort einen Anker mit Kette oder einem 

Tau vorzubereiten und gleich zuzusenden. Ich sah 

ihn jedoch am Nachmittag selbst mit Sebastian in 

einem breiten Araberboot kommen, aber leider ohne 

Anker; sie hatten nämlich in der Eile keinen passenden 

gefunden, da man schon alle für die im Hafen liegenden 

Schiffe verwendet hatte, sprachen jedoch von zweien, 

die Privaten gehörten und vielleicht zu bekommen 

wären. Die See war so stark, dass sie ihnen das 

Steuer gebrochen hatte und die schäumenden Wellen 

sie dreimal ganz überschüttet hatten. Der Consul lud 

S. ein, mit ihm ans Land zu gehen. Das Barometer 

sank plötzlich bedeutend und der Himmel deckte 

sich mit drohenden Wolken. Ich rieth S. und W., die 

Einladung anzunehmen und beabsichtigte sie selbst 

an’s Land zu begleiten und dann wieder zum Schiff 

zurückzukehren; gleichzeitig wollte ich nachsehen, 

ob ich einen der mir in Aussicht gestellten Anker 

zu verschaffen im Stande wäre. Die Riffe waren 

unsichtbar, ein Meer von Schaum umhüllte sie und 

breite Wellen trieben uns in den Hafen hinein, während 

die Araber schrien, sangen und heulten; endlich 

erreichten wir das Ufer. Die freundlichen Mönche und 

eine Menge von Leuten erwarteten uns am Strande. 

S. ging zum Consul und ich trachtete einen Anker 

zu finden, doch alle waren entweder zu alt oder zu 
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klein, bis es mir endlich gelang, bei einem Araber 
des Sanitätsamtes, Namens Medvi, der eigene Schiffe 
hat, einen grossen Anker mit guter Kette aufzutreiben. 
Aber Niemand von den Arabern wollte ihn ans Schiff 
schaffen und da der Sturm zunahm, auch mich nicht 
an Bord zurückfuhren. Ein kleiner Skurfner, der, als war 
ans Land fuhren, um bei dem starken Seegange weniger 
aufzustossen, seinen Ballast weggeworfen hatte, fuhr mit 
vollen Segeln ebenfalls stranden. Die Mannschaft der 
Brigg Regina Vittoria, dieselbe, welche wir in der 
Früh ankommen sahen und die da Datteln abzuladen 
kam, wollte eben das Schiff verlassen; man hatte ihr 
einen Anker gebracht, da sie zwei in Misratah 
zurückgelassen hatte. Alles war mithin umsonst und 
es blieb mir nichts übrig, als abzuwarten, bis sich das 
Wetter etwas gelegt haben werde, und inzwischen die 
Gastfreundschaft des Consuls in Anspruch zu nehmen. 
Von Zeit zu Zeit ging ich hinaus, um aus dem Nachbar¬ 
hause eines Malthesers, Mr. Sherry, die Nixe zu 
beobachten. Auf einmal sah ich sie abfahren; meine Leute 
hatten nämlich den Anker schlüpfen lassen, angeblich 
weil das Schiff zu stark rollte und die See über die 
Relling ging. Ich brachte den Abend beim Consul 
wohl angenehm zu, war aber im Stillen fortwährend 
besorgt, wie es draussen im Meere zugehen möge. 

15. April. Vergeblich lugten wir von dem Salz¬ 
hügel die Nixe aus; ich besuchte wieder die guten 
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Mönche und machte dann mit dem Consul einen 
Ausflug gegen die Barka-Ebene zu. Zuerst erreichten 
wir eine arabische Ruhestätte, wo an der Strasse ein 
heiliger Bettler mit seiner gelb-weiss-grünen Flagge 
sass, denn auch Lebende geniessen dieses Privilegium. 
Dann kamen Kameeltreiber und in Burnus gehüllte 
Reiter der Reihe nach an uns vorüber; manche hielten 
sich beim kleinen Zollamte auf. Weiter trafen wir 
auf Kameele angebundene Schafe, Frauen mit Säug¬ 
lingen rückwärts im Hemd, und zuletzt einen Mann 
mit einer kleinen Gazelle, die wir ihm um neunzehn 
Piaster abkauften. Sie war aber so jung, dass sie 
kaum stehen konnte, und obgleich sie der Consul 
selbst in seine Obhut nahm, starb sie doch drei Tage 
darauf. Werden diese Thiere gefangen, bevor sich die 
Höcker zeigen, sterben sie fast immer ab, und es ist 
namentlich diese Periode für sie gefährlich. Auf unserm 
weitern Spaziergang kamen wir zu einem verlassenen 
Brunnen und dann, nachdem wir eine sachte Erhöhung 
überschritten hatten, von der wir vergeblich die 
Nixe suchten, da die Aussicht gegen das Meer durch 
die Stadt theilweise bedeckt war, zu ein paar Gärten 
mit Feigen- und Palmenbäumen. An den Saatäckern 
des Gouverneurs vorübergekommen, gewahrten wir am 
Ende der ganz flachen Ebene gleichsam einen weiten See 
mit Bäumen, — ein herrlicher Mirageeflect auf dieser 
Hunderte von Meilen weiten einförmigen, aber doch 
fruchtbaren Ebene. Darauf passirten wir einen Garten, 
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der von einem Wohlthäter den Mönchen gekauft worden 
war, welche gerade im Begriffe standen, nach Wasser 
zu suchen und eine Umfriedungsmauer aufzufiihren. 

Als wir zurückkehrten, kam uns nach kurzer 
Zeit Sebastian mit der Nachricht entgegen, die 
Nixe sei schon in Sicht, und wirklich sahen wir sie 
von den Höhen des Salzhügels hinter dem Schlosse 
erscheinen. Wir verloren nun keine Zeit und fuhren 
ihr sogleich entgegen, nachdem wir mit dem Consul 
die Vereinbarung getroffen hatten, dass, wenn wir 
die Flagge am halben Mast aufhissen, er uns Anker 
und Kette von Medvi, den ich früher aufgesucht 
hatte, zuschicken werde. Ich sah schon aus der Feme, 
dass sie ohne Anker waren und die sichtbare Boje 
eines unserer Anker zu nehmen trachteten, und sagte, 
ich wolle sie bis zur Kette mit dem Boot hissen; allein 
da ich noch zu weit war, verstanden sie meine Worte 
nicht und thaten es vom Bord aus, die dünne Boje¬ 
leine, durch die Ankerklüsen geführt, riss aber nach 
kurzer Zeit und der Anker war verloren. Sobald ich 
an Bord kam, liess ich die Flagge hissen und nach 
kurzer Frist, wo wir auf der Maschine standen, lagen 
wir schon um 1 Uhr bei ziemlich ruhigem Wetter 
ganz gut auf dem neuen Anker. Die Leute hatten 
die Nacht bei heftigem Wetter ganz langsam fahrend 
draussen zugebracht und um 10 Uhr früh die Richtung 
nach Benghazi wieder eingeschlagen. Die nun 
folgende Nacht war ziemlich ruhig. 
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16. u. 17. April. Die beiden Tage, die bei leichter 
Brise aus dem III. und I. Quadranten schön und 
ruhig waren, wurden mit der Completirung unserer 
Kohlenladung, von der uns nur wenig Tonnen übrig 
geblieben, mit Wassereinschiffen und mit Ankerfischen 
zugebracht. In letzterer Hinsicht stellten wir alle 
möglichen Versuche an, begossen die Meeresoberfläche 
mit Oel, blickten dann sorgfältig auf den Grund und 
schleppten auch kleinere Bootsanker an jenen Stellen 
herum, wo wir die Anker verloren hatten. Schliesslich 
gelang es uns mit Hilfe eines sehr tüchtigen aus¬ 
dauernden arabischen Tauchers, eines kleinen chocolad- 
farbigen älteren Mannes, zwei Anker hinaufzubekommen. 
Bei dieser Arbeit brachten wir in der Meinung, dass 
es die unsrigen wären, auch mehrere fremde, ganz 
rostige alte Anker, die von anderen Schiffen verloren 
worden waren, hinauf. Da wir aber beim Aufheben 
mit dem Winsch des zweitgefundenen jenen von 
Medvi mit einer Boje verliessen und während den 
Vorbereitungen zum Hinaufschaffen der Kette den 
unsrigen erstgefundenen weder hinunterlassen mussten, 
so geschah es, dass vir ihn beim Wiederhinaufziehen, 
um zu dem von Medvi zurückzukehren, am Ende 
der Stange zerbrochen emporzogen. Wahrscheinlich 
hatte der Anker schon in den vorigen Tagen bei der 
starken Kraftanwendung Schaden gelitten. DerKeserve- 
anker mit drei Schäkel Kette wartrotz allen Versuchen, 
die wir am 17. anstellten, nicht aufzufinden. Ich zog 
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es daher vor, denselben aufzugeben und machte meine 
Abschiedsvisiten. Inzwischen brachten Fischer eine 
ziemlich grosse, noch lebende Seeschildkröte an Bord, 
aus der wir dann mehrere Tage hindurch Gerichte 
bereiteten. 

18. April. Etwa um 11 Uhr in der Nacht löste 
sich, als wäre an den bisherigen Ankerschwierigkeiten 
noch nicht genug gewesen, auch noch ein Stift des 
Verbindungsringes des Medvi-Ankers und so war 
auch dieser verloren. IVir mussten nun unseren letzten 
ins Wasser lassen und fuhren frühzeitig an’s Land, 
um in die Kirche gehen und die Mönche besuchen 
zu können, allein diese hatten, wie sie selbst sagten, 
ihren Co modo gemacht und beide Messen waren 
schon gelesen. Nach langem Suchen trieb ich vom 
Herrn Vela aus Malta einen anderen, bis Tripoli 
ausgeborgten Anker mit hölzernem Stock auf, den 
ich bald nach meiner Rückkehr an Bord erhielt und 
auf den ich die Hälfte der Kette theilen liess. Darauf 
traf ich die Anordnung, dass man, sobald das Wetter, 
das sich bei Nordwestwind und wolkigem Himmel 
inzwischen neuerdings verdorben hatte, wieder ganz 
ruhig werde, die beiden Anker auffische; würde man 
nur den unsrigen finden, so sollte ihn Me dvi statt 
dem seinigen behalten, fände man aber beide, so 
sollte der unsrige nach Malta expedirt werden. Nach¬ 
mittags machten wir alle unsere Rechnungen mit 
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Sebastian ab; auch der Consul besuchte uns noch 
und fuhr dann mit Medvi’s Bruder, der den Passagier 
begleitet hatte, an’s Land zurück. Kabtan Mustapha 
liess zwar lange auf sich warten, kam aber endlich 
doch an Bord. Noch spät Abends sandten uns die 
Mönche Vögel, Brod und Wein und die Nonnen 
verschiedene Süssigkeiten. 

19. April. Schon um 3'|* Uhr sollten wir Bengha zi 
verlassen, aber unser Anker hatte sich wahrscheinlich 
mit der Kette in einen Felsen verfangen und vergeblich 
arbeitete der Winch, um ihn herauszuziehen. So 
brachten wir mehr wie eine Stunde in peinlicher 
Erwartung zu und waren genöthigt, die Kette mehrmals 
wieder hinunterzulassen, währenddem der Bootsmann 
bemüssigt war, dieselbe beim Hinaufziehen mit dem 
Fusse stets in eine gewisse Schwingung zu bringen. 
Als endlich der Anker glücklich gehoben wurde, 
fuhren wir, diesmal von schönem Wetter begünstigt, 
Benghazi’s Häuser noch aus der Feme grüssend 
ab. Wir kamen einem flachen Sandufer entlang, wo 
das niedrige, mit unbedeutenden Erhöhungen gegen 
das Ende versehene Ras Teyonas vorspringt, das 
den Beginn der eigentlichen grossen Syrte oder Jun 
e 1 K e b r i t (Schwefelgolf), wie sie die Araber nennen, 
bezeichnet. Nach Ras Teyonas folgt eine ganz 
flache Sandküste, welche nun nach Süden zieht 

und hie und da kleine Sanderhöhungen darbietet. 
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Hier liegt Ivarkorah, wo Salz gewonnen wird, 
jedoch ausschliesslich nur von Menschen, welche die 
übrige Jahreszeit weiter einwärts zubringen. Man 
sieht, wenn auch nur undeutlich, seine Einbuchtung 
und kann dort ankern, geniesst aber nur bei Ost- 
und Nordostwind, wo man übrigens an der ganzen 
diesseitigen Küste des Jun el Kebrit ankern kann, 
hinreichenden Schutz. Vor den hier so gefährlichen 
Nord west winden gewährt Ivarkorah fast gar keinen 
Schutz, ist somit als Zufluchtsankerplatz ganz nutzlos. 
Bei manchem lichten Sandhügel gewahrt man einen 
grünen Vegetationsüberzug und prächtig ist auch die 
lichtblaue Farbe des Meeres. Man sieht vorerst drei 
Klippen, nach welchen die Küste etwas höher ward, 
und kommt dann an einem Riff vorüber, der aus 
zwei zusammenhängenden gebildet, ziemlich hoch 
und schwarz ist und Hamou d-Felsen heisst. Die 
Küste nimmt auf einmal an Höhe zu, indem sie sich 
in einen langgezogenen Rücken ausdehnt, dann 
wird sie aber wieder niedriger und nur an einzelnen 
Punkten erhöht. Weit von derselben bietet sich uns 
die ziemlich hohe bräunliche Insel G h a r a h mit 
weissen Abstürzen und einem schwarzen Riffe. Gegen 
Süden liegen zwei andere Riffe, von denen der zweite 
langgezogen und schwarz, in der Mitte aber weiss 
ist; man nennt sie die Vogelfelsen. Die flache Küste 
zieht sich dann in langgedehnten Rücken weiter, 
zeigt zwei gegen Süden abnehmende Kuppen und 
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einen erhöhten Hügel, darauf ein blendend weisser 
Sandhügel, dann langgezogene, fortgesetzte, höchst 
einförmige Hügelrücken, die drei kleine Vorsprünge 
bilden. Hier sieht man drei Riffe und dann zahnartige 
Felsen am Strande. 

Da das Meer spiegelglatt war, fuhren wir mit 
einer Schnelligkeit von elf Knoten per Stunde, als 
plötzlich ein Excenterring brach; wir waren jedoch 
unserem heutigen Ziele schon ziemlich nahe, passirten 
noch die mit Buschwerk bewachsenen langgestreckten 
Rücken, die uns bis Marsa Boureigah begleiteten, 
und liessen an der dahinter vortretenden Küste den 
Anker an einer ziemlich geschützten Stelle in 4 Faden 
Tiefe fallen. Während der Nacht wurde fleissig 
gearbeitet, um mit Hilfe von Messingplatten und 
Schrauben den Ring, von welchem wir leider kein 
Ersatzstück an Bord hatten, wieder zusammenzuthun, 
was uns auch recht gut gelang. 

20. April. Um 6 Uhr hatten wir den Anker, der 

sich vorne im Buge wieder verfangen hatte, gelichtet 

und zogen an einer fortgesetzten sandigen Küste 

vorbei, deren einförmige Erhöhungen und später 

weissliche Dünen mit etwas Buschwerk bedeckt sind. 

Unweit vom Ufer hegt gerade an der südlichsten 

Stelle von dem Jun el Kebrit die kleine Insel von 

Bousheifa, hinter welcher die Küste wieder langsam 

gegen Nordwesten steigt; dieselbe ist anfangs mehr 
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flach, wird dann etwas erhöhter mit Gebüschflecken 
in weit gedehnten einförmigen Rücken, denen das 
niedrige, stark vortretende, mit weissem Flugsand 
am Ufer versehene Ras Ali, mit dem tafelartigen 
Berg von Djebel Ali in der Mitte, folgt. Diesem 
Cap darf man nicht zu nahe kommen, da es mit 
einer Bank ziemlich weit ins Meer hinausragt. Wir 
sahen in seiner Nähe zahlreiche fliegende Fische 
(Exocoetus volitans), die uns mit ihren Parabeln 
erheiterten. Nach Ras Ali folgen an einzelnen Stellen 
etwas höhere, langgezogene, einförmige Rücken wie 
zuvor, die Küste nimmt dann an Höhe zu und bietet 
an einer Stelle eine doppelte Reihe von Hügeln dar, 
wo die hinteren die vorderen überragen. Die Küste 
tritt in den von rückwärts ausgehenden Vorsprung 
von Ras ben Jawad mit schwach röthlichenHängen 
und unbedeutenden Thaleinschnitten. An einzehien 
Stellen zeigen sich langgezogene Erhöhungen, welche 
die vor ihnen befindlichen überragen; wo eine solche 
hervortritt, ist ein Thaleinschnitt und neben dem Strand 
liegen vortretende Riffe mit kleinen Vorsprüngen. Vor 
uns erscheint nun der einförmige Vorsprung von Ras 
el Omjah mit einem Saudufer, das hie und da mit 
Gebüsch bewachsen ist, und dann kleine Erhöhungen 
mit niedriger Küste, die sich ziemlich w r eit vom 
Hauptrücken abtrennt. Ein rauher schwarzer Felsen, 
der das Aussehen hat, als •wäre er von der Küste 
abgeschieden, bezeichnet Ras el Omjah. Die Küste 
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^bleibt sandig und hügelig, zeigt anfangs Hügel, die 
sich als langgezogene Rücken weit hinziehen, und 
wird dann sandig und niedrig. 

21. April. Da die Küste flach und eintönig war, 
indem sie nur den Saum von drei langgedehnten 
schmalen Salzseen bildet und lediglich in der flachen 
Eski-Spitze vorspringt, entschlossen wir uns, statt zu 
ankern, langsam weiter zu fahren, und legten so in der 
ganzen Nacht nur 15 Meilen zurück. Beim ersten 
Morgengrauen, wo eine leichte Nordbrise wehte, der 
Hi mmel aber etwas umwölkt war, waren wir bei 
Ras Soldan, an dem sich eine einförmige Küste 
hinzieht. Am Strande zeigen sich weisse Punkte, dann 
kleine, unterbrochene Dünen; auch sahen wir einen 
kleinen Vogel, der das Schiff umflatterte, und mehrere 
umhertanzende Palamiden. Nach einer sachten Ein¬ 
buchtung bietet sich ein Vorsprung mit einem 
röthlichen Sandhügel und Gebüsch dar; dann nimmt 
die Küste an Höhe allmälig ab und wird ganz einförmig, 
bis sie sich abermals in einen kleinen Sandhügel und 
eine weit vortretende niedrige Spitze ausdehnt. Manche 
Stellen sind bewachsen und auf einem sandigen 
Hügel sind Mauerruinen zu sehen, welche die Marsa 
Za fr an überragen, wo man einen sehr schmalen, aber 
angeblich recht sicheren Ankerplatz finden kann; ohne 
experten Lootsen aber ist das Einfahren demi doch 
nicht rathsam. Dann kommt eine langgezogene Küste, 
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die stets flacher wird, mit nur einzelnen kleinen Dünen 
am Strande und ein paar schwarzen Riffen dicht bei 
denselben. Von den letzteren sind auch mehrere an der 
ganzen niedrigen Spitze zu sehen. Hinter dieser Spitze 
wird die Küste immer niedriger mit einem weissen 
Sandsaum; die rückwärtigen Höhen hören gänzlich auf. 
Nur an einem Punkte erhöht sich die Küste etwas, 
wird aber bald wieder niedriger. Am Ende dieser 
Küstenstrecke liegt ein höherer Hügel, nach welchem 
neuerdings eine sehr niedrige, aber etwas bewegte 
Küste folgt, worauf die grösste Einförmigkeit eintritt. 
Die ganz flache Küste erscheint nur wie ein Streifen 
mit etwas Buschwerk am Meereshorizout. Ungefähr 
in der Mitte erblickt man weit in der Feme gleichsam 
den Schatten eines langgedehnten flachen Hügels. Wir 
passirten dann die Bank von Isä, die sich an dem 
lichteren Grunde kennzeichnet, und ankerten in 6 Faden 
Wasser unterhalb des Ras Ivharrah, das sich durch 
drei kleine sehr sanfte Erhöhungen schon aus der 
Ferne bemerkbar macht. 

22. April. In der Absicht, noch am selben Abend 
Tripoli zu erreichen, lichteten wir bereits um 1 Uhr 
früh den Anker, um etwas hinausfahrend gegen Norden 
fortzuschreiten. Die Küste bleibt ganz niedrig mit 
weissen Sandhügeln bis zum buschigen Vorsprung von 
Ras Kharrah, das sowohl nach den Karten, als auch 
nach Kabtan Mustapha’s Aussage nach einer 


Digitized by Google 



71 


einzeln stehenden Palme kennbar sein soll; allein wir 
konnten sie in Folge der zu frühen Stunde und grösserer 
Entfernung nicht unterscheiden. An einer Stelle tritt 
die Küste etwas zurück, bildet röthliche Falaisen, 
erhöht sich um etwas dreimal und springt dann in 
dem Cap Misratah vor. In dem vor diesem Cap 
gelegenen Einschnitte sieht man schon von Weitem 



Bousheifa Marabut. 


Palmen grünen. Bevor man das eigentliche Cap von 
Misratah erreicht, kommt man an den röthlichen 
Rücken von Ras el Geddin mit niedrigen rissigen 
Abstürzen vorbei. Vor dem Einschnitt, wo man 
Bousheifa Marabut mit der Flaggenstange 
blinken sieht, gewahrt man einen grossen Dattelwald. 
In Marsa Bousheifa, der Scala des acht Meilen 
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von der Küste entfernten Städtchens Misratah, steht 
man nur sehr schlecht vor Anker, da der kleine 
Vorsprung vor nordwestlichen Winden keinen genü¬ 
genden Schutz gewährt. Am Strande der Marsa 
sieht man drei Häuschen, vor welchen Felsen und 
dahinter schlanke Palmen stehen. Wir bemerkten am 
Ufer wohl ein Boot, aber keine Menschen, wiewohl 
wir absichtlich einen starken Pfiff mit der Dampf¬ 
pfeife machten. Vor dem Cap bietet sich ein Vorsprung 
und in der Einsattelung zeigen sich einige Palmen; 
sonst ist Alles ganz kahl. Cap Misratah ist ein 
massiges Vorgebirge mit grau-weissen Lehnen und 
kreidigen weissen, unten rost-röthlichen Abstürzen. 
Nachher sieht man auf einem sandigen Hügel ein 
weisses Ding, das ich aber nicht zu unterscheiden 
vermochte; dann zeigt sich uns ein weisser lang¬ 
gezogener Hügel. An einer Stelle ist die Küste etwas 
eingebuchtet und kleine schwarze Inselchen, die den 
Schiffen hinlänglichen Schutz gewähren, stehen vor ihr. 
Nach K ab tan Mustapha heisst diese Einbuchtung 
Port Zuerah, nach den Karten aber Titalita und 
ist an den senkrechten viereckigen Abstürzen, welche 
von Weitem sich wie Häuser ausnehmen, schon aus 
der Feme leicht zu unterscheiden. Als wir vorüber¬ 
kamen, lagen drei Schiffe dort, wovon zwei Quersegler. 
Ras Misratah, das wir in der Feme lassen, nimmt 
sich wie eine Reihe kleiner Kuppen aus, hierauf 
kommen Sandhügel mit ganz scharfer, vom Winde 
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gebildeter Kante und dann wieder Palmenbouquete. 
Es ist Zoraik, vor dem kleine Riffe stehen, wo das 
Meer brandet. Das Uferland wird niedriger mit jähen 
rissigen Abstürzen und endlich ganz niedrig und 
sandig. Es kommt dann Zliten mit schlechtem 
Ankerplatz, wo aber bisweilen Schiffe Spart und 
andere Waaren laden. 




Sandhügel. 


Während wir so bei herrlichem Wetter der Küste 
entlang fuhren, brach der ausgebesserte Excenterring 
von Neuem, allein wir fuhren, da ein leichter Südost¬ 
wind wehte, mit vollen Segeln weiter, wobei namentlich 
der Quersegel gute Dienste leistete. So kamen wir 
bei dem Wind ganz Achter recht gut vorwärts und 

legten 5 Meilen per Stunde zurück. Die Herrlichkeit 
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sollte jedoch nicht lange dauern; der Wind drehte 
sich allmälig am Land und dann gegen Nord westen, 
wobei sich das Meer hob und uns gegen die Küste 
trieb. Die Hoffnung, L e b d a h mit Segeln zu erreichen, 
war vereitelt, und es blieb uns nichts Anderes übrig, 
als auf den nächsten Punkt loszusteuem, um da ankern 
und den Ring wieder hersteilen zu können, oder mit 
zwei Cy lindern vorwärts zu schreiten. Es war jedoch 
bei der Gewalt des Windes unmöglich, die Nixe mit 
Segel zu wenden; war wollten also versuchen, mit zwei 
Cylindern zu fahren; die Wirkung der Maschine musste 
von einem Cylinder gelöst und Anfangs mit der Hand in 
Bewegung gebracht werden. Nach ein paar Drehungen 
ging sie so gut, dass wir statt zu halten, lieber gegen 
Lebdah weiterfuhren. Inzwischen wurde an dem 
zerbrochenen Ringe thätigst gearbeitet, was eine um 
so schwierigere Aufgabe war, als nicht blos die daran 
angebrachten Messing-platten mit den Schrauben 
geborsten waren, sondern der Ring im Falle noch an 
drei verschiedenen Stellen entzweiging, so dass er jetzt 
in fünf Stücken dalag. 

Die Küste bietet eine fortgesetzte Hügelreihe 
mit unbedeutenden Erhöhungen dar; weiter rück¬ 
wärts Hügel mit Sanddünen am Ufer, welche später 
schwärzliche Erhöhungen aufweisen. Passiren wir Ras 
el Tabiah, vor welchem sich die leicht eingebuchtete 
Marsa Ongrah befindet, so tritt hinter den Küsten¬ 
höhen eine bewegte Hügelkette auf. Wir fingen auf 
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dem Verdecke einen Scarabaius sacer und mehrere 
Schmetterlinge. Dann folgen schöne Palmenwälder 
und die beiden Hügelreihen setzen sich fort. Dicht bei 
L e b d a h sahen wir hohe schöne Hügel und vor¬ 
springende Felsen. Wir hatten Lebdah bald erreicht; 
da jedoch das Meer noch immer stark bewegt war und 
das Ankern sehr schwierig gewesen wäre, so beschlossen 
wir, nachdem wir uns, so weit als es thunlich war, 
den Ruinen genähert hatten, die Reise auch die 
Nacht hindurch mit möglichst geringer Schnelligkeit 
weiter fortzusetzen. Von den Ruinen des alten 
Leptis magna konnten wir blos einige der 
grösseren unterscheiden. Die Küste ist hier hübsch 
und bewegt und von einem massigen Hügel beherrscht; 
am Strande zeigen sich viele Touffen von Palmen 
und sandiger Boden. Nach einer kurzen Strecke 
gewahrt man das gelblich - weissliche Schloss von 
Ho ms mit ein paar weissen, von Baumgebüschen 
umgebenen Terrassenhäusern. Die Küstenhöhen, welche 
der Schimmer der blassen untergehenden Sonne 
beleuchtete, erschienen coulissenartig hinter einander 
gereiht; zuerst der Hauptberg von Horns, mit einem 
schlossartigen Punkt, dann ein langgezogener Rücken 
mit sachter Einsattlung und zwei kuppenartigen 
Erhöhungen, von denen die vordere in Cap Ligatah 
vorspringt und die rückwärtige sich in Ras Ashan 
ausdehnt. Weiter nimmt die hügelige Küste an Höhe 
bedeutend ab. 
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23. April. Wir fuhren die ganze Nacht sehr langsam 
vorwärts; der Excenterring war schon um 11 Uhr 
vollkommen reparirt und die Maschine so weit in 
Ordnung, um mit drei Cylindern vorwärts schreiten zu 
können; wir liessen sie jedoch erst um 1 Uhr gehen, um 
den ermüdeten Leuten eine kurze Rast zu gewähren. 
Inzwischen fuhren wir bei dem wieder eingetretenen 
günstigen Ostwinde, den wir ganz Achter hatten, 
lediglich mit Segel weiter. In Folge verschiedener 
anderen Unterbrechungen legten wir in der ganzen 
Nacht nur 16 Meilen zurück. Bei Tagesanbruch 
waren wir so weit von der Küste entfernt, dass wir 
sie erst um 9 '.» Uhr zu unterscheiden im Stande waren. 
Das Erste, was wir erblickten, waren Sandhügel, auf 
denen sehr hohe einzeln stehende Palmen auftraten; 
darauf folgten falaisenartige Abstürze und Busch¬ 
werkflecke. Nachdem wir den sachten Vorsprung von 
Ras elHamrah, mehrere Abstürze und Buschtouffen 
passirt hatten, kam wieder Sand zum Vorschein, und 
wir fuhren bei ziemlich starkem Nordwestwinde der 
Küste entlang weiter, sahen ein Ivameel und sechs 
Beduinen langsam die sandigen Höhen erklimmen, 
hierauf in einer Vertiefung verschwinden und bald 
wieder auftauchen. Kurz darauf befanden wir uns in 
einer Art Einbuchtung und sahen vor uns die flache 
T a j o u r a h - Spitze vortreten, die uns vor Wind und 
Meer bedeutend schützte und sich beim Näherkommen 
durch einen ausgedehnten Palmenwald auszeichnete, 
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•der das Sandufer überragt und sich fast bis zum 
Ende der Spitze erstreckt. Im HintergTund ist eine 
Hügelreihe zu sehen. Hat man das Cap passirt, so 
erblickt man in gewisser Entfernung vom Meere einen 
Höhenzug, während am Strande Sandufer und Palmen¬ 
wälder abwechseln. Xoch ein weisser Mar ab ut, und 
schon sieht man das Castell und die Häuser von 
Tripoli, so wie die dort vor Anker liegenden Schifte. 
Wir hielten uns fern von der Küste, um den unter¬ 
seeischen Riffen, die dort Vorkommen, auszuweichen, und 
sahen in der Ferne einen starken Zweimaster Schrauben¬ 
dampfer von Tripoli abfahren. Das Wetter war 
inzwischen herrlich geworden und wir näherten uns 
langsam, nachdem wir die Lootsenflagge gehisst hatten, 
dem Hafen. Tripoli erschien vor unseren Blicken 
im herrlichsten Farbenschmucke; die alten Mauern, 
von neuen Häusern und Minareten gekrönt, das 
krystallhelle Meer und die grünen Palmenwaldungen, 
verliehen der Landschaft etwas Feenhaftes. Bei der 
Einmündung des Hafens kam der Lootse, ein Maltheser, 
an Bord, führte uns, etwas links fahrend, mit grösster 
Leichtigkeit in den Hafen hinein und erzählte uns, 
dass das Dampfschiff, das eben weggefahren war, 
ein englisches gewesen sei, dass es aus B e n g h a z i 
kam und H a dj i s gebracht hatte und jetzt weitere 
Küstenstationen machen werde. Wir gingen so tief 
hinein als möglich und ankerten um 3L Uhr dem 
Castell und dem Sandufer gegenüber in 5 Faden 
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Tiefe. Im Hafen lag ein kleiner türkischer Kriegsrad¬ 
dampfer, ein englischer Bark und eine österreichische 
Brigg aus der Bocca, die alle ihre Flaggen gehisst 
hatten. Inzwischen näherte sich uns ein Boot von 
dem Kriegsschiff und ein anderes von Tripoli’» 
Notabilitäten mit der Nachfrage, ob sich eine vornehme 
Person am Bord befinde, was wir natürlich verneinten. 
Die von uns mitgebrachte Post sollte den Tag nachher 
abgegeben werden und ich ersuchte den Passagier, 
den wir nun ausschifften, dasselbe mit seinen vielen 
Briefen zu thun. In einer bescheidenen Jolle fuhren 
wir zur S a n i t ä, wo man uns, nachdem man unsere 
Papiere mit Zangen durchsucht hatte, mit einem Hände¬ 
druck piena e libera pratica gewährte. Den 
Capitän schickte ich zum Consul, der bereits die Flagge 
gehisst hatte, während wir die Premure des Herrn 
Gagliuffi, den wir später als den liebenswürdigen 
Chancelier des österreichisch-ungarischen Consulates 
kennen lernen sollten, unberücksichtigt lassend, in den 
Gassen der Stadt zu verschwinden trachteten. 

24. April — 4. Mai. In Tripoli beschloss ich, 
den ersten Maschinisten nach Malta zu schicken, um 
den zerbrochenen Excenterring, so wie einen Theil 
des Winches, der ebenfalls gebrochen war, neu giessen 
und einen neuen Anker kaufen zu lassen. Da aber 
das Dampfschiff von Tripoli nach Malta nur 
einmal wöchentlich abgeht und das nächste erst am 
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30. dahin abfahren sollte, so musste man sich auf 
einen etwas längeren Aufenthalt gefasst machen. Die 
ersten zehn Tage benützte ich zur Besichtigung der 
Stadt und deren unmittelbaren Umgebung und will 
hier das während dieser Zeit Gesehene zusammen¬ 
fassen. , 

Tripoli di Barberia, von den Arabern Tara- 
bulus Garb, das westliche Tripoli, genannt, ist 
auf der ganzen Strecke von Alexandrien bis Cap Bon 
die grösste und bedeutendste Stadt und überhaupt 
eine der wichtigsten und hübschesten der ganzen 
nordafrikanischen Küste. Sie liegt auf einem kleinen, 
leicht erhöhten Vorsprung, der gegen Osten zahlreiche 
Riffe aussendet, die den Schutz des Hafens, den ein 
Sandstrand wie eine Sichel umgürtet, bilden. Die Stadt 
umringen Gärten von seltener Ueppigkeit und aus¬ 
gedehnte Palmenpflanzungen; dahinter aber breitet 
sich eine Wüste aus und weiter fernes Gebirge. So 
bilden Gärten, Wüste und Berge einen dreifachen 
magischen Ring um diese Perle des Mittelmeeres. 

Das Klima ist in Tripoli sehr mild und dies 
macht den dortigen Aufenthalt zu einem wahren 
wollustreichen Genüsse. Herrlich sind namentlich die 
Nächte, wo die Luft in schimmerndem Glanze zu 
zittern scheint. Mit wahrem Wohlbehagen erinnere 
ich mich an jene auf dem Verdecke zugebrachten 
Abende, als wir orangenbeladene Schebecken gleich 
■Geisterschiffen in der mondhellen Nacht hinausfahren 
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sahen und die* Landbrise, während arabische Lieder 
weithin erschollen, uns Palmenhauch und Blumenduft 
zuwehte. Ein furchtbares Gegenstück dieses anmuthigen 
Bildes aber ist der Kebbel, der Fluch von Tripoli. 
Namentlich ist es der Sommer, wo er zu wehen pflegt, 
im Frühjahr ist er ziemlich selten, obzwar wir am 
1. Mai einen so starken Sturm erlebten, wie er um 
diese Zeit schon lange nicht vorgekommen sein soll. 
Am Tage hatte der sonst wehende Nordwestwind, 
die periodische Erfrischung Tripoli’s, aufgehört, die 
Luft war ruhig und still geworden, die Hitze bedeutend, 
die Gegenstände spiegelten sich in dem ölglatten Meere 
scharf und stumm ab, es schien etwas Verhängniss- 
volles in der Luft zu hängen, man fürchtete sich 
fast zu sprechen, um nicht die einen umgebende 
Todesstille zu stören. Spät Nachmittags erhob sich 
ein leichter Südostwind, der den Sand des nahen 
Strandes aufwirbelte. Der Wind nahm stets zu, die 
trockene Hitze war unerträglich und wir sahen uns 
genöthigt, den zweiten Anker zu werfen. Die heran¬ 
brechende Dunkelheit vermehrte nur noch die Grauen- 
haftigkeit des Schauspieles. Man hörte das Aechzen 
und Schreien der Leute am Ufer und das dumpfe 
Heulen der Kameele, sowie Hilferufe der Matrosen 
der nahen Küstenfahrzeuge. Um 8 Uhr hatte der 
Sturm das Maximum seiner Stärke erreicht, das 
Schiff war in einem convulsivischen Zittern begriffen, 
Alles, was beweglich war, hatten wir vorher fest 
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gemacht, die Luft, einer förmlichen Sandatmosphäre 
gleichend, war so heiss, wie wenn man an der Mündung 
eines Backofens stünde, man fühlte die Wangen und 
Hände brennen und war genöthigt, sich zuzudecken. 
Das Meer, ein Gischt von Schaum, mit dem sich Sand¬ 
wirbel mischten, schien ein kochender Topf geworden 
zu sein. Alles war um uns im Wirbel verschwunden, 
wir hörten nur das Angstgeschrei der Matrosen eines 
nahen Schiffes, dessen Anker nachliessen und das gegen 
die Riffe des Hafenschutzes zu scheitern drohte. Nur 
dann und wann glitzerte in der Richtung der Stadt 
ein blasses Licht in der Sandaureola der schweren 
Luft als schwaches Lebenszeichen. Dieser so heftige 
Windstoss währte etwa 12 Minuten, worauf sich 
der Wind eine halbe Stunde lang etwas legte; dann 
kam ein zweiter aber minder starker Windstoss, der 
nur 8 Minuten dauerte, worauf es wieder ruhiger 
wurde, bis ein dritter noch schwächerer aber länger 
andauernder folgte, nach welchem der Wind allmälig 
abnahm; von Mitternacht an war es ganz ruhig. In 
der Früh stieg die Sonne klar und strahlend empor, 
eine wohlthuende Nordwestbrise erfrischte die Luft; 
nur der dichte feine Sand, der das Verdeck bedeckte 
und bis in die innersten Fugen gedrungen war, sowie 
die Flaggengala des nahen Schiffes, das in der Nacht 
in Gefahr gewesen, auf den Riffen zu scheitern, das war 
Alles, was man noch sah von dem, was gestern in 

der Dunkelheit, als wäre es eine Schöpfung böser 
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Geister, vor sich gegangen. Wie wir aber später 
erfuhren, hatten die nahen Pflanzungen viel zu leiden 
gehabt; in der Tajourah-Fläche allein sind an 
200 Palmenbäume entwurzelt worden und es that dem 
Herzen wirklich wehe, diese hundertjährigen Colosse 
nun leblos am Boden liegen zu sehen. Aber auch an 
den Kebbel gewöhnt man sich, die Leute sperren 
sich sorgfältig in ihre Häuser ein und warten geduldig 
ab, bis der Sturm vorüber ist. Uebrigens soll die 
dadurch stattfindende Abtrocknung der Luft der 
Gesundheit recht zuträglich sein; wehe aber Dem¬ 
jenigen, der auf einer Wanderung begriffen, davon 
überrascht wird. 

Der Hafen von Tripoli wird durch die Riffe, 
die sich von der Küstenspitze ausdehnen, gebildet; 
da diese jedoch von einander geschieden sind, so 
gewährt er sowohl bei Nord west- wie Nordwinden, 
die manchmal, besonders zur Winterszeit, mit beson¬ 
derer Heftigkeit zu wehen pflegen, keinen genügenden 
Schutz. Es ist auch bereits mehrmals geschehen, dass 
Schiffe im Hafen gestrandet sind; vor einigen Jahren 
sogar über 20 auf einmal. Man könnte aber mit 
nicht sehr bedeutendem Geldaufwande diese Riffe mit 
einander verbinden, ungefähr in der Weise, wie es in 
Alexandrien im Grossen geschehen ist, was nicht blos 
für Tripoli, sondern überhaupt ftir die ganze Schiff¬ 
fahrt in diesem Theil des Mittelmeeres von ungeheuerem 
Vortheil wäre. Nach Aussage dortiger Leute wird in 
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Tripoli ein Fortschreiten des Meeres beobachtet. 
Der beste Ankerplatz ist hinter dem Hauptriff, der 
mit einem dunklen, langgedehnten Rücken emporsteigt, 
gerade dem Pascha-Schlosse gegenüber, wobei man den 
Sandstrand hinter sich hat. Man ist hier gegen Nord¬ 
westen durch die Spitze der Stadt und gegen Norden 
durch den eben erwähnten Riff noch am besten geschützt. 

Auf den Hafen stösst die Stadt mit dem Schloss¬ 
gebäude, auf das wir später noch zurückkommen werden, 
dann mit einer kleinen Batterie und einer geraden, von 
Häusern überragten Mauer, die wie überhaupt die ganze 
Stadtmauer aus Quadern aufgeführt ist. Dann kommt 
ein Thurm, etliche Magazine und der Landungsplatz 
mit einem baufälligen M o 1 o und zwei Thürmen auf 
beiden Seiten, wo sich das Zollamt befindet. Vor den 
gelben luftigen Kaffeehäusern mit hölzernen lviosks 
entwickelt sich schon ein buntes Leben, das uns das 
Innere der Stadt, in die ein schönes Rundbogenthor 
und ein Tonnengewölbe hineinführen, schon ahnen 
lässt. Wir treten jedoch nicht gleich hinein, sondern 
setzen unsere Tour um die Stadt fort, um die 
Stadtmauer kennen zu lernen. Gleich hinter dem 
Landungsplätze finden wir eine kleine Werfte, wo 
kleine Küstenfahrer, meistens Schebecks, reparirt oder 
mit Pinienholz neu roh aufgezimmert werden; dann 
kommen Magazine und Häuser mit tonnenartigen 
Wölbungen und ganze Reihen von Krügen und 

anderen Thongefässen, die aus Djerbe hierher 

11 - 


Digitized by Google 



84 


verfrachtet und da abgeladen werden. Ueberhaupt 
ist hier Verschiedenes zu sehen: da verrostete Anker 
und Ketten, dort abgebrochene und beschädigte Masten 
eines verunglückten Schiffes. Dann kommt das kleine 
Sanitüts-Moletto mit dem betreffenden Gebäude und 
dahinter sieht man die Trümmer des Pulverthurnies, 
der durch eine furchtbare Explosion, die beim Trocknen 
des Pulvers, wovon ein Theil Feuer fing, stattfand, 
einen grossen Theil des nahen Stadtviertels und der 
Mauer vernichtete und einer grossen Menschenmenge 
das Leben kostete. Man erzählte mir herzzerreissende 
Scenen dieser Katastrophe; Menschen, die ausser dem 
Hause waren, kehrten heim und fanden ihr Haus in 
Trümmern liegen, Weib und Kind unter dem Schutt 
begraben, da gab es ein Jammern und Stöhnen Tage 
lang. Jetzt ist es wohl ganz stille dort, aber schauerlich 
anzuschauen und wenn der Westwind zischt, glaubt 
man aus den klaffenden Mauerspalten noch immer 
Seufzer und Klagen zu vernehmen. Etwas weiter krönt 
ein Marabut die verödeten Schanzen, dann kommt 
ein kleines, mit Zinnen versehenes Aussenfort; zwischen 
diesem und der Stadt führen gewölbte Durchgänge, 
die unterhalb der Mauer angebracht und nach Aussen 
•zu etwas höher sind, ins offene Meer. Nur muss 
man sich beim Hinausfahren mit dem Boote vor den 
dabei liegenden Kiffen hüten und sich genau in der 
Mitte halten. Unter diesen Durchgängen bieten sich 
unserem Auge die geheimnissvollsten Erscheinungen 
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dar,* man kann da auf den triefenden, von Seetangen 
überwucherten Quadern durch das krystallene Wasser 
das Seeleben genau beobachten. Daneben ist ein runder 
niedriger, mit Schiessscharten versehener Thurm, 
hierauf vorspringende Felsen. An ruhigen Tagen sitzt 
man des Abends gar gerne hier, schaut in die weite 
See hinaus und athmet die frische Westbrise, bis auch 
sie mit dem Sonnenuntergänge aufhört und die Barke, 
still und phantomähnlich unter den dunklen Schwib¬ 
bögen dahingleitend, wieder im Hafen verschwindet. 

Die Muraglia weist weiter zwei kleine auf 
den Abstürzen liegende viereckige Thürme auf, und 
darunter die eingeschlossene Ruhestätte der Katholiken, 
dann das Castell (Burj el Trab), dem gegenüber 
auf den schwarzen, schwämmigen Felsen sich ein 
kleines rundes Aussenfort befindet. Hierauf folgt ein 
weiterer Felsengürtel und hohe röthliche mit grünem 
Rasen bedeckte Abstürze, die eine glatte Mauer 
krönt und hohe Eckmauem mit Schiessscharten und 
Kanonen oben, von einer Flaggenstange überragt. 
Von dieser Ecke an zieht sich die Mauer südwärts; 
der Küstensaum wird durch röthliche Falaisen mit 
schwarzem Felsengürtel, dann von einem Sandufer 
mit Palmen im Hintergründe gebildet. Auf dieser 
Seite befindet sich die jüdische Ruhestätte. 

Von der vorerwähnten Ecke läuft die Mauer 
geradeaus bis zu Bab el Hara, einem einfachen 
Thurme modernen Aussehens, worauf ein vortretendes 
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Bollwerk mit zwei Flanken und drei Facen, mehreren 
Scharten und einem Einfahrtsthore folgt; dann zieht 
sie sich, noch mit vier Kanonen- und vielen Gewehr- 
Scharten versehen, in gerader Richtung weiter fort. 
An ihrem Fusse liegen verpestete Canäle, wo es 
zwischen den darin wachsenden Binsen von einer 
Unzahl Kröten wimmelt. Hierauf kommt ein Bollwerk, 
welches wie die darauf folgenden zwei Flanken und 
eine Face besitzt, mit Cordon, erhöhten Ecken und 
starken Scharten, die noch Kanonen krönen; weiter 
eine baufällige Mauer, in welcher die aus dem Gebirge 
kommende Wasserleitung mündet und an deren Fusse 
ein Sumpf liegt, und schliesslich ein Eckbollwerk, 
C a r u n a genannt, von welchem an sich dann die Stadt¬ 
mauer gegen Osten wendet. Dieses ist von einem 
üppigen Feigenbaum gekrönt und mit einem Cordon 
versehen, was von hier an auch bei der Stadtmauer 
der Fall ist, die nun geradeaus verläuft und ein paar 
Scharten und Kanonen aufweist. Das Endbollwerk 
ist auf beiden Kanten mit je einem Bruchstück von 
dicken verkehlten Säulen versehen; ihm gegenüber 
stehen einige Häuser und der Kohlen- und Holzmarkt, 
dann ein Rundbogenthor, hinter welchem nach kurzer 
gepflasterter Rampe erst das innere Thor mit einem 
arabischen Spruche liegt. Als Thiirpfosten sind da alte 
abgebrochene verhehlte Marmorsäulen verwendet. 

Etwas weiter gegen den Strand treffen wir die dem 
früheren Bürgermeister Kerkeni gehörigen Bazare, 
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welche, mit flachen Dächern und luftigen Hallen 
mit Stufen versehen, eine Art sandiger Gasse mit 
herrlicher Aussicht auf das Meer bilden. Am Ende 
ist eine achteckige gedeckte Quelle. Eber stehen 
gewöhnlich die schon gesattelten Esel zu Ausflügen 
in die Umgebung bereit und bei ihnen lärmende 
sonnverbrannte Jungen, die ihnen selbst im schärfsten 
Trabe nachlaufen, sowie bunte Maltheser-Casse, um 
in die Campagna zu fahren und Karren zum Spart- 
Transporte. Ein doppeltes Thor fuhrt zum Schloss¬ 
plätze; rechts vom Thor ist eine kleine Ruhestätte 
und vor ihr zwei alte Säulen. 

Nachdem wir nun die äussere Umfassung der 
Stadt kennen gelernt haben, wollen wir uns etwas 
mit der inneren Eintheilung und Bauart derselben 
beschäftigen. 

Tripoli zählt etwa 2000 Häuser; die Gassen 
sind schmal und haben einen Lehmboden, so dass bei 
regnerischer Witterung sich in deren Mitte eine natür¬ 
liche Rinne bildet, was den Uebelstand zur Folge hat, 
dass sich da grosse Kothmassen anhäufen. Nur hie und 
da sieht man kleine Trottoirs. Der Boden vieler 
Gassen ist sichtlich erhöht worden, was wohl daher¬ 
kommen mag, dass man bei der Demolirung alter 
Häuser den Schutt ganz einfach auf der Gasse liegen 
lässt. Trotz alledem sind sie aber gut geweisst und 
reinlich, weit reiner als in allen anderen nord¬ 
afrikanischen Städten. Zahllose von einem Haus zum 
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andern gegenüberstehenden gespannte Stützbögen ver¬ 
leihen den Gassen einen eigenen Charakter. Manche 



Eine Gasse in Tripoli bei Sidi Amrani. 


wird von einer Weinlaube überschattet, unter welcher 
eine gemauerte Bank steht, wo der Besitzer gravitätisch 
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seine Pfeife raucht; und nicht selten sitzen die Leute 
auch im Kreise auf Schemeln, die aus Ricinus- 
stämmen verfertigt werden. Die Häuser mit platten 
Terrassendächern sind wohl meistens ganz einfach 
gebaut, aber stets blendend weiss angestrichen; viele 
sind vom Grunde herauf unbedeutend ausgeböscht. 
An mehreren Stellen trifft man in den Ecken 
eingemauerte antike Colonnen. Man sieht vergitterte 
Fenster innerhalb vortretender Jalousien und viele 
hufeisenförmige Thüreingänge mit mancher mit Nägeln 
beschlagenen Thür; die meisten sind aber Rund- 
bogenthüren, deren Holzthür gleichfalls im Rundbogen 
geschnitten ist. Die Eingänge sind so eingerichtet, 
dass man in’s Innere nicht sehen kann. Erwähnens- 
werth ist auch, dass die dort dominirenden bildlichen 
Darstellungen, sei es in Läden, namentlich in Barbier¬ 
stuben, Wirthshäusem u. dgl., oder auf den Mauern, von 
Gassenjungen gekritzelt, stets nur Schiffe zum Gegen¬ 
stand haben, natürlich in allen möglichen phantastischen 
Darstellungsweisen. 

Die Häuser der Muselmänner wie jene der Juden 
sind alle gleich gebaut und eingerichtet; bei den 
letzteren jedoch gewöhnlich stattlicher und schöner. 
Wir wollen nun in ein solches Haus eintreten. Ein 
in Winkel gebrochener Eingang fuhrt in den Hof¬ 
raum, der häufig bettonirt oder mit Steinplatten 
gepflastert und mit einem Ausguss in der Mitte 

versehen ist, der die abfliessenden Gewässer zum 'Meere 
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leitet; bei ärmeren Leuten, wo letzteres oft fehlt, ist ein 
eigenes Gefäss zur Aufnahme des Spülwassers aufgestellt. 
Nicht selten findet man in den Höfen reicherer Haus¬ 
besitzer ein oder zwei üppige Bäume, die von einer 
kleinen runden Mauer umgeben, gleichsam in einem 
Blumentöpfe stehen. Manchmal wächst eine alte Rebe 
im Gehöfte oder es verbreiten da ein paar Blumentöpfe 
ihren Duft. Ein kleiner Brunnen ist auch meistens 
vorhanden. An den Hof, wo wir bisweilen ein paar 
Rundbögen begegnen, stossen häufig hufeisenförmige 
Thüren, die in’s Innere führen. Das Hauptzimmer 
ist zumeist in einen Längsraum mit zwei Abtheilungen 
und einen Querraum eingetheilt, was man hier ein 
Zimmer in dreien nennt; es befindet sich da nämlich eine 
Art Nische vom dem Eingänge gegenüber und zwei 
Seitenkammem. In der ersteren, wo der Boden und oft 
auch die Wände mit Matten belegt sind, stehen geschnitzte 
Stellbretter mit Gefässen und Flaschen, namentlich 
Rosenwasserflaschen, ober welchen häufig ein Spiegel 
mit zopfiger Rahme zu sehen und die Wand mit einem 
oder mehreren Misratah-Teppichen geschmückt ist. 
Ein Luster oder ein Straussenei, ein paar grosse Kisten 
und kleine Matratzen und Teppiche am Boden bilden 
die sonstige Einrichtung. Die beiden Seitenkammem, 
die durch in durchbrochener Arbeit ausgefuhrte Fenster, 
wie sie auf Cj^em üblich, nur halb beleuchtet werden, 
sind durch zwei Bögen, manchmal durch ein Gesims 
eingefasst, gebildet und können durch einen Vorhang 
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abgesperrt werden. Innerhalb derselben befindet sich ein 
erhöhtes, aus Holz aufgefuhrtes Podium mit Geländer, 
auf welchem unmittelbar die Matratze ausgebreitet wird; 
der darunter befindliche, mit einer runden Holzthür 
versehene Raum dient als Rumpelkammer. Darüber sind 
rechts und links von der Hauptnische gewöhnlich noch 
zwei kleine Kammern, in die man von den Seiten¬ 
kammern aus gelangt; sie sind dunkel und die Leute 
pflegen sie zur Winterszeit als Schlafgemach zu benützen. 
Die übrigen Zimmer sind meist ganz einfach mit Diwans 
ohne Fussgestell versehen. Die Küche ist gewöhnlich 
klein, hat verrauchte Wände und oben eine einfache 
Oeffhung; ein paar Calebassen und Töpfe bilden das 
ganze Küchengeräthe. Ober den meist niedrigen 
Seitengemächem sind gegen das Gehöfte zu entweder 
Terrassen, nach Aussen von mehr als mannshohen 
Mauern umgeben, als traulicher Unterhaltungsort 
angebracht oder auch nur ein einfaches plattes Dach 
ohne erhöhte Mauern. In grösseren Häusern sind die 
von Balken mit Consolen getragenen und mit einem 
Geländer versehenenHolzterrassen als Versammlungsort 
ausersehen und gewähren häufig eine schöne Aussicht auf 
die Stadt oder auf das Meer. Ich erinnere mich namentlich 
an eine solche im Hause eines Juden, Namens Jusep 
Chelife, wo man über das Dach hinweg nach Westen 
auf den Judenfriedhof, auf die Riffe und die Küste 
weit hinausschaute. In diesem Hause war überhaupt 

schon eine gewisse Pracht entfaltet; der Boden des 
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Gehöftes war in der Mitte mit Marmor gepflastert 
und ringsum mit Fayenceplatten, die aus Neapel 
kommen, belegt. Solche Häuser gibt es da mehrere. 
Von den den Muselmännern angehörigen muss ich 
besonders eines hervorheben mit kleinem Hofraum 
mit hübschen platten Bogenverzierungen und einer 
Rundbogenhalle, Bögen in der Höhe und vergitterten 
Fenstern. 

Moscheen zählt Tripoli 11 und ihre luftigen 
Minarete tragen nicht wenig zur Schönheit des äusseren 
Anblickes der Stadt bei. 

Gleich beim Landungsplätze sehen wir die D j a m i 
G o r dj i, erst vor 47 Jahren aufgebaut. Von Aussen ist 
das Gemäuer ziemlich roh und nur durch zwei hufeisen¬ 
förmige Marmorthüren mit Fayenceplatten-Verzie¬ 
rungen geschmückt. Die Moschee hat eine flache, von 
sechs Rundbögen gebildete Vorhalle mit Fayence¬ 
platten. Das Innere ist sehr hübsch und reich verziert; 
drei Reihen von je vier Bögen mit weissen Marmorsäulen 
trennen den viereckigen Raum und über einer jeden 
dadurch geschaffenen Abtheilung erhebt sich eine 
Kuppel, wovon die beiden über dem M ihr ab und dem 
Mein Ber höher sind und muschelartige Zwickel¬ 
kappen darbieten. Vorne sind zwei hufeisenbögige 
Thüren, sonst in jedem Raum je ein viereckiges Fenster. 
In den Bogengurten und Kuppeln, namentlich in jenen 
über den beiden Haupteingängen, sind schöne Stucca- 
turen in durchbrochener Arbeit angebracht; dieselben 
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wurden, wie die anderen derartigen in Tripoli ver¬ 
kommenden, von tunesischen Künstlern ausgefuhrt, 
die darin noch heutzutage eine besondere Fertigkeit 
zeigen. Ringsum läuft ein Fries mit Koransprüchen, 
die Wände sind unten mit .Fayenceplatten ausgekleidet 
und der Boden mit schönen Teppichen belegt. 

Von dem Minaret dieser Moschee herab, das das 
hübscheste von allen in Tripoli ist — es ist polygon 
und mit zwei Terrassen versehen — geniesst man 
eine herrliche Aussicht auf die Stadt. Man beherrscht 
von da den Hafen bis zur vortretenden Spitze mit 
dem ganzen Palmenwalde, das flache Sandufer und 
die luftigen Umrisse der Tarhouna - Kette, dann die 
ernste Masse des Schlosses und die sechs Minarete, 
die ausser dem, auf welchem wir uns eben befinden, 
das Terrassenmeer der Stadt überragen. Das Auge 
schweift in den darunter gelegenen Gassen herum 
und blickt in die geschlossenen Hofräume, wo bis¬ 
weilen eine Weinrebe und so mancher Baum grünt 
oder ein einsames Kameel sich sonnt. Wohlthuend 
auf das Auge wirkt nach dem blendenden Weiss der 
Stadt das Grün der sie umgürtenden Huerta mit 
ihren zahlreichen Norias; sie trennt die Stadt vom 
Palmenhain, erstirbt aber allmälig gegen die west¬ 
liche Einbuchtung, wo die blassen Tinten der Wüste 
auftreten. Wendet man sich gegen Norden, so steigt 
die Häusermasse höher empor und schliesst mit 
dem baufälligen Castell, während sie sich rechts bis 
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zu den Trümmern der Pulverkammer und dem vor¬ 
tretenden, den Hafen schützenden Aussenfort erstreckt. 

Neben der Moschee ist ein kleiner Hofraum, von 
je zwei luftigen Bögen gebildet, wo arme Studenten 
untergebracht werden; dann eine Koubba, deren 
Kuppel aus durchbrochener Stuccaturarbeit durch 
16 Fensterchen beleuchtet wird; sie hat noch zwei 
Fenster gegen die Moschee und ist mit Fayenceplatten 
an den Seiten versehen. Man sieht dort das Grab 
Hadji Mustapha’s Gordji so wie jene seines 
Sohnes und von 11 Mitgliedern seiner Familie. Um die 
Koubba läuft eine kleine Halle, welche die Gräber 
der anderen Familienglieder enthält. 

Gegen das Castell zu steht die kleine Moschee 
von Sidi Salun mit einem hohen einfachen Minaret; 
dieselbe zeigt sechs Kuppeln mit Kielbogenzwickel¬ 
kappen und wird von zwei rohen Säulen getragen. 

So ziemlich in der Mitte der Stadt ist die T u r i u 
D j a m i, auffallend durch ein erkerartiges Eck- 
thürmchen. Das Innere wird von vier Säulen getragen, 
von welchen vier Spitzbögen ausgehen und neun 
Kuppeln bilden; die mittlere hat Zwickelkappen und 
ein Stuccatur-Mihr ab. Nicht weit davon ist ein grosses 
ummauertes Cisternengehöfte, in welchem das Wasser 
durch acht verschiedene Oeffnungen aufgefangen wird 
und das einige Male im Jahre auch als Betplatz dient. 

Geht man etwas westwärts, so trifft man die 
Djami Mahmoud mit einem rohen Minaret; 
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Seiten, unten stehen noch ein paar alte Säulen. Das 


Eine Gasse in Tripoli mit Djami MahmoucL 


rohe Innere wird in der Mitte von einer dicken 
Säule mit vier Kuppeln darüber getragen. 


Digitized by 





— 9G — 

Unweit davon liegt Osman Pascha Me dressc 5 
mit einer kleinen Moschee mit acht grünen Kuppeln. Das 
Gehöfte zeigt auf jeder Seite drei von Marmorsäulen 
getragene Rundbögen; der Boden besteht aus rothem 
Betton mit drei Mauerwerktöpfen, aus welchen Bäume 
emporgrünen. Die beiden Hauptkuppeln sind nach 
Aussen mit rustischen Säulchen, welche Rippen tragen, 
versehen. Neben dem Medressd grünt ein einsamer 
Oelbaum. 

Mehr im Süden der Stadt, aber der vorigen 
ziemlich nahe, treffen wir Durgut Pascha Djami 
mit einem unregelmässigen erhöhten Gehöfte und 
rohen Minaret. Das Innere, in die Breite gezogen, 
ist ziemlich geräumig. Sieben Spitzbögen in zwei 
Reihen weisen in der Mitte vier und an den Seiten 
je zwei Pfeiler auf; oberhalb eines viereckigen 
Raumes erhebt sich eine runde Kuppel mit Zwickel¬ 
kappen. Sechs andere, von vier roth angestrichenen 
Säulen getragene Kuppeln bilden den vorderen Theil. 
Man sieht hier eine grün angestrichene Kammer, wo 
ein Rock des Propheten und einige Barthaare desselben 
aufbewahrt werden; auch zeigt man da einen alten 
Renaissancestuhl von Dur gut Pascha und daneben 
sein Grab. 

Weiter sei die T u r c h a r s i Djami erwähnt, mit 
dem Eingänge vom türkischen Bazar aus. Sie hat 
ein einfaches Minaret, eine Vorhalle mit rohen Säulen 
und einen kleinen Hofraum, aus dem zwei Thtiren 


Digitized by Google 



07 


in’s Innere fuhren. Dieses ist ziemlich gross, aber roh 
und wird von drei Reihen von je drei stämmigen 
Säulen, auf welchen sich 12 einfache Kuppeln erheben, 
getragen. Oberhalb der beiden Seiteneingänge sind 
Terrassen mit einem rohen Geländer angebracht. Links 
befindet sich eine niedrigere Abtheilung mit einer 
geschnitzten Thür, die gegen den Bazar fuhrt, und mit 
einem einfachen niedrigen, von drei in der Mitte stehenden 
Säulen getragenen Kreuzgewölbe, in dessen Nähe eine 
Ruhestätte mit marmornen, von einer Palme und einem 
Oelbaum beschatteten Gräbern liegt. Daneben, unter 
einem kleinen Kuppelbau, ruht in einem marmornen 
Grab der vor etwa 160 Jahren verstorbene Stifter 
derselben, Mehemet Pascha, mit noch sieben 
anderen. 

Achmet Pascha Djami, 140 Jahre alt, mit 
einer Halle von 15 Bögen, welche Volutenknäufe 
und röthliche Marmorsäulen tragen. Eine viereckige 
Thür mit hübschen Fayenceplatten führt uns in’s 
Gehöfte. Rechts erhebt sich ein einfaches, aber 
hübsches Minaret. Der erste Hof ist durch ein Gitter 
abgetheilt und rechterseits mit fünf Bögen versehen. 
Rechts von der Moschee ist noch ein kleiner Hof 
mit Fayenceplatten bekleideten Wänden, von ara¬ 
bischen Rundbögen gebildet, von denen fünf vorne 
und je zwei an den Seiten stehen, in welchem die 
drei Thüren der Moschee münden; davor befindet sich 

eine achteckige Quelle. Die Hallen haben Holzdecken 
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und hübsche Stuccaturarbeiten mit Koransprüchen. 
Das Innere ist sehr schön; vier Reihen von Marmor¬ 
säulen mit rustischen Knäufen, die man aus Carrara 
hierhergeschaffit, tragen das Ganze. Ueber dem huf¬ 
eisenförmigen Eingänge steht eine erhöhte Kuppel 
und eine ziemlich hübsch geschnitzte Terrasse. Zu 
beiden Seiten des Haupteinganges befindet sich je 
ein Seiteneingang, fünf Fenster auf jeder Seite und 
vier rückwärts. In den Bogenräumen sieht man 
herrliche Stuccaturarbeiten, der untere Theil der 
Wände ist mit hübschen Fayenceplatten belegt. Auch 
die Aushöhlung des M ihr ab zeigt nette Stucca- 
turen; garstig dagegen und zopfig ist der marmorne 
Mem Bör. Die Frauenterrasse ist mit einem kleinen 
hölzernen Geländer versehen. Nach dieser Moschee, 
unstreitig der interessantesten und schönsten von 
ganz Tripoli, ist die Djami Gordji copirt 
worden. 

Links von der Moschee liegt eine Grabstätte, wo 
gleich am Eingänge das Grab des Achmet Pascha 
und daneben jenes von Yussuf Pascha, bekanntlich 
dem letzten Regenten von Tripoli, zu sehen ist. 
Letzterer hat nur ein ganz einfaches Marmorsarkophag 
und es ist da nebst ihm auch sein Bruder Hassan Bey 
bestattet. Die Haupt-Koubba ist eine sehr hübsche, 
von vier Bögen in zierlicher durchbrochener Arbeit 
getragene, einfache Kofferkuppel mit blauen und rothen 
Rosetten. Ein Bogen mit zwei Säulchen fuhrt zu 
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einer anderen einfacheren Ivoubba, die zwar nach 
demselben Plane errichtet, aber mit einer runden 
Kuppel versehen ist. Unten an den Wänden sind hübsche 
Fayenceplatten. Man sieht da eine Unzahl zerstörter 
Gräber, da man sie nicht restauriren darf; einige davon 
mit Turban. Alle stammen aus der Caramanli- 
Familie. Neben der Moschee steht ein von drei Bögen 
der Länge und zwei der Breite nach mit Voluten¬ 
knäufen gebildetes Schulgebäude, das oben mit einer 
rohen hölzernen Halle versehen ist. 

Djami Negu, die Ivameel-Moschee, ziemlich 
geräumig aber niedrig, von sechs Säulenreihen zu 
je sechs Säulen getragen; diese sind aus grauem Gfanit 
und mit allerhand halbzerstörten Knäufen versehen, 
einzelne sind verkehlt. Ober je vier Säulen erhebt 
sich immer eine rohe Kuppel ohne Zwickelkappen. 
Das M i h r a b ist ganz roh. Diese Moschee soll 
angeblich 1200 Jahre alt sein; sie hat einen breiten 
Hof von sechs Bögen auf jeder Seite und fünf anderen 
vorne, die von rohen niedrigen Säulen mit byzanti¬ 
nischen Knäufen getragen werden. 

Unweit davon ist D j ami Harouba mit 
niedrigem Minaret und roher Halle vorne, dann mit 
einer Vorhalle, welche fünf Säulen aufweist, die je 
zwei das Tonnengewölbe scheidende Spitzbögen 
tragen. Das Innere ist ein Viereck, von vier hohen 
Säulen mit rohen, byzantinischartigen Capitälem 

getragen, von welchen vier Spitzbögen gegen die 
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Wandpfeiler ausgehen und somit neun rohe Kuppeln 
bilden. Ueber dem Eingänge ist eine grosse Terrasse. 
Das M ihr ab ist mit hübschen Stuccaturen, aber 
geschmacklosen Randverzierungen versehen. 

Synagogen gibt es in Tripoli mehrere, aber 
keine von ihnen ist besonders bemerkens werth. Alle 
werden auch als Schulen benützt. Die grosse Synagoge 
ist ein breites Viereck mit hölzerner Decke und Bänken 
in der Mitte; sie hat dreibögige Hallen rechts und 
links von den beiden Eingängen, einen Thoraschrein 
und Matten am Boden. 

Von den Christen haben die Griechen eine kleine 
Kirche mit einem Glockenbogen und die Katholiken die 
Hauptkirche. Sie hat ein schlichtes Aussehen und ist 
gegen ein Plätzchen gekehrt, wo der holländische und 
italienische Consul wohnen und sich auch das hölzerne 
Casino del Progresso, der Versammlungsort 
italienischer Tripolitaner, befindet. Eine luftige Treppe 
an der gothisch-römischen Fa 9 ade, ein Werk Fra 
Fortunato’s, führt vom Hofe aus zu den oberen Kloster¬ 
räumlichkeiten. Wir fanden da zwei Minoriten-Mönche, 
darunter den Viceprefetto Ferdinando da 
Firenze, und zwei Laienbrüder; sonst pflegen hier vier 
Mönche zu sein. Darunter befindet sich die Schule mit 
etwa 30 Schülern. Ein Bogendurchgang mit einer Vor¬ 
halle rechts, wo Exvotos von Schiffern hängen, fuhrt 
zur Kirche. Diese ist im Innern recht hübsch, zeigt drei 
Rundbögen auf jeder Seite und ein durch zwei Spitz- 
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bögen getheiltes Tonnengewölbe, wird durch drei 
Fenster beleuchtet und hat eine Hochaltarscapelle, 
leider mit theilweise verbranntem Hochaltarsbild, dann 
zwei Seitenaltäre und marmornen Fussboden. Der 
jetzige französische Consul hat sich darin, da die Kirche 
unter französischem Protectorate steht, eine eigene abge¬ 
sperrte Bank machen lassen; diese Absonderung von 
den übrigen Gläubigen rief aber unter den gleichheit¬ 
liebenden Malthesern eine grosse Aufregung hervor, so 
dass sie schon nahe daran waren, die Bank zu zerstören. 

Nachdem wir soeben das Männerkloster besprochen, 
sei hier gleich auch des Nonnenklosters gedacht, das 
in einem vom Sultan geschenkten alten Hause der 
Caramanlis vor 16 Jahren erbaut wurde. Es wohnen 
darin acht Nonnen di Sn. Giuseppe, die zumeist 
aus Malta oder aus Tripoli stammen, wiewohl sich 
unter ihnen auch einige französische und italienische 
befinden. Was den Unterricht anbelangt, so erziehen sie 
nur katholische Mädchen; jüdische Töchter melden 
sich nie zur Aufnahme. Man zahlt da l‘ l2 Mahabou. 
Unten ist eine besondere Schule für Arme, die unent¬ 
geltlichen Unterricht gemessen und nebstdem auch 
noch bekleidet werden. Die Kinder werden schon im 
zartesten Alter aufgenommen; die erste Classe ist 
französisch, die zweite italienisch. Es gibt da vier 
Nonnenschlafkammem, Betten für drei Interne und 
zwei Nonnen, dann eine kleine Capelle und zwei sehr 
luftige Spitalsäle, wo bis 30 Kranke aufgenommen 
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werden können. Unten ist auch eine kleine Apotheke, 
wofür man die Arzneien aus Marseille bezieht, und 
daneben ein Zimmer, wo durch ein Gitter die Medica- 
mente verabreicht werden, sehr häufig auch Juden 
und Arabern. Gleich daneben befindet sich das 
Laboratorium. Ebenerdig ist dann auch noch das 
Refectorium und die Küche mit kleinen Zimmern auf 
beiden Seiten. 



Das Schloss vom Meere aus. 


Was die öffentlichen Gebäude anbelangt, wollen 
wir zuerst des Hauptcharakteristikons von Tripoli, 
des Schlosses, gedenken. 

Das Schloss bildet ein von der Stadtmauer abge¬ 
sondertes, malerisch aussehendes Gebäude, welches 
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nach einer Seite hin bis in’s Meer hinabreicht, und 
auf der anderen auf einen breiten Platz stösst, der 
sich auf einer Seite bis zum Meere ausdehnt. Hier 
ist der breite Schlosslandungsplatz, wo sich auch 
der Pascha stets einzuschiffen pflegt, wenn er dann 
und wann mit dem Boot des hier stationirenden 
Kriegsdampfers hinausfährt. An der Wand des 
Schlosses sieht man ein paar Fragmente antiker 
Gegenstände, die der jetzige Gouverneur Ali Rizä 
aus Lebdah kommen liess: eine weibliche Figur 
ohne Kopf, dann ein .grösserer Kopf und ein schuppen¬ 
artiger Deckel eines Sarkophags. Eine schmale 
äussere Treppe fuhrt von hier zu den Gemächern 
des Pascha hinauf; es ist dies aber nicht der Haupt¬ 
eingang, denn dieser befindet sich auf dem grossen 
rückwärtigen Platze. Der Hof ist mit Hallen ver¬ 
sehen, die unten auf zwei Seiten fünf Bögen, oben 
neun Bögen auf einer Seite aufweisen, sonst aber 
hölzern sind; der Fussboden derselben ist mit Marmor 
gepflastert. An diese stösst der Empfangskiosk des 
Pascha, ein einfaches Gemach mit schöner Aussicht 
auf das Meer und seinem Schreib zimm er daneben. 
Er gränzt an eine breite Terrasse, wo sich die 
Flaggenstange erhebt und einige Kanonen stehen, 
darunter eine lange aus 1144 (146 Jahre alt) und eine 
spanische mit einem Kreuz. Verfolgt man weiter die 
Hauptmauer des Schlosses, von wo man die unten 
geschwärzten Felsen, die seine Wände vor den Wellen 
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schützen, und das Meer überblicken kann, so trifft 
man einen Hofraum, wo die Tefterdar-Wohnung 
ist, und unregelmässige Bauten, dann eine Längs- 
kaseme, einen luftigen Raum mit Diwanbetten an den 
Seiten, und in der Ecke des Schlosses einen anderen 
Hofraum, von Musikanten bewohnt. Eine Rampe fuhrt 
da hinab. Hierauf kommt ein Bollwerk, dami ein 
vorspringender Theil der Mauer mit drei Kanonen, 
darunter eine venetianische mit dem Marcuslöwen, der 
den Spartlandungsplatz beherrscht. Am Ende fuhrt 
eine bequeme Treppe zum höchsten Theile des Schlosses, 
einem weissblinkenden, von Teir Pascha erbauten 
Gebäude hinauf, wo die Tribunale untergebracht sind. 
Aus dem Eckzimmer, das der Präsident inne hat,geniesst 
man die herrlichste Aussicht auf das Meer. An der 
Stadtseite liegen noch zwei Eckzimmer mit schöner 
Aussicht und gegen das Meer zu ein grosser Saal für 
die Richter und unten Schreiber- und Interrogatorien- 
Zimmer. Durch dunkle Gänge gelangt man zur 
Wohnung des Generals; es sind dies alte Zimmer, 
die an der Wand Hufeisenbogenverzierungen zeigen. 
Gegen den Haupthof zu befindet sich ebenerdig die 
Druckerei mit einer englischen Presse und türkischen 
und arabischen Typen, die aus Konstantinopel bezogen 
werden. Man druckt da den Tarabulus Garb, eine 
türkisch-arabische Zeitschrift, die einmal in der Woche 
erscheint. Nebst dem gibt es da auch eine kleine Litho¬ 
graphie. 
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Das Schloss von Tripoli vom Lande aus. 
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Im Schlosse befindet sich auch eine kleine Schule für 
Militärkinder und neben einem beschränkten Rund¬ 
bogengehöfte unter Bogenhallen das Gefangniss der 
Galeerensträflinge, die aus weiter Ferne hierhergeschafft 
werden. Während unserer dortigen Anwesenheit kam ein 
grosser Raddampfer und brachte viele solche aus C r e t a; 
sie wurden ganz im Geheimen ausgeschifft, indem man 
damit zugleich einen Truppenwechsel verband, und 
der Dampfer verschwand ebenso still, wie er gekommen 
war. Ich sah so eine Barke zeitlich früh sich dem 
Schlosse nähern; schauerlich anzusehen waren die von 
türkischen Soldaten bewachten Gefangenen und unwill¬ 
kürlich dachte ich an Venedigs Gefängnisse. 

Gegen den rückwärtigen Platz hegt gleich neben 
dem Eingang das OfBcierzimmer, ein vortretender 
Efiosk, wo sich die wachthabenden Officiere aufhalten, 
ihren Kaffee trinken und aus dem Tschibuk rauchen. 
Ich sass häufig bei ihnen und sie sagten mir unter 
Anderem, dass in Tripoli 3000 Soldaten seien, fast 
durchwegs Türken; Araber, die übrigens gute Cavalie¬ 
ri sten liefern sollen, gebe es unter ihnen nur wenige. 
Von hier wird die Garnison des Fezzan erhalten, man 
schickt jährlich 150 Kameele mit Lebensmitteln dahin. 
Ein Officier zeigte mir auch eigene Kisten, die er 
zu Transporten mit Kameelen hatte anfertigen lassen. 

Dem Schlosse gegenüber steht ein langer Kasemen- 
' stall, in welchem Mihtärkameele und die Pferde des 

Pascha untergebracht sind. Auf dem davor hegenden 
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Platze tummeln sich meistens Soldaten herum; einer 
hatte einen grossen Affen bei sich und erweckte die 
Aufmerksamkeit der Anderen in solchem Grade, dass 
er tagelang den Unterhaltungsgegenstand der ganzen 
Platzgesellschaft bildete. 

Geht man von diesem Platze durch einen, in einer 
Mauer mit Schiessscharten durchbrochenen Thürbogen 
hinaus, so findet man neben dem Schlosse eine lange, 
in’s Wasser vorspringende Holzbrücke, wo gewöhnlich 
der Spart aus den nahen Magazinen auf Barken 
geladen und dann zu den Schiffen gebracht wird. 

Gerade am entgegengesetzten Ende der Stadt 
und dieselbe sowie das offene Meer beherrschend steht 
das Castell, Burdj el Trab (Erdschloss) genannt. 
Dasselbe ist inwendig aus Lehm gebaut, woher auch der 
Name, von Aussen aber aus rohen Quadern aufgeführt, 
und nur ein runder Vorsprung mit einem Thurmvorbau 
besteht aus Blöcken von Rollsteinen und Ziegelbruch¬ 
stücken. Unterhalb des Castells gegen die Stadt zu ist ein 
altes Relief, ein Adler auf einer Ara sitzend, eingemauert. 

Steigt man vom Castell gegen den Landungsplatz 
hinab, so findet man in der Nähe desselben einen 
römischen Triumphbogen, jetzt leider theilweise 
zwischen Neubauten versteckt. Am besten ist noch 
der Bau von der Stadtseite zu sehen. In der Mitte 
befindet sich der Hauptbogen, an den Seiten vier¬ 
eckige Thüren. Zwischen diesen und dem Haupt¬ 
bogen stehen verkohlte, gegen Aussen aber, das Eck 
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bildend, platte mit Arabesken versehene Säulen. Der 
Triumphbogen war einst nach Aussen reichlich mit 
Reliefs geschmückt, die nun meistens verstümmelt 



Ruinen des alten Triumphbogens in Tripoli. 


sind; man sieht noch Festons haltende Genien, Loriken- 
Figuren, Frauenköpfe, Büsten, Medaillons und Krieger 

mit geflügelten Drachen. Am besten ist das auf der 
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linken Seite des Triumphbogens an ein kleines Zimmer 
stossende Relief eines Kriegers in einem mit zwei 
Greifen bespannten Wagen erhalten. Am Architrav 
so wie unter dem Gesims ist folgende theilweise 
verwitterte Inschrift zu lesen: 

IMP, C£S. AVRELIO, ANTONIN. AVG, P, P. ET, IMP, 
C£S. L. AVRELIO. VERO. AMENIACO, AVO. SER. - 
S, ORFITVS, PROCCOS, CVM. VTTEDIO. MARCELLO. 
LEG. SVO. DEDICAVIT, C, CALPVRNIVS. CELSVS. 
CVRATOR. MVNERIS. PVB. MVNERARIVS. IIVIR. Q. Q, 
FLAMEN, PERPETVS, ARCV. - MARMORE. SOLIDO. 

FECIT, 

Das Innere, jetzt zu einem Weinmagazin herge¬ 
richtet, wird der Hauptsache nach durch die vier 
kräftigen cassettirten Bögen gebildet, die auf Gesims- 
doppelpfeilern ruhen und eine ziemlich flache Kuppel 
mit Zwickelkappen in den Ecken tragen. Die Pfeiler 
haben sehr zerstörte korinthische Capitäler, und es 
ist leicht zu erkennen, wie sehr der Boden aufge¬ 
schüttet worden ist. 

Bäder zählt Tripoli vier, von denen zwei, 
Ha m m am e 1 K ebi r und Hammam Zrer, der 
Regierung gehören. Ersteres, bei dem Bazar gelegen, 
ist ein grosser Kuppelbau mit kleinen Bögen und 
schön sculptirten Brunnen in dem Hauptzimmer. Es 
gibt eine erste kaum laue Kuppelkammer und eine 
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zweite warme mit drei kleinen Nebenkammern. Für 
Frauen ist dieses Bad am Montag und Donnerstag von 
10—5 Uhr offen. 

Hammam Zrer hat eine Kuppel mit Zwickel¬ 
kappen und Bogenverzierungen, eine Hauptbadkuppel 
und fünf Nebenkammern. 

Von den Privatbädem ist das beste Scheich 
Hammam; es hat eine grosse Kuppel mit Zwickel¬ 
kappen und Bogenverzierungen und eine grosse Haupt¬ 
kuppel mit sechs kleinen Nebenkammem. 

Auch gibt es da mehrere Khans, die man hier 
F o n d u c h nennt, doch sind sie meistens ärmlich; am 
besten ist noch der links am Anfänge des türkischen 
Bazars gelegene Osman Pascha Fonduch mit 
zwölf Rundbögen der Länge und vieren der Breite nach, 
die von rohen Säulen getragen werden. 

Die Bazare Tripoli’s sind mit jenen von 
Tunis bei Weitem nicht zu vergleichen, der grösste 
ist der Deckenbazar, ein stattlicher, schöner Bau, der 
ein Viereck bildet, in der j\litte einen Verbindungs¬ 
gang hat und an den Ecken vier Thiiren aufweist. 
Derselbe ist gewölbt und hat viele, durch Rund¬ 
bögen geschiedene Kreuzgewölbe. Diese Rundbögen 
ruhen an den Seiten auf Säulen, die wieder ein 
kleiner Rundbogen von der Wand trennt. An den 
Ecken sind Doppelsäulen angebracht. In dem Raume 
zwischen den einzelnen Säulen befinden sich ge¬ 
mauerte, mit Matten belegte Bänke. Viereckige Laden- 
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thüren gestatten uns einen freien Einblick auf die im 
Innern aufgelagerten Teppiche, Decken, Seidenstoffe 
aus Tripoli, weissen Tücher aus Djerbe, die in 
Cairo roth gefärbt und gestickt werden u. s. w. 
Auch sind da messingbeschlagene Brauttruhen zum 
Verkaufe ausgestellt. Am Vormittag herrscht da ein 
reges Leben und es ist ein wahres Vergnügen, bei 
Tschibuk und Kaffee vor dem Laden eines Bekannten 
auf Matten zu sitzen und den umherschreienden 
öffentlichen Feilbietem zuzusehen. Diese nehmen 
Decken und andere Wollwaaren von den Händlern 
und laufen in dem Bazar herum, den Werth derselben 
ausrufend und sie schliesslich dem Meistbietenden 
einhändigend. Nur dauert die Sache bisweilen etwas 
lange und es gehört zu diesen Einkäufen eine gute 
Dosis arabischen Phlegmas. So sieht man der Reihe 
nach Wollwaaren aus Tripoli, Decken, Barracans 
und Burnuse aus dem Djeb e 1, dann andere feinere aus 
dem Westen (S f a x, Djerbe, Tunis), Teppiche aus 
Misratah und langsam einherschreitende Negerinnen 
mit Cochenille-Decken. Früher, und zwar noch zu 
Anfang dieses Jahrhunderts, war dieser Bazar dem 
Sclavenhandel gewidmet. 

Neben dem Deckenbazar steht ein offener Juwelier¬ 
bazar, wo kleine Silberbüchsen, massive Silberohrringe, 
schliessbare Arm- und Fussbänder aus schwerem Silber 
mit zierlichen Verzierungen und Filigränohrgehänge 
verkauft werden; nebstdem liegen da in niedrigen 
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Kästchen verschiedene andere Waaren: goldene 
Colliers, Gehänge, Talismanbüchsen, Halbmonde, die 
an den Fez befestigt werden, Ohrringe mit Gehängen 
und Corallenverzierungen, Gehänge von Silber, Corallen 
und Perlen, Halsfermails, Fezplatten für Frauen, 
manche einfach, andere mit Fische und Flittergehänge. 
Die Goldarbeiter haben im Laden gleich auch ihre 
Werkstätte und- arbeiten sehr primitiv mit einem 
Blasebalg aus Ziegenfell. 

Unmittelbar daneben Sug Ba agdim mit einer 
vertieften Strasse in der Mitte und einem Tonnen¬ 
gewölbe mit kleinen vergitterten Luftöf&mngen oben. 
In den Wandrundbögen sind Läden und davor Bänke 
angebracht. 

Bazar für rohe Seide und Manufacturen, mit 
einem in der Mitte oben offenen Holzdache, ein paar 
Rundbögen, die denselben tragen, und grün ange¬ 
strichenen Ladenthüren. Er ist meistens von Juden 
occupirt. 

Geht man etwas weiter, so stösst man auf einen 
von neun Rundbögen auf jeder Seite getragenen 
Tonnenbazar, wo jetzt ein Kaffeehaus ist, sonst aber 
nur halbverlassene Läden. Es werden da lediglich 
bunte Gewebe aus Seide und Baumwolle, Schuhe aus 
T r i p o 1 i, Wohlgeruchsflaschen und Damenstickereien 
feilgeboten. Hier beginnt auch der unregelmässige 
Leinwandbazar, wo man durchwegs nur Juden trifft. 
Er führt zu einem anderen, S u g e l A b t a v a genannten 
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Bazar, der ebenfalls ein Tonnengewölbe und oben 
vergitterte kleine Luftöffiiuugen hat. Es werden darin 
Droguen verkauft. 

Viel wichtiger als diese und zugleich einer der 
heitersten Tripolis ist der Turek-Bazar oder 
türkischer Bazar. Derselbe wird zum grossen Theile 
von einer Riesenrebe, die aus der Nähe der Bazar- 
Moschee emporwächst, beschattet, hat auch an seinem 
Ausgange eine Weinstocklaube und ist einer der 
beliebtesten Rendezvousplätze Tripoli’s. Es strotzt 
da von Kaffeehäusern und Barbierläden, worunter eine 
grosse Zahl mit maurischen Holzbogenverzierungen. 
Viele Kaffeehäuser sind mit Fayenceplatten geschmückt. 
Sonst verkauft man dort allerhand Arbeiten und 
Sachen, und es sind besonders jene Läden bemerkens- 
werth, in denen Palmenblättcrgeflechte, hauptsächlich 
Fächer mit hübschen, bisweilen geschnitzten Elfenbein¬ 
griffen feilgeboten werden. 

An der mit einer hufeisenförmigen Thür verse¬ 
henen Kaserne vorbei kommt man vom Turek- 
Bazar aus durch den kleinen Sug el Mann ab a zu 
einer breiten Gasse, Sug el Hardadjis genannt, 
wo man Eisenwaarenhändler und VictualienVerkäufer 
antrifft. Hier stellen sich auch meistens Leute 
auf, die Rosen in Cabas zur Bereitung des Rosen¬ 
wassers verkaufen. Am Ende dieser Gasse steht ein 
garstiger hölzerner Uhrthurm, von dessen Terrasse 
man die nahen, meist tonnenartigen Häuser und 
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Magazine dieses Stadttheiles übersehen kann. Eine 
gerade Gasse, wo namentlich Schuster und Waffen¬ 
schmiede sind und rechts eine kleine Kaserne steht, 
fuhrt von hier auf die Höhe der Muraglia ober¬ 
halb des Hafens. Wir biegen aber vorerst durch 
einen Hufeisenbogen in den Sug ne Hem ein, 
dessen Mittelstrasse etwas tiefer liegt. Die Läden 
befinden sich innerhalb flacher Bögen und an den 
Seiten ist eine laufende gemauerte Bank angebracht. Es 
halten sich hier viele Seidenweber auf und man kann da 
wirklich herrliche Gewebe sehen. An den Seiten stehen 
auch hübsche Holztruhen, nach Art der cypriotischen 
geschnitzt. Am Ende ist ein Seitengang, der uns zur 
Achmet Pascha Djami fuhrt. 

Von den Häusern, welche die Höhe der Muraglia 
gegen den Hafen krönen, geniesst man die herrlichste 
Aussicht. Es befindet sich darunter auch das Haus 
des österreichischen Consuls Rossi, an der hohen 
Flaggenstange erkennbar, ein recht bequemes, luftiges, 
von ihm selbst erbautes Gebäude mit Marmorfussböden 
und einem kleinen Hofe. 

Tripoli zählt 22.000 Einwohner, darunter 9000 

bis 10.000 Juden, 2300—2500 Katholiken und nur 

40—50 Griechen. Die Juden sind ganz arabisirt, 

kleiden sich auch so ziemlich alle in arabische Tracht, 

bei der der Barracan, der ihnen an ein Jahr 

dauert, die Hauptsache ist, und unterscheiden sich 

nur durch ein schwarzes, malerisch um den Kopf 
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gewundenes Tuch. Sie zeichnen sich vor den Arabern 
durch regelmässige Schönheit ihrer Gesichtszüge aus, 
und es ist wahrlich nicht übertrieben, wenn mau 
behauptet, dass hier die schönsten Juden anzutreffen 
sind. Es liegt in ihrem Ausdruck etwas besonders 
Sanftes und sie nehmen selbst auch mit den Jahren 
keine so stark ausgeprägten Züge an, wie es sonst 
bei Israeliten vorzukommen pflegt. Die Jüdinnen 
tragen ein reiches Costüm; sie haben eine gold¬ 
gestickte Kappe, einem Dogenhut nicht unähnlich, 
worauf, wenn sie verheiratet sind, ein schwarzes 
Tuch kommtj goldgestickte Wamse umschliessen ihren 
schlanken Leib. Die Mädchen zeichnen sich durch 
schöne langherabhängende Zöpfe aus. Juden treten 
bei Europäern häufig als Diener ein, Araber ent¬ 
schlossen sich seltener dazu. 

Das Volk ist hier sehr abergläubisch und es wird 
namentlich viel an den bösen Blick geglaubt; als Ver- 
wahrungsmittel dagegen gilt die Hand der Hampse, 
da die Zahl 5 überhaupt als glückbringend angesehen 
wird. Man sieht dieselbe an Thüren, in Häusern, kurz 
überall abgedruckt. Ein Vater, befragt, wie viele 
Kinder er habe, wird häufig mit „fünf“ antworten, wenn 
er deren auch eine grössere oder geringere Anzahl 
hat. Eine gleiche schützende Macht wird auch den 
Fischen zuerkannt, so dass sogar die an den Häusern 
der Consuln angebrachten Wetterfahnen sämmtlich 
einen Fisch tragen. Auch bei der Wahl der Häuser 
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entscheiden sehr oft nur blosse Vorurtheile; begegnet 
Einem bei der Besichtigung eines Hauses, das er in 
Miethe nehmen will, etwas Unangenehmes, sei es auf 
der Gasse oder vor den Fenstern, aus denen er zuerst 
hinausschaut, oder verspürt er beim Eintreten einen 
unangenehmen Geruch, so wird dies gleich als ein 
unheilvolles Zeichen gedeutet und man wendet sich 
trotz allen Vortheilen, die das Haus sonst bieten mag, 
augenblicklich zu einem anderen. 

Bei ihren Festlichkeiten sind die Leute munter und 

fröhlich, ich erinnere mich noch lebhaft an ein Fest, 

das man dem gewesenen Bürgermeister Kerkeni zu 

Ehren veranstaltet hatte. Ein Trupp von Leuten mit 

Gewehren versehen, streckte diese schreiend in die 

Höhe, und als man an dem Gefeierten, der in einem 

Laden sass, vorüberkam, küsste ihm ein Jeder, reich 

und arm, alt und jung, die Hand; dann hob man die 

Gewehre abermals und musicirte unter Hochrufen 

und wildem Gejohle mit Trommeln und Trompeten. 

— Die meisten Festlichkeiten haben jedoch einen 

religiösen Charakter, so die Procession der Marabuts 

der Congregation von Sidi Benaesa. Man kann sich 

keine Vorstellung davon machen, wie weit der religiöse 

Fanatismus diese Leute, die von den anderen als Heilige 

verehrt werden, fuhren kann. Ich war gerade zur Zeit 

der grossen, einmal im Jahre stattfindenden Procession 

in Tripoli. Mehrere Tage hindurch durchziehen sie 

unter Tambulek- und Baskentrommelmusik die 
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Gassen und besuchen die Moscheen und Koubbas, 
wobei ihnen rothe, gelbe und eine grüne Flagge, manche 
mit einem Halbmond gekrönt, vorangetragen werden; 
dahinter kommen grüne und lillafarbige Standarten. 
Die Marabuts winden sich, wie von einem bösen 
Geist besessen, in den wildesten Bewegungen und sie 
würden gewiss zu Boden fallen, wenn sie nicht Andere 
halten möchten. Manche zerkratzen sich mit ihren 
Fingern, andere verwunden sich mit Messern und Degen 
oder stechen sich Dolche durch die Wangen. Dabei 
murmeln sie Gebete, schäumen vom Munde und werfen 
mit ihren losen Scheitelhaaren, die kein Turban bedeckt, 
wie rasend herum. Bisweilen werfen sie sich in ihrem 
Eifer auch auf die Vorübergehenden. In den Gassen, 
welche sie passiren, werden die Läden geschlossen und 
so mancher Europäer sperrt sich in seinem Hause ein. 
Unvergesslich bleibt mir die Figur eines etwa 18jährigen 
jungen Mannes dieser Gesellschaft. Er ging wie ein 
Betrunkener zwischen zwei Männern, die ihn nur 
mühsam weiterschleppten, da er sich schäumend bald 
gegen den einen, bald gegen den andern wandte, 
als wenn er sie beissen wollte. Seine losen schwarzen 
Haare wallten tief über den Rücken herab und er 
senkte und hob seinen Kopf, von dem aus frischen 
Wunden Blut herabtriefte. Seine Haut war durch die 
vielen Leiden schon livid geworden und seine grossen 
funkelnden Augen stierten mich mit unheimlichem 
Feuer an. Hinter ihm kamen drei Knaben, die an 
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einer Stange angebunden waren und Tambuleks 
am Rücken trugen, denen man wilde Accorde entlockte, 
und schliesslich die wogende, Gebete murmelnde 
Menge, welche wie die umstehenden Zuschauer von 
einigen Männern mit Rosenwasser besprengt wurde. 

Am lebhaftesten geht es sonst in Tripoli in den 
Bazars und am Hafen zu; hier das muntere Treiben 
der Barcarioli, altersgrauer Maltheser oder feueriger 
arabischer Knaben, eben angekommener Barken mit 
Thonkrügen aus D j erbe, dort wieder ein Mann 
mit einem Schebeck, der eine gefangene Gazelle 
verkaufen will. 

Die Industrie ist in Tripoli von keinem grossen 
Belange, am bedeutendsten ist in neuester Zeit noch 
die Spartpressung. Es gibt da,zumeist bei Iverkeni’s 
Bazaren gelegen, an 40 Handmaschinen zum Zusammen¬ 
drücken der Spart ballen, die mit Eisengurten ver¬ 
sehen, dann weiter versendet werden. Auch findet 
man in Tripoli zwei kleine Seifenfabriken, in denen 
man Olivenöl zur Seifenbereitung verwendet; die 
Bereitung ist wohl die gewöhnliche, aber sehr primitiv. 
Der Cantaro Seife wird zu 4—500 Piaster verkauft. 
Ausserdem bereitet man aus Datteln einen Branntwein, 
Buha genannt. 

Mühlen gibt es ziemlich viele und zwar Drehmühlen, 
von Kameelen in Bewegung gesetzt. Die Mühlräder, 
das eine convex, das andere concav, bestehen aus 
vielen, mit Kalk und Gyps zusammengefügten Stücken. 
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Häufig steht unweit der Mühle auch ein verrauchter 
Backofen, vor dem Matten herabhängen. 

Gewehre werden hier nur reparirt oder gebunden; 
es sind dies meist türkische, oder neue belgische, 
aber den alten türkischen nachgeahmte Waffen. Die 
Bindung mit Draht dauert gewöhnlich 3—4 Jahre, 
dann bindet man sie von Neuem. Die Waffenschmiede 
winden den feinen Draht dadurch, dass sie denselben 
mit dem Fusse, an den sie einen Fetzen anbringen, 
ziehen und dann mit einem Lappen, den sie in der 
Hand halten, glänzend putzen. — Matten werden viele 
verfertigt; die Fabrikanten derselben flechten am 
Boden auf einer Reihe von Palmenblätterstricken, 
von denen sie einen stets überspringen, die strohgelben 
Binsen und drücken sie dann mit einem durchlöcherten 
Stocke, durch welchen die einzelnen Stricke führen, 
nach unten zusammen. — Die Siebverfertiger spannen 
die Felle ganz dünn auf eine Rahme und durchlöchern 
sie dann in der gewünschten Grösse. — Der wichtigste 
Zweig von Tripoli’s Industrie ist aber unstreitig die 
Weberei. Die Weber haben Haspentrommeln, wie in 
der Levante, nur dass sie hier von Holz verfertigt 
sind, womit sie den Faden von der Weife aus Pfahl¬ 
rohr auf die kleinen Rohrspulen wickeln, und gewöhn¬ 
liche Webstühle; die Seidenweber namentlich bedienen 
sich einer Riesenweife, die ein Mann dreht und dabei 
zugleich den Faden aus den Spulen nimmt. Die Band¬ 
weber halten auf einem Fussgestell mit Hilfe von Spiel- 
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karten die einzelnen Fäden getrennt auseinander, fahren 
mit einem hölzernen Schiffchen dazwischen und drücken 
dann den Faden mit einem schweren messingenen 
Messer nieder. Viele Weber arbeiten in einer Boden¬ 
vertiefung, um mehr Platz zu gewinnen. 

Schliesslich sei noch einer kleinen Eismaschine 
Erwähnung gethan, die einigeTripolitaner mit Kerkeni 
an der Spitze für den Sommerbedarf haben kommen 
lassen und die gerade zurZeit meiner dortigen Anwesen¬ 
heit aufgestellt werden sollte. 

Die hauptsächlichsten Handelsartikel Tripoli’s 
sind: Manufacturen, Wolle,Seide,Leder, Alizari, Spart, 
Datteln in Häuten aus Fezzan, Matten, verschiedene 
Sachen aus Spart und Palmenblättern, Getreide, Gerste, 
Seife, Butter, Safran, Sen na, Teppiche aus Misratah, 
Wolle, Schwämme, Stratzen, Knochen, Gailnüsse, dann 
Rinde, Salz und Dattelbranntwein. 

Bedeutend ist auch der Handel mit Elephanten- 
zähnen, der sich in den Händen einiger wenigen Leute 
befindet; die Zähne kommen mit Ochsenleder umwickelt 
an, ein Kameel pflegt gewöhnlich nur zwei Stücke 
zu tragen. Ein grösseres Stück kostet 1500 Piaster. 
Diese Händler beziehen nebstdem auch noch andere 
Waaren aus dem Innern, namentlich Straussenfelle, 
die jetzt im Preise sehr hoch stehen, so dass ein Stück 
etwa 3300 Piaster kostet; Govofrüchte, die nach 
Tunis exportirt werden, und gewundene Ohrgehänge^ 
welche, da sie von feinem Golde gearbeitet sind, 
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mitunter auch an Zahlungsstatt angenommen werden. 
Die Elephantenzähne kommen von Sudan, Bor nu und 
Waday, die Straussenfelle aus dem Rat und Trat. 

Zur Ausfuhr aller dieser Artikel kommen im Laufe 
des Jahres ziemlich viele Schiffe nach T r i p o 1 i, 
namentlich solche, die einen schweren Cargo haben, 
um den leichten Spart aufzuladen. Waarendampfer 
laufen wohl äusserst selten ein, dafür gibt es aber 
zwei kleine Schraubendampfer mit türkischer Flagge, 
die den Verkehr mit Malta unterhalten. Der eine, 
Tarabulus Garb, hauptsächlich dem Kerkeni 
gehörig, ist in England bestellt worden, ist aber sehr 
lang und hoch und rollt daher ungemein; viel kleiner 
und kürzer ist der Vilayet, ein kleiner Skunner, 
der einst dem Kaiser Maximilian von Mexico von 
einem englischen Lord geschenkt worden war und 
nach der verhängnissvollen Katastrophe nach Triest 
geschickt wurde, wo er von dem jetzigen Besitzer 
desselben, einem Albaneser, der bei allen Fahrten auch 
immer an Bord ist, angekauft wurde. Beide fahren 
sehr langsam, der Tarabulus 7—8, der Vilayet 
5—6 Meilen per Stunde, und verkehren nicht regel¬ 
mässig, sondern nur wenn sie Cargo haben, gewöhnlich 
aber doch wöchentlich einmal; im Winter passirt es 
freilich nicht selten, dass sie, da sie nur schwache 
Maschinen haben, auch einen ganzen Monat ausbleiben. 

In Tripoli residirt der Generalgouverneur von 
Tripolitanien. Während meiner Anwesenheit war es 
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Ali Riza, der bereits schon früher einmal diesen 
Posten bekleidet hatte. Er ist ein Araber aus Algerien; 
sein Vater spielte in den Kämpfen gegen die Franzosen 
eine grosse Rolle und begab sich dann, um sich nicht 
ergeben zu müssen, lieber nach Konstantinopel, wo 
der junge Ali auf Staatskosten erzogen wurde. Ich 
besuchte ihn kurz nach meiner Ankunft um 12 Uhr 
im Schlosse. Er ist ungefähr 60 Jahre alt, aber poch 
lebhaft und rüstig und spricht fliessend französisch. 
Geffen die Franzosen nährt er noch immer den tiefsten 

Ö 

Hass uud sagte mir offen, er hoffe noch den Tag zu 
erleben, wo sie aus Algerien vertrieben sein werden. 
„Sehen Sie,“ meinte er, „wenn sie (die Franzosen) 
nur einige Meilen ausserhalb ihrer Forts zu ihren 
Truppen etwas senden wollen, brauchen sie ein ganzes 
Regiment dazu, und ich sende mit Geld und Victualien 
beladene Kameele, nur von einem Feldwebel begleitet, 
zu den fernsten Stationsposten des Fezzan; so gross 
ist einmal der Respect vor der Würde und Macht des 
Sultans.“ Ali Rizä war gegen mich sehr freundlich 
und schenkte mir auch mehrere antike, in der Gegend 
ausgegrabene Vasen. Einige Tage darauf kam er 
mit einem zahlreichen Gefolge auch an Bord, um 
mir einen Besuch abzustatten, und verweilte daselbst 
längere Zeit. 

Ich empfing während meines Dortseins überhaupt 

viele Besuche, unter Anderen kam auch Kerkeni, 

der gewesene Bürgermeister, der für einen der reichsten 

IG 
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Männer Tripoli’s gehalten ward; sein Geld scheint 
ihm jedoch nicht viel zn nützen, denn seine untersetzte 
Gestalt und fahle Hautfarbe verrathen schon auf den 
ersten Blick eine zerrüttete Gesundheit. Er erschien 
mit dem Bruder des Medvi, der mir in Benghazi 
den ersten Anker geborgt hatte. 

Auch die einzelnen Consuln lernte ich kennen; 
der österreichische und zugleich auch deutsche Consul 
Luigi Rossi ist ein Livorneser, hat aber fast sein 
ganzes Leben in Tripoli zugebracht; ich fand in 
seiner Familie die herzlichste Zuvorkommenheit und 
denke stets mit Vergnügen an die in ihrem Kreise 
verlebten Stunden zurück. Dasselbe kann ich auch sao-en 
vom Chancelier des Consulates Hrn. J. B. Gagliuffi, 
einem Boccheser, der eine Engländerin, Mrs. Di ckson, 
zur Frau hat und sehr lange in Fezzan gelebt hatte; 
er beschenkte mich reichlich mit dortigen Sachen, 
namentlich mit zierlich geflochtenen Körbchen, Matten 
und Polstern aus Bornu und Sudan. Der englische 
Generalconsul R. Drummond Hay Esquire, ein 
grosser Sportsmann, ist in Marokko geboren, daher in 
Nordafrika ganz acclimatisirt und hat eine Spanierin 
zur Frau. In seinem Hause, einem der grössten und 
besten Tripoli’s, hat er die Felle der von ihm 
erlegten und gehetzten Thiere an der Wand angenagelt: 
Wölfe, Füchse, Gazellen, Hasen u. a. Er sollte 
eigentlich in Tunis wohnen, zieht jedoch das heiterere 
Tripoli vor, was auch bei dem holländischen General- 
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consul Herrn Testa der Fall ist. Frankreich ist 
durch Herrn Philippe de la Porte, der früher 
lange in Konstantinopel war, vertreten. Auch Italien 
hat hier einen Consul. 

Nachdem wir nun das Innere Tripoli’s kennen 
gelernt haben, wollen wir unser Augenmerk auch 
seiner Umgebung zu wenden. 

Tritt man zum Schlossthor hinaus, so trifft man 
gleich hinter Kerkeni’s Bazaren eine Schöpfung Ali 
Riza’s, den neuen Volksgarten, einen umschlossenen 
Raum mit drei Thoren und rohen Beeten, deren 
jedes einem Herrn aus der Stadt, dessen Name auf 
einem Zettel geschrieben steht, geschenkt wurde. So 
hat ein Jeder, schon der Ehre halber, sein Beet 
bepflanzt und nach Thuulichkeit gepflegt und der 
Garten ist ohne alle Auslagen zu Stande gekommen. 
In der Mitte befindet sich eine Quelle mit einer 
geschmacklosen Schlange; mit dem Wasser, welches 
eine hölzerne Schöpfmaschine hebt, wird der Garten 
bewässert. Lästig sind dort die unzähligen Fliegen 
und Mücken, auf die aber wieder eine Unzahl von 
Gypselus, die in Tripoli massenhaft Vorkommen, 
eifrige Jagd macht. 

Gleich hinter dem Garten dehnt sich der sichel¬ 
förmige Strand aus, wo jeden Dienstag Bazar abge¬ 
halten wird. Es ist recht interessant, diesen Bazar, der 
in aller Früh beginnt und bis gegen 12 Uhr dauert, 

zu besuchen und in seinen Details kennen zu lernen. 
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Der Strand wimmelt an diesem Tage von Leuten. 
Dem Meere am nächsten sind die Schlächter, die auf in 
den Boden gesteckte Palmenstämme Stricke aufziehen 
und darauf ganze oder zerstückelte Ziegen und Schafe 
hängen. Letztere sind hornlose, niedrige, weiss und 
lichtbraun gescheckte Fettschwänze; erstere schöne 
hornige, mit einem langen Haartoupet versehene 
Thiere. Kameelfleisch wird auch viel feilgeboten, 
aber stets zerschnitten. Anstossend ist der Grünzeug¬ 
markt, wo man auch kleine Kürbisse, Orangen und 
Citronen verkauft, alles in verschiedenartigen, aus 
Spart geflochtenen Cabas und Eselskörben. Etwas 
weiter sieht man eine Gruppe von Kameelen, welche 
die Waaren hinbringen. Manche derselben sind 
auffallend bauchig, man hält sie aber hier für kräftiger, 
als die schlanken. Sie sind gewöhnlich 12 Lire werth, 
im vorigen Jahre wurden sie aber in Folge der damals 
herrschenden Hungersnoth um 2 Lire das Stück feil- 
geboten. An einer anderen Stelle stehen hochbesattelte 
Pferde mit breiten Steigbügeln, unter welchen man 
aber nur selten schöne Thiere antrifft, dann kleine aus 
Palmen wedeln verfertigte Zelte zum Zusammenklappen, 
wo Schuhe, gelbe und rothe von buntester Farbe, verkauft 
werden; dazwischen die unvermeidlichen kleinen 
Esel, sitzende Menschengruppen und bewaffnete Leute, 
Kukuruz und allerhand Sämereien, Schafwolle und 
Ziegenhaare, rothe Stoffe aus Djerbe, Barracans 
und BrodVerkäufer. Gegen die oberen Häuser zu sieht 
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mau Eier in Palmenkäfigen, deren man in Tripoli aus 
dickeren und dünneren Wedeln auch fiir das Geflügel 
viele recht zweckmässig verfertigt, dann Getreide in 
dunklen Säcken oder breiten Cabas, manchmal auch 
auf dem harten Boden ganze Haufen von Weizen und 
Gerste. Schmiede, die sich als Unterlage eines Kameel- 



Schuh-Markt am Dienstag-Bazar bei Tripoli. 


knochens bedienen, auf dem sie Sägen und kleine Sicheln, 
die sie ausarbeiten, sowie andere Sachen stützen, während 
sie die Klin gen auf einem Steine, den sie mit den 
Füssen halten, schleifen. Weiter aus Maulbeerbaumholz 
verfertigte rohe Rechen und Heugabeln so wie Holz¬ 
gestelle für Kameelsättel, kleine hölzerne Mörser und 
Ausbesserer von Calebassen, die aus der Levante 
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stammend, hier geflickt werden. Eine mitPalmenblättern 
gedeckte provisorische Küche, wo Kürbisse, Eier mit 
spanischem Pfeffer und andere Esswaaren gekocht 
werden und zu der sich die Hungrigen hindrängen, 
macht eine kleine Unterbrechung, dann fangen aber 
wieder die Waaren an: Schwarzbrod und Weissbrod mit 
Sesam, Olivenöl in hohen Krügen, vierspitzige, an den 
Seiten erhöhte Thonschalen zum Rösten der Gerste vor 
dem Mahlen, kleine Heizer zum Aufsetzen der Kochtöpfe, 
kleine Buchenholzsiebe aus ganz dünn zerschnittenem 
Leder und Deckeln mit einem stielartigen Griff in der 
Mitte zum Zudecken der grossen Teller, in denen das 
Essen servirt wird, von Negerinnen feilgeboten. Diese 
Deckel sind aus Palmenblättern ' geflochten und mit 
buntem, schwarzem, rothem und blauem Tuch unter¬ 
mischt, so dass sie allerhand Zeichnungen bilden. 
Kappen aus englischer Leinwand, die in verschiedenen 
Losangenzeichnungen mit Hanfzwirn, den mau mit 
Asche färbt, gestickt werden. Grosse Hüte aus Palmen¬ 
blättern mit einem Querstrick, damit die Krempe 
nicht herunterfalle. Thonwaaren aus schönem rothen, 
gelblichen und weisslichen Thon von Tripoli und 
D j e r b e; manche marmorirt und gespritzt, andere grün 
glasirt. Dann grosse Teller mit Fussgestell, da die 
Araber am Boden essen und ihnen der Teller auch als 
Tisch dient, und durchlöcherte Töpfe zum Bereiten 
des Cuscus, der mittelst Dampf aus einem darunter 
gestellten Topfe mit Mehl gekocht wird. Weiter sieht 
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man ganze Reihen von schwarzen und braunen Dach¬ 
zelten, von allerhand Droguenverkäufern eingenommen. 
Unter den Droguen findet man auch Thonerde, welche 
die Leute hier als Heilmittel verzehren; es erinnerte 
mich an den berühmten Barro, den spanische Damen 
im vorigen Jahrhunderte so häufig assen, um schöner 
zu werden. Kleine Kessel, Hufeisen, eiserne Hacken 
und Spitzhauen, die hier gearbeitet werden; Netze 
aus Spart zum Tragen von Stroh, Spart, Thon- 
waaren, dann allerhand Spartsachen, Cabas, Hüte 
u. s. w. und dazwischen Verkäufer von spanischem 
Pfeffer. Hin und wieder Kameele mit eisernen Fesseln 
und Esel mit solchen aus Spart und ein schwarzer 
wandernder Derwisch mit gelbblauer Fahne und 
einem über den Rücken malerisch geworfenen Hyänen¬ 
fell. Gegen die Häuser landeinwärts ist der Rinder-, 
Esel- und Pferdemarkt. Die Rinder sind von einem 
lichtbraunen, ziemlich kleinen Schlage, ähnlich den 
deutschen Gebirgskühen; die Pferde meist Füllen. 
Auf dem Marktstrande befinden sich drei Brunnen, 
die den Wasserbedarf der Leute decken. 

Hinter dem Strande hegt eine Negerortschaft, wo 
zwischen unregelmässigen Palmenpflanzungen, grossen 
Ricinus- und Opuntienhecken viele runde Hütten 
stehen; dieselben haben ein Skelet aus Palmenwedeln 
mit drei Kreisverbänden und in der Mitte ein Stück 
Palmenstamm, sind mit Palmenblättern bekleidet und 
oben mit Binsen bedeckt. Als Thürpfoste dient bis- 
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weilen ein dürrer Palmenstamm. Um dieselben sind 
kleine, fast kreisförmige Gehöfte, die zumeist mehrere 
Hütten einschliessen. Eher sieht man die Neger oft 
vor ihren Hütten sitzen und Arbeiten aus Palmen- 
blättem, mit bunten Tuchstücken untermischt, flechten, 
namentlich sind es Schüsseldeckeln, deren wir oben 
erwähnten. Widerwärtig ist aber dem Fremden die 
Trunkenheit, der ältere Leute und vorzüglich Frauen 
mit Lagme ergeben sind; man sieht da häufig, 
wie sie sich am Boden wälzen, Koth oder Staub 
auf Andere werfen und wie besessen schreien, bis 
sie Jemand unter Hieben und Scheltworten in eine 
der dunklen Hütten hineinschleppt. 

Einige Schritte von dieser Negerortschaft entfernt 
liegen nahe am Meere niedrige, den Hafen ein- 
schliessende Falaisen, welche zwei hübsche, in neuerer 
Zeit restaurirte K o u b b a’s der Caramanli 
mit je vier vergitterten Bögen beherrschen. Etwas 
weiter sieht man am Meeresstrande die Ruinen eines 
Castells und vortretendes, von Palmen überragtes 
Sandufer. 

In die Umgebung von T r i p o 1 i machte ich, 
meist in Rossi’s Gesellschaft, viele Ausflüge. Um 
eine Uebersicht des Ganzen zu gewinnen, wird man 
am besten die Tour folgendermassen einrichten. 

Man wird von Tripoli sich auf die wohl etwas 
holprige Fahrstrasse begeben, die zur Cavalleriekaseme 
fuhrt, wobei man einen herrlichen Rückblick auf die 
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Stadt hat und dann Pflanzungen von blühenden 
Granatapfelbäumen, hohen Oelbäumen und schlanken 
Palmen, mit kleinen Häuschen dazwischen, durchzieht. 
Darauf kommt man an D j a m i Z d i d o mit hölzernem 
Minaret mit vergitterten Fenstern und an einer kleinen 
Ortschaft vorüber und sieht am Ende linker Hand das 
Militärspital. Es ist dies ein altes Haus von Y u s s u f 
Pascha; der erste Hof zeigt ringsum Weinlauben 
und einen grossen Brunnen, an den die Wohnungen 
der Beamten stossen, und der schöne innere Hofraum 
hat auf jeder Seite drei, von Marmorsäulen getragene 
Bögen. Es enthält acht Säle verschiedener Grössen, 
vier obere und vier untere, die grössten zu 25 bis 
30 Betten, und ein kleines Offieierszimmer. Die 
Kranken erhalten in der Früh eine Wassersuppe und 
um 5 Uhr Nachmittag das, was ihnen vorgeschrieben 
wurde. Medicamente bezieht man aus Konstantinopel; 
der Primararzt war damals ein Armenier. Zu dem 
Spitale gehört ein ziemlich grosser Garten mit in 
vier Strassen eingetheilter Weinpergola und einem 
Bassin in der Mitte, das von einer Rebendachung 
überragt und an den Seiten mit Bänken versehen 
ist. Es wachsen darin schöne Granatäpfel, Citronen, 
ein hübscher falscher Pfefferbaum und so manche 
medicinale Pflanzen. 

An vielen blühenden Opuntien und Gaggien 

vorbei kommt man zwischen Thonmauem, die, wie 

man es auch in der Gegend von Damascus zu 
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thuii pflegt, zwischen zwei Bretter festgestampft 
werden, zur Cavafleriekaserne. i v 

Der sehr freundhche, unter den Icoglans im 
Serail von Konstantinopel erzogene Oberst zeigte 
uns dort Alles in Detail. Es ist ein weitläufiges Gebäude 
mit mehreren sehr grossen Höfen. Im ersten Hofe 
sind die Officierswohnungen mit luftigen, von sieben 
Bögen gebildeten offenen Hallen, und sechs Kasernen¬ 
säle, jeder für 80 Manu, sehr sauber gehalten, mit an 
den Enden aufgestellten Gewehren und Betten an den 
Seiten. Die Leute schauen alle rein und gesund aus; 
es waren darunter auch viele Neger, mitunter sehr 
grosse, stämmige Männer. Der sechste Saal ist leer, da 
sich die 6. Compagnie in Benghazi befindet. Es 
sind hier drei Compagnien Cavallerie, eine Artillerie 
und eine Infanterie. Dieser Hof weist auch eine 
Xoria auf. Der zweite Hofraum, wo eine herrliche 
Pinie emporwächst, ist von Stallungen umgeben und 
hat bei der Beschiessung zur Zeit Yussufs sehr 
gelitten. Man findet da das Pferdespital und zwei 
grosse Stallungen aus drei Reihen von Bögen, wo 
zwischen einem jeden Bogen zwei Pferde stehen können. 
Die Pferde stehen gegen beide Aussenwände und 
auch in der Mitte, hier mit den Köpfen gegeneinander, 
und sind an beiden linken Füssen mit einer Kette an 
einen Nagel angebunden, der in den aus gestampfter 
Erde bestehenden Boden eingeschlagen ist. Alle drei 
Tage werden sie spazieren geführt, im März fressen 
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sie bloss grünes Futter, sonst Gerste und Hackstroh. 
Es sind herrliche Pferde, fast durchwegs Schimmel, aber 
auch Rappen, Braune, Schwarzbraune und Füchse, 
letztere häufig mit Blässen, und nur ein einziger Falb. 
Ein solches Pferd kostet im Durchschnitt 30 Li ras, 
auch 100, wenn es feiner ist. Es ist die schönste 
Cavallerie, die ich je gesehen habe. Jetzt werden 
sechs Negercavalleristen mit solchen Pferden als Muster 
nach Konstantinopel geschickt und es ist sehr wahr¬ 
scheinlich, dass der Sultan sie alle zur Parade wird 
dahinkommen lassen. Namentlich im vorigen Jahre 
während der Hungersnoth gelang es der Regierung, 
von den Arabern auch um wenig Geld so herrliche 
Thiere anzukaufen. In einem anderen Hofraum, in 
dessen Mitte Oelbäume und Palmen wachsen, ist eine 
Noria, wo die Pferde getränkt werden. Schliesslich 
ist da noch ein anderer grösserer Hof, wo einige 
Kanonen stehen und die Artillerie untergebracht ist. 
Nebstdem sind hier auch vier Stallungen aus zwei 
Bogenreihen, so dass es deren im Ganzen sechs gibt; 
jeder Stall enthält zwei Compagnien, also 200 Pferde, 
die drei letzten sind aber nur von einer Compagnie 
besetzt. 

Setzen wir von der Cavalleriecaseme aus unsern 
Weg fort, so erreichen wir, an dem ehemaligen Pascha¬ 
garten und einigen Oelbäumen vorbei gekommen, den 
hügeligen, hinter Tripoli gelegenen Wüstengürtel, 

gegen den sich einige Ricinus-, Oel- und Feigen- 
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bäume hinziehen, bis die Vegetation gänzlich aufhört 
und sich unserem Auge nur eine weite Strecke feinen 
ockergelben Sandes darbietet. Im Osten dehnen sich 
Palmenpflanzungen ziemlich weit gegen denselben 
aus. An einem einsamen Marabut und einer unter 
ein paar Maulbeerbäumen gelegenen Ruhestätte vorbei 
verlassen wir, zwischen ginsterartigen Sträuchern dahin¬ 
wandelnd, wieder die Wüste und wandern durch 
reizende Orangengärten. Etwas weiter befindet sich 
ein kleiner kahler Hügel, wo einst ein Schloss stand, 
bei dem die Paschas militärische Uebungen abzuhalten 
pflegten. Von den erdigen Trümmern dieses Schlosses 
geniesst man die schönste Aussicht auf einen ganzen 
Gürtel von Pahnen. Unweit davon ist eine kleine 
Koubba und etwas weiter gegen das Meer zu 
trifft man herrliche Palmenpflanzungen mit einzelnen 
Johannisbrod- und Orangenbäumen, zwischen denen 
Granatäpfel und Opuntien niedrige Hecken bilden. 

Die Palmenpflanzungen erfreuen sich einer beson¬ 
deren Pflege, da sie für das Leben der dortigen Leute 
von unschätzbarer Wichtigkeit sind. Der herrliche 
Baum gewährt ihnen nicht blos einen wohlthuenden 
Schatten und gibt Materialien zum Baue ihrer Hütten, 
er liefert ihnen auch Stoff zum Betriebe ihrer Industrie 
mit seinen Blättern und Bast, aus denen allerhand 
Flechtwerke und aus dem letzteren speciell Stricke 
bereitet werden; mit seinen Datteln gibt er ihnen 
Nahrung und Branntwein und aus seinem Stamme 
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^ den L a g m e, der wohl als die Haupteinnahms- 

! quelle betrachtet werden kann. Frisch liefert er 

/ ein süsses und angenehmes, fermentirt aber ein 

stark geistiges Getränk. Um dasselbe zu gewannen, 
macht man an der Krone der Palmen einen starken 
Einschnitt und hängt daran einen Krug, in den der 
allmälig herabsickernde Saft aufgefangen wird. Eine 
Palme liefert davon 30—40 Tage lang 7—8 Krüge 
täglich, ist dann aber erst nach drei Jahren wieder 
im Stande, Früchte zu tragen, ja sie geht durch diese 
Operation auch häufig zu Grunde; immer aber ist 
die gemachte Wunde selbst nach vielen Jahren als 
eine Verengung am Stamme bemerkbar. 

Prächtig sind die Alleen kerzengerader Palmen, 
namentlich eine, und es ist eine wahre Freude in 
solchen Gärten zu lustwandeln. Eines Tages hatte 
uns ein Bekannter zu einem trefflichen Cuscus-Mahl, 
wo Milch und Früchte, sowie wohlriechendes saftiges 
Hammelfleisch nicht fehlten, eingeladen. Turteltauben 
girrten lieblich in den Wedeln der Palmen, die uns als 
Dachung dienten, eine balsamische Luft, mit Orangen¬ 
duft vermischt, wehte aus dem Granatäpfeldickicht und 
nur dann und wann unterbrach ein durch die Palmen¬ 
allee in weissem Burnus auf dunklem Rosse dahin¬ 
fliegender Araber diese Scene ländlichen Friedens imd 
Glückes. Würde uns nicht der ewige Drang zum 
Wechseln und Wandern quälen, so wäre dies einer 
jener Orte, wo man sich fragen müsste, ob es nicht 
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klüger wäre, den Wanderstab in die Erde zn stecken 
und hier bleibend zu wohnen. 

Wir brauchen auch thatsächlich nur einige Schritte 
weiter an dem Scheidewege mit Oelbäumen, wo die 
Strasse zum Freitagsmarkte und nach Tajourah 
sich trennt, dann an einer kleinen Ruhestätte und 
einigen Negerhütten, mit Stroh und Binsen rea-elmässio' 
an die Ecke eines andern Hauses angepickt, vorbei zu 
kommen, um diese Idylle verwirklicht zu sehen. 

Mr. War rington, ehemals englischer General- 
consul in Tripoli, hatte sich ein Gut gekauft und 
ein Haus errichtet, das dann sein Sohn, der jetzige 
Chancelier des Consulates, der in Tripoli geboren 
ist, ausgebaut und zu seiner beliebten Wohnstätte 
gewählt hat. Her junge Mann ist inzwischen ein Greis 
geworden, aber seine Vorliebe für Tripoli, dessen 
Umgebung er genau kennt und mit dessen Leuten, 
da er deren Sprache spricht, er innig vertraut ist, 
hat nicht im Mindesten nachgelassen, so dass man 
ihn im ersten Augenblick für einen echten Araber 
halten könnte. Sein Haus, mitten im Palmenwalde und 
an der Strasse gelegen, ist zwar einfach, sieht aber recht 
elegant aus; es ist an der Aussenseite blendend weiss 
und nach dem Hofe zu gelb angestrichen. Gegen die 
Vorderseite zeigt es einen Thurm, einen kleinen ver¬ 
gitterten hölzernen Kiosk und einen Balcon, rückwärts 
erhebt sich ein anderer höherer Thurm. Ein bunt 
gemaltes Portal mit Hand und Fisch gegen den bösen 
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Blick führt durch einen in Winkel gebrochenen Eingang 
ins Innere und fünf Thüren in Hufeisenbogen münden 
gegen den Hof zu. Die Zimmer sind einfach und 
mit einigen englischen Stichen und Bildern geschmückt. 
Prachtvoll ist die Aussicht von dem höheren Thurme 
herab, zu dem von der luftigen Veranda eine Treppe 
hinaufführt. Man überblickt von hier aus das nahe 
Meer, die Hügel nnt dem Paschagarten, dann einen 
förmlichen Wald von Palmen und weit im Südosteu in 
Gestalt eines lichten Saumes die Wüste. Sehr hübsch 
ist auch der von dem Besitzer selbst gepflegte Garten. 
Blumen mannigfaltiger Gattungen, vor Allem üppige 

i 

Rosen und Oleander, gruppiren sich verschiedenartig 
unter schlanken, von ewig grünem Epheu umrankten 
Palmen. Von einer Stelle des Gartens sieht man 
auf die Strasse und die Vorübergehenden und an 
der entw'ffeno’esetzten Seite führt eine Thür über 
Felder zum Meere. Auf diesen Feldern, die ebenfalls 
War rington gehören, gibt er obdachlosen Negern 
unentgeltliche Unterkunft und legt so den Grund zu 
aufkeimender F reiheit. W ar ring ton, viel des Guten 
schäftend, lebt hier in diesem Paradiese ganz allein, 
zahlreiche Hunde sind seine einzigen Gefährten, ein 
schöner Schimmel aber, der in einer breiten Abtheilung 
des Gartens volle Freiheit geniesst, sein Liebling. Abends 
reitet er mit demselben nach T r i p o 1 i über den Sand¬ 
strand hin, um seine dort wohnende Schwester zu be¬ 
suchen, und ergötzt sich an dem Feuer des edlen Thi eres. 
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Unweit davon entfernt, nur etwas näher dem 
Meere liegt der Paschagarten, der früher dem alten 
War rington gehört hatte, von seinen Kindern aber 
verkauft wurde; am Ende desselben wohnt in einem 
luftigen Kiosk gewöhnlich Ali Rizd und geht nur 
Vormittag in’s Schloss. Ich habe den Pascha, von 
Zaptjes umgeben, in einer offenen Kalesche häufig 
vorüberfahren gesehen, wobei ein in weissen Burnus 
gekleideter Araber stets voranritt. Nicht selten benützen 
die Leute diese Gelegenheit, um ihm ihre Bittschriften 
zu überreichen. Ich sah eines Morgens eine Frau 
lange am Strande warten, endlich kam der Pascha- 
wajren und sie stürzte auf denselben los, so dass ich 
glaubte, sie werde unter die Räder gerathen. Ali 
Riza liess augenblicklich halten und nahm das 
Gnadengesuch freundlich entgegen, worauf die Frau 
weinend sich entfernte und Kutscher und Pascha 
wieder im Sandwirbel verschwanden. 

Eines Tags besuchte ich Ali Rizd in seinem 
Garten und fand ihn in einem Gartenkiosk, dessen aus 
Stäben verfertigte Wände die Meeresbrise frei durch¬ 
streichen Hessen, wo er mir auch Kaffee und verschiedene 
Siissigkeiten serviren liess. Bei dieser Gelegenheit zeigte 
er mir eine förmliche Menagerie, die er für den 
Sultan aus den Nachbarländern zusammengebracht 
hatte. Es waren Leoparden und Gueparden, worunter 
zwei sehr schöne und zahme Exemplare, viele 
Gazellen, drei Strausse, graue Papageien und eine 
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ganze Heerde von Fezzan-Schafen, sehr hoch mit 
löwenartiger Mähne, wovon die Widder besonders 
gute Kämpfer sind, was bekanntlich den reichen 
Türken , ein beliebtes Schauspiel gewährt und ein 
Hauptvergnügen des Sultans ist. Mit diesen Geschenken 
trachtet sich Ali Riza in der Gunst seines Gebieters 
zu erhalten, und es ist ihm dies auch schon wiederholt 
gelungen. Er pflegt diese Thiere mit besonderer 
Sorgfalt und traf eben die nöthigen Anstalten, um 
sie recht bald an ihren Bestimmungsort abschicken 
zu können, damit sie ja nicht inzwischen zu Grunde 
gehen und er ein recht grosses Verzeichniss von 
abgehenden Stücken einzusenden im Stande sei. Noch 
während meiner Anwesenheit liess er die nöthigen 
Kisten und Käfige zum Transporte derselben anfer¬ 
tigen und sie dann auf den dort stationären Kriegs¬ 
dampfer, ein rasches kleines Radboot, auf laden, 
der, als sie sämmtlich eingeschifft waren, direct nach 
Konstantinopel abfuhr. Hie Strausse liess man auf 
dem Verdeck frei herumlaufen. Solchen Sendungen 
werden auch meistens kleine Neger, die als Geschenk 
für den Sultan oder für andere hohe Würdenträger 
bestimmt sind, beigegeben. Ich sah auch im Garten 
des Pascha solche junge Neger im Alter von 8 bis 
12 Jahren unter Zelten lagern. Einer von ihnen, 
aber etwas älter, war des Pascha Liebling; er ritt 
gewöhnlich einen Schecken mit grosser Blässe, den 

der Pascha aus Sudan bekommen hat, aber nicht 
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für schön genug hielt, um ihn mit den anderen Thieren 
dem Sultan zuzusenden. Der Sclavenhandel ist wohl 
von der türkischen Regierung gesetzlich verboten, 
allein es kommen trotzdem noch viele Neger über 
Tripoli als Sclaven nach Konstantinopel, wobei es 
häufig geschieht, dass einige vom englischen Consul, 
der in dieser Beziehung eine grosse Thätigkeit 
entwickelt, auf den Schiffen abgefangen und frei¬ 
gelassen, andere in Malta festgenommen werden. 
Um aber diese Wachsamkeit zu hintergehen, pflegt 
man den Negern nicht selten Pässe wie freien 
Leuten zu geben, nimmt ihnen dieselben jedoch, 
sobald sie über M a 11 a hinaus sind, vor dem Landen 
in Konstantinopel noch an Bord wieder weg. Das 
Hauptübel besteht darin, dass auch die ersten 
Functionäre dabei ihren Vortheil haben und häufig die 
Augen zudrücken. 

Unweit des Paschagartens stehen einige nette 
Häuschen mit Gärtchen, welche meist Europäern aus 
Tripoli gehören, die hier oft ganze Monate oder 
auch nur die Nachmittage zubringen. Hier liegen auch 
Rossi’s Villas, kleine Landhäuser, die er vor Jahren 
von einem Pascha gekauft hatte, wo seine Töchter 
Blumen pflegen und seine kleinen Kinder fröhlich 
scherzend sich herumtummeln. Abends sitzt hier 
gewöhnlich auch Rossi, müde von den Geschäften 
des Tages, und schöpft die herrliche Meeresluft und 
den balsamischen Duft der Blumen oder lässt sich 
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Obst, die Frucht selbstgepflanzter Bäume, das ihm 
nach seiner eigenen Aussage ganz vortrefflich schmeckt, 
vorsetzen. Als wir einmal Abends in dem kleineren 
Garten beisammen sassen, schickte eine türkische, 
den Rossi’s bekannte Dame, die durch die Jalousien 
eines nahen Gartens herüberschaute, eine Negerin 
mit verschiedenen Erfrischungen in silbernen Bechern 
zu uns, — eine zarte Aufmerksamkeit hinter dem 
Schleier des Harems. Von dem Garten der anderen 
Villa Rossi’s aus hat man eine Aussicht auf die 
Strasse und sieht des Abends die da auf und ab 
gehenden Bewohner der nahen Villas, bei denen 
man bisweilen auch ein schönes Maulthier, auf dem der 
Eigenthümer von der Stadt herübergeritten ist, an der 
Hausthür angebunden sieht. Von diesen Landhäusern 
ausgehend, erreicht man nach einer kurzen Strecke 
einen Hügel, wo sich die Ruhestätte befindet, und an 
Sahabi-Marabut vorbei, von wo man die beste 
Aussicht auf Tripoli geniesst, auf der stellenweise 
im erdigen Boden tief eingeschnittenen Strasse den 
Sandstrand beim Hafen. 

Eines Nachmittags machte ich auch mit Rossi’s 
Familie einen hübschen Spaziergang zu dem Garten 
eines dortigen türkischen Cassiers, der so ziemlich in 
der Mitte der Huerta liegt. Man kann sich fürwahr 
kaum etwas Reizenderes denken, als diesen Garten. 
Ein Enclos von Orangenbäumen, an dessen Eingänge 

sich der einfache Harem des Besitzers befindet, mit 
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einem herrlichen Rebendach in der Mitte, welches das 
breite, von einer Xoria gespeiste Wasserreservoir 
weithin beschattet. Im Garten stehen mehrere luftige 
Iviosks, auf denen das Glückszeichen, die Hampse, 
nie fehlt, ja man ist hierin so weit gegangen, dass 
man es auch in Form eines ausgestopften Hand¬ 
schuhes an neugepflanzten Bäumen angebracht hat. 
Wir verblieben dort lange im herrlichsten Orangen- 
duft, während uns schmucke Diener Kaffee und frisch 
gepflückte Aprikosen (Mi sch misch) servirten; die 
Damen unterhielten sich inzwischen mit der Hausfrau, 
die sehr jung und liebenswürdig sein soll. 

Viel Interessantes bietet auch ein Ausflug zu dem 
Freitagsmarkte. Wir ritten einmal frühzeitig mit Eseln 
aus, um denselben zu besuchen. Neben der malerisch 
sich hinzieilenden Fahrstrasse sieht man mehrere 
grosse, im Boden ausgegrabene Höhlen, welche zur 
Zeit der Caramanlis als Getreidespeicher benützt 
wurden. An ein paar Häusern und einem Marabut 
vorbei gelangt man zu dem Scheidewege mit Oel- 
bäiunen, von dem wir schon früher gesprochen haben. 
Schlägt man dann den Weg rechts ein, so kommt 
man zwischen Opuntienheckeu und stämmigen Maul¬ 
beerbäumen zu einer Ruhestätte, und weiter, einige 
Oelbäume passirend, zu einer schönen Palmenallee, 
nach welcher mehrere Häuser, ein paar Marabuts und 
eine zweite Ruhestätte folgen. Es sind hier prächtige 
Palmenpflanzungen, von Schöpfbrunnen (Bir a Sen y a) 
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bewässert; manche Palmen neigen sich mit ihren 
herrlichen wedelreichen Kronen über die Strasse hin 
und bilden so die schönsten Landschaftsmotive. 

Mitten in den Palmenpflanzungen kommen wir zu 
einer erweiterten Strecke und sind schon in Sug el 
Dj ema, dem Freitagsmarkt. In dem oberen Theile, 
wo ein Zeltkaffeehaus aufgestellt ist, stehen rechter 
Hand die Häuser des Salzmagazins, sonst ist der 
ganze Platz mit in Burnus gehüllten Menschen dicht 
besetzt. Neben einer Noria trifft man gleich Anfangs 
viele Kameele, Kalkverkäufer, gewöhnliche Schmiede 
mit ihren Ivameelknochen, Eier und Küchelchen in 
Palmenwedelkäfigen, dann Stricke verschiedener Grösse 
aus Palmenblättern, manche schon gelb, andere noch 
grün, und wieder andere bräunlich aus Palmenbast. 
Hier begegnen wir einen Mann, der sich und einem 
belasteten Esel, den er vor sich treibt, zwischen Zelten, 
wo man Droguen verkauft, durch Belek-Rufe den 
Weg zu bahnen sucht; dort bieten sich unserem Blicke 
trockene Feigen, Datteln, Gerste, türkischer Weizen, 
feines Korn, Bischna genannt, das die Araber der Gerste 
vorziehen, dann anderes Getreide, Teig und trockene 
Trüffeln. Hieran reihen sich Decken- und Stoffverkäufer, 
dann kommen Gewehre, Siebe, Schwefel aus der Svrte, 
Farbrinde aus Orfella, Rohr, Wolle, Schläuche, 
Säcke, Schalen zum Rösten des Getreides und schliesslich 
Verkäufer von Brod, Grünzeug, Oel und gekochter 
Butter. An einer anderen Stelle sieht man Cabas mit 
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Handhabe aus Palmenbast, verengte kleine Eselskörbe, 
Packnetze zum Aufladen der Waaren auf Kameele, 
weiter Kappen, Zwirn, Nägel, Glasperlen, Sämereien, 
männliche Palmenblüthen und Citronen. Unter einigen 
alten Maulbeerbäumen wird lebendes und geschlachtetes 
Vieh feilgeboten: Schopfziegen und Fettschwanzschafe, 
einiges Rindvieh, ein paar Pferde und Esel. 

Neben Sug elDjema liegt mitten unter schönen 
Palmen die Ortschaft Amrus. Man sieht da neben 
einer kleinen Moschee eine römische Inschrift, die 
aber sehr tief verschüttet ist. Die Häuser mit Terrassen- 
dächem sind klein und niedrig, aus Lehm gebaut 
und mit Rundbogenthüren und Backöfen versehen. 
Die Ortschaft wird fast durchwegs von Juden bewohnt 
und man sieht daher auch neben hohen Dattelpalmen, 
von denen man häufig Lag me abnahm, zwei Syna¬ 
gogen nebeneinander stehen. Die eine, mit Fayence¬ 
platten an den Seiten der Thür, ist ein roher Bau 
mit vier Pfeilern, von denen je vier Bögen ausgehen, 
und hat niedrigere Seitenschiffe, Bänke mit Matten 
und einen rohen Thorakasten; die andere kleinere, 
mit einem Bogen communicirend, hat eine Halle von 
Spitzbögen nach drei Seiten, so dass vorne drei 
Bögen und an den Seiten zwei Vorkommen. In der 
Mitte und an den Seiten sind Bänke angebracht. 

5. Mai. Da ich, wie wir oben gesehen haben, 
bei der Hinfahrt Lebdah, wie ich beabsichtigte, 
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nicht hatte besuchen können, so entschloss ich mich, 
dies über Land von Tripoli aus zu thun, indem ich 
mich der Hoffnung hingab, dass der erste Maschinist 
inzwischen aus Malta zurückkehren werde. Die Reise 
war jetzt auch viel leichter, da kurz vor meiner 
Ankunft Ali R i z ä den Weg über Horns bis 
Misratah gemacht und man früher die Strasse 
bedeutend ausgebessert hatte. Er hat der ganzen 
umwohnenden Bevölkerung zur Pflicht gemacht, ihre 
Gränzstrecke herzustellen, und war dadurch in den 
Stand gesetzt, den Weg im Wagen zurückzulegen, 
nur musste er an vielen sandigen Stellen statt der Pferde 
vier Kameele einspannen, die, wie er mir erzählte, 
von Beduinen geritten ganz tüchtig dahintrabten. Es 
waren aber auch Flüsse zu passiren, wo dem Pascha mit 
seinem Wagen weder Kameele noch Pferde hinüber¬ 
geholfen hätten, da fand sich aber die Beduinentribus 
des nahen Douar ein, die, um dem Gouverneur zu 
• beweisen, wie sie trotz aller Hindernisse der Natur 
doch den Weg zu bahnen im Stande sei, den Wagen 
förmlich hinübertrug. 

Ich hatte für den beabsichtigten Ausflug nach 
Leb d ah das Nöthige an Proviant, Wasserfässer 
und Kochgeschirr ankaufen, und mein Zelt, das ich 
nebst zwei eisernen Feldbetten am Bord hatte, sowie 
ein anderes für die Leute, das der Consul verschaffte, 
beistellen lassen. Schon um 4 Uhr früh waren wir auf¬ 
gestanden, um uns in das Haus des Consuls zu begeben, 
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wo Alles aufgeladen werden sollte,* als wir gegen 
5 Uhr hinkamen, fanden wir schon fast Alles verpackt 
und auch neun Esel und zwei Maulthiere, die unser 
Gepäck transportiren sollten, zur Abreise bereit stehen. 
Achraet, der Kawass des Consuls, hatte sein Pferd 
ganz neu geschirrt und stolzirte schon hin und her, 
während ein anderer Diener des Consuls, ein Israelit 
Namens En Burak, der unser Koch sein sollte, sich 
mit einem bescheidenen Esel begnügte. Auch ich ritt 
einen Esel und mein Eseltreiber war ein noch junger 
kupferbrauner, sonnverbrannter Mann, der einst bei 
Fräulein T inne während ihres Aufenthaltes in 
T r i p o 1 i denselben Dienst versah und noch immer 
die so gute, aber unglückliche Herrin bedauerte. 
Er war schon zweimal Hadji und erzählte mir, er 
hoffe sich bald wieder etwas zu ersparen, um noch 
eine dritte Pilgerfahrt nach Mekka unternehmen zu 
können. Die Reise dahin ist jetzt auch durch die 
zwischen T r ip oli-M al ta-S u ez-Dj e dd a ver¬ 
kehrenden Dampfer bedeutend erleichtert. 

Nachdem wir beim Consul zum Abschied Chocolade 
eingenommen, ritten wir ab; „a rivederci fuori!“ 
rief uns der Consul nach, und in der That, nicht 
lange darauf sahen wir ihn mit zwei Töchtern, die 
ältere zu Esel, uns nacheilen, um uns noch eine 
Strecke lang auf dem herrlichen Tajourah-Weg 
das Geleite zu geben. Bis zum Platze des Freitag¬ 
marktes, wo ich den Rossi’s Lebewohl sagte, schlugen 
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wir denselben Weg ein, den wir unlängst bei dem 
Besuche des Marktes kennen gelernt haben. Von da 
zieht sich zwischen Lehmwänden, Palmen und Oelbaum- 
pflanzungen der schmale Weg der Djarsa Bu Agreb 
hin, welchem ein breiter Sandweg folgt; dann hören 
die Palmen auf und es liegt uns zur Linken der See 
von Melleha mit dem Zelte der Wächter, die das 
Salz, das man jährlich daraus gewinnt, bewachen. 
Seine Umgebung ist zumeist mit Binsen überzogen, 
dann wird der Boden etwas hügelig und die Palmen 
fangen von Neuem an. Darauf kommen wir zum Bir 
Mutirada, wo ein altes Säulenpostament als Brunnen¬ 
eingang verwendet wurde, und an üppigen Feigen¬ 
bäumen vorüber, welche, mit einer Lehmmauer umgeben, 
auch noch von Ricinus und Opuntien umgürtet 
sind. An Bellesahar Djami vorbeigekommen, 
ziehen wir durch eine flache Palmenpflanzung mit 
mehreren Schöpfbrunnen, deren oberer Theil meist 
aus Palmenstämmen verfertigt ist. 

Nach vielen Lehmhäusem und Palmen sehen wir 

auf einer sachten Erhöhung die grosse Tajourah- 

Moschee auftauchen. Wir eilten durch die Häuser 

der Ortschaft zum kleinen Schlosse, vor welchem uns 

der Muffettir, ein grosser weissgekleideter Mann mit 

einer langen goldenen Uhrkette empfing, und begaben 

uns in seiner Begleitung, auf seine Gastfreundschaft, 

die wahrscheinlich in einem Briefe des Gouverneurs, 

den A chm et vorausgetragen hatte, ihren Grund 

19 


Digitized by 


Google 



146 


hatte, verzichtend, sogleich zur T aj o u r a h - Dj a m i. 
Diese bildet ein genaues Viereck, das von fünf 
Längstonnen in der Mitte und neun Quertonnen auf 
jeder Seite, welche die Dachung ausmachen, überragt 
wird. Die beiden vordersten, die gerade oberhalb 
der beiden Seiteneingänge stehen, sind grösser und 
höher wie alle übrigen. Auf der schmalen Seite 
befinden sich sieben Fenster, auf der langen neun. 
Gegen die Vorderseite, wo aus den Räumen zwischen 
den Längstonnen der meiste Regen abfliesst, stehen 
unten Schutzbänke, nerstag ein diirf- 

damit das Wasser ; j tiger Bazar abge- 

die Grundmauern / i halten wird, ein 

nicht beschädige. gewölbter Eingang, 

Rechterseits befin- j der sich schon von 

det sich gegen einen Weitern als ein spä- 

breiten Platz, wo am terer Zubau kenn- 

Montag und Don- zeichnet und durch 

welchen man in das geräumige Innere gelangt. 
Dieses enthält sechs Reihen von Säulen der Breite, 
acht der Länge nach, von denen je vier Bögen 
ausgehen. Die Säulen sind mit maurischen Capi- 
tälern, wie sie der beistehende Holzschnitt darstellt, 
und einfachen runden Postamenten versehen und 
bestehen aus grauem Granit, Marmor und Brecciej 
zwei von ihnen sind verkehlt, nämlich die beiden in 
der Mitte vorne, und es stehen zwei alte Brunnen 
neben ihnen, in welchen nun der zur Tünchung der 
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Moschee nöthige Kalk aufbewahrt wird. Fünf Bogen¬ 
reihen sind oben mit einem Lünettenbogen durchbrochen. 
Die Bögen schliessen sich an den Seiten der Wand 
an und lassen den Raum für eine hölzerne Gallerie. 
Rechts fehlt theilweise die Gallerie, so auch vorne j 
hier ist aber die Wand mit hohlen Nischenräumen 
für die Leser versehen. Das Mihrab ist nur ein 
schwarzweisser Hufeisenbogen, ganz schlicht auch 
das Mem B^r. Der Boden besteht lediglich aus 
Erde und ist nur mit ein paar Matten belegt. Neben 
der Moschee liegt Maradaga Marabut, nach dem 
Gründer desselben benannt. Vor der Moschee steht 
auf einer erdigen Erhöhung ein durch massive 
Stützpfeiler unterstütztes viereckiges Minaret mit 
Cordongesims und einem von vier Hufeisenbögen 
getragenen Kuppelchen. Von diesem Minaret, zu dem 
man über eine in Winkeln gebrochene Rampe und 
drei Stufen von der Terrasse aus gelangt, hat man 
eine herrliche Aussicht auf die ausgedehnten Palmen¬ 
wälder der Umgebung, auf ein Stück Meer über ihre 
Kronen hinweg und auf den fahlen Wüstengürtel im 
Süden. Dem Minaret gegenüber steht die kleine 
Djami Guebra mit einer niedrigen Kuppel. Einige 
Schritte von der Moschee entfernt befindet sich das 
baufällige Medress&; es hat einen Hof mit einer 
Halle, die ausser zwei jonischen Capitälem ein drittes 

unkenntliches aufweist. Die jungen Leute gehen nur 
% 

um 12 Uhr aus, sonst studieren sie auf hölzernen 
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Tafeln den Koran. Es sind meistens Auswärtige, für 
die der Vater dort nur die Kost zahlt. 

Als wir uns dies Alles besehen hatten, führte mis 
der Muffettir ins Schlösschen, ein schlichtes Haus 
mit Gehöfte und einem erhöhten Eckzimmer, zu dem 
eine äussere Treppe hiuaufführt, wo er uns auf Decken 
und Polster, die am Boden auf Matten ausgebreitet 
lagen, niedersetzen liess. Inmitten des nun angeknüpften 
Gesprächs kam ein hübscher fünfjähriger Knabe, der 
Sohn des Muffettir, zu uns und der Vater erzählte 
uns, dass er in Konstantinopel geboren sei. Der 
Muffe ttir hatte nämlich 20 Jahre dort gelebt, kehrte 
dann in seine Vaterstadt Tripoli zurück, wurde da 
Hafencapitän und hatte schliesslich diese Stelle erhalten, 
die er nun seit einem Jahre in aller Zurückgezogen¬ 
heit bekleidet. Nachdem wir noch, mit Orangenwasser, 
mit dem sich die anwesenden Araber, die Hände voll 
nehmend, das Gesicht wuschen, besprengt wurden, 
tranken wir den unvermeidlichen Kaffee, worauf wir 
uns verabschiedeten. Als mir aber der Muffettir 
seine Schimmelstute angeboten hatte und ich dieselbe 
selbstverständlich ablehnte, wollte er uns eine Strecke 
lang das Geleite geben. 

Wir zogen durch das Judenviertel Tajourah’s, 
dessen Bewohner sich ganz wie die Araber kleiden 
und nur an ihrem Typus zu erkennen sind. Die 
ganze Gegend ist mit Palmen bedeckt, deren, wie wir 
schon früher erwähnten, bei dem vorgestrigen Nacht- 
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sturme an zwei Hundert entwurzelt wurden. Inmitten 
dieser Pflanzungen ist so mancher Schöpfbrunnen, 
nebem dem gewöhnlich ein schattiger Laubbaum 
steht. Die Erdwälle, welche die Pflanzungen umzäunen, 
sind häufig mit Palmenwedelstücken, die eine Art 
Palissade bilden, besetzt. Darauf folgt eine kleine 
Binsenfläche mit einigen fahlen Palmenbäumen, die 
aus Wassermangel keine Früchte tragen. Turtel¬ 
tauben und Wiedehopfe hörten und sahen wir 
in Menge. An einigen Häusern mit zwei kleinen 
Moscheen, El Gar genannt, vorbeigekommen, lassen 
wir links den Weg, der sich gegen das vorspringende 
Ras Tajourah ausdehnt, nach welcher Richtung 
sich auch die Campagna weit hinzieht. Rechts 
hegen Sanddünen; als wir dieselben durchzogen, 
stiessen wir auf Reste von Häusern und Gärten, die 
vom Sande verschüttet worden waren. Ich bedankte 
mich nun dem Muffettir, der sich von uns verab¬ 
schiedete, nicht ohne uns das Versprechen abzunehmen, 
bei der Rückkehr in seinem Hause wieder einzu¬ 
kehren. 

Bald darauf gelangten wir in eine förmliche 
Wüste, wo der Weg sich soweit als möglich nahe 
am Meere hinzieht. Auf dem lichtgelben Boden waren 
die herrlichsten Anthias, Calosomas und andere 
Käfer zu sehen, sowie Milliarden von Locusten, die, 
meistens gepaart, stellenweise in förmlichen Klumpen 
herumlagen. Inzwischen kamen wir dicht an’s Meer 
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und beschlossen, da es bald 12 Uhr war, hier zu 
rasten und unsere Packthiere abzuwarten, die uns 
auch wirklich bald einholten. Als wir so im Schatten 
unserer Schirme dalagen, kamen die beiden Scheichs, 
die uns vom Pascha nachgeschickt wurden, um uns 
bis Lebdah zu begleiten; der eine ein Bruder 
unseres C u s c u s - Gastgebers, der andere ein alter 
weissbärtiger Hodja. Ersterer ritt eine braune, 
letzterer eine Rappenstute. Nach herzlicher Begrüssung 
setzten wir unsere Reise fort und obwohl wir die 
Packthiere, als sie uns einholten, vorausgeschickt 
hatten, so wurden sie doch bei munteren Fantasias 
der beiden Scheichs und unseres Kawasses bald 
wieder eingeholt. Wir verfolgten dann die Einbuchtung 
der Küste, in der zwei Spitzen vortreten, und kamen an 
zwei Brunnen vorüber, Sebbela el Argub genannt • 
Grastouffen und einzelne Euphorbias wie jene, die im 
Jordanthale wachsen, bilden hier die einzige Vegetation. 
Dafür begegneten wir viele Leute, Spart transportirende 
Kameele, Viehtreiber, zerfetzte Araber mit Sandalen, 
dann eine kleine Karawane, wo ein Araber zwei 
Edelfalken unter der Haube führte, die er mir zum 
Kaufe anbot; sie waren jedoch noch nicht abgerichtet. 
Vor uns lag eine gewellte Sandwüste, M’ Saser, am 
Meeresufer jedoch soll eine sehr gute Süsswasserquelle 
sein. An einzelnen Stellen ist der Boden hart (El 
Roman), sonst zeigt er sanfte, sich ewig ändernde 
Sanddünen mit einzelnen grünenden Touffen. Wir 
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kommen dann auf ein kleines Plateau, von wo aus 
man die Einbuchtung von Tajourah und die zweite 
grosse hinter El Kit ab gelegene überblicken kann. 
Dies ist auch der Ort, wo wir auf der Fahrt nach 
Tripoli vom Meere aus Beduinen mit Kameelen 
gesehen. In der Nähe liegt Zehdie Marabut, blos 
mit einer Stange versehen, dann vereinzelte mit Steinen 
bezeichnete Gräber. An einer geschützten Stelle sieht 
man eine Unzahl von Poterienbruchstücken, ein Beweis, 
dass hier einmal ein Lager gewesen. 

Hat man die höchsten Sandhügel passirt, so kommt 
man in eine ganz andere grasige und bewegtere Gegend 
gegen Wadi R a m 1 i zu. Wir sahen etliche schwarze 
Falken, einen mit lichtem Kopfe, auf welchen einer 
unserer Scheichs vergeblich zu schiessen versuchte. 
Dann stiegen wir an weisslichen Abstürzen vorbei von 
den sandigen Dünenhügeln hinab und kamen zu dem mit 
Tangen bewachsenen Strande, wo wir einen Maltheser 
und einen andern Reiter, von einem Füllen gefolgt, 
trafen, die aus Misratah ohne Begleitung zurück¬ 
kehrten. Von hier bogen wir gegen Wadi Ramli 
ein und erwarteten da unsere Packthiere; ich nahm 
inzwischen eine kleine Zeichnung des Sidi Bennor 
M a r a b u t auf. W a d i R a m 1 i ist eine durch eine Sand¬ 
zunge vom Meere getrennte, brackige, an den Seiten mit 
breitblätterigem Schilf und Binsen besetzte Fiumara. 
Am Fusse des Marabut steht auf einem kleinen 
Plateau ein Brunnen, und da die Leute die Thiere 
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tränken wollten und es schon 5 Uhr war, so ent¬ 
schlossen wir uns, hier Halt zu machen, und schlugen 
auf einer hinter dem Marabut gelegenen Anhöhe 
an einer etwas vertieften und daher geschützten Stelle 
neben den noch frischen Spuren des Paschalagers 
unsere Zelte auf. Im Augenblick war der Boden 



Wadi Ramli. 


vorbereitet und das Zelt aufgestellt und bald nach dem 
Essen legten wir uns gerne zur ersehnten Ruhe nieder. 

6. Mai. Früh um 7 Uhr verliessen wir unser 
Lager. Der Weg bleibt in gleicher Höhe und fuhrt 
hin und wieder an kleinen Abstürzen und Sanddünen 
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vorbei. Wildromantisch ist der Anblick des gegen 
den flachen Strand und die schwammigen Felsen 
brandenden Meeres. Häufige Grasbuschen unterbrechen 
die fahle Sandfarbe und der Weg zieht sich zwischen 
den Strandhöhen und den rückwärtsliegenden Hügeln 
wie in einer Sohle hin. Wir begegneten da einen 
Menschen aus Misratah, den man den Weissen 
nennt; er ritt ein feuriges Ross und hatte einen grau¬ 
gestreiften tunesischen Burnus am Rücken. Dann 
kommt man zu einer Ausbuchtung und sieht die lange, 
vor Wadi R a m 1 i vor tretende Spitze von El K i t a b, 
während sich vor uns in der Ferne jene von Ras 
Sciarra ausdehnt. Wir bleiben stets in gleicher 
Höhe über dem Meere und ziehen an Lehmbänken 
vorüber, die wie abgeschnitten aussehen. Inzwischen 
werden die Sandhügel bedeutend höher und wenn 
wir mehrere derselben übersteigen, so gewahren wir 
in weiter Ferne die sich uns später deutlich entrollende 
Tarhouna -Kette. Einige Wassermelonen an den 
vor Sandverweliuugen geschützteren Stellen, so wie 
seltene Grasbuschen, an denen Ziegen und manche 
wohlgenährte Kühe weiden, unterbrechen die sonst 
complete Wüstenlandschaft, der ein Tross zurück¬ 
kehrender Kameele, die auf dem beweglichen Boden 
sehr schnell vorwärts schritten, als passende Staffage 
diente. Hat man diese Hügel, wo der Wind den 
feinen Flugsand tausendfach wellt und täglich in 

neue Formen bringt, hinter sich, so erblickt man wie 
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ein grünendes Band durch den Sand gezogen das 
Thal von Wadi Emsin, dessen flache Sohle mit 
Gras und Binsen bewachsen ist. Der mit süssem 
gutem Wasser reichgefiillte Strom fliesst auf der linken 
Seite desselben. Gegen das Meer zu treten einzelne 
Palmen auf. 



W üstenlandschaft. 


Hinter diesem Thale liegt eine Wiesengegend, 
die sich gegen das, in zarten schönen Formen sich 
weit hinziehende Gebirge flach ausdehnt. Wir sehen 
da eine Palmengruppe mit zwei N o r i a s brunnen, dann 
einige Zelte, und gelangen, den Hauptweg verlassend, 
zum S f a r a - Schloss. Der Muffe ttir war aber nicht 
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anwesend; er kommt blos am Montag und Donnerstag 
dahin, weil hier an diesen Tagen der Bazar abgehalten 
wird. Sfara ist ein ziemlich grosses rohes Schloss 
mit vier runden Eckthürmen mit je drei Schiess¬ 
scharten. Bei dem einen Thurme rechts vorne wurden 
die Scharten vermauert und derselbe zu einer Wohnung 
hergerichtet. Die rechte Seite ist mit zwei Holzstangen 
gestützt. Ein Rundbogenthor mit einer Halle, die mit 
einem gleichen Thor abschliesst, fuhrt in das Gehöfte, 
das von theilweise zerstörten, mit kleinen Thüren in 
Hufeisenbogen versehenen Bauten umgeben ist. Von 
dem flachen Dache derselben kann man zu den, 
die Mauer ringsum durchbrechenden Gewehrschiess- 
scharten gelangen. Wir verliessen Sfara nach kurzem 
Aufenthalte, erreichten bald wieder den Hauptweg 
und durchzogen eine grasige, etwas bewegte, hin und 
wieder bebaute Gegend, rfu der die fernen Gebirge 
in zarten Umrissen den Hintergrund bilden. 

Darauf kamen wir zu einem Brunnen, Sebbela 

de Ballut genannt, der, wie alle in dieser Gegend, 

mit einer Rolle zum Schöpfen und ausserdem auch 

mit einem Mandelsteintrog versehen war. Auf der 

welligen Ebene treten etwas ausgeprägtere Hügel auf, 

hinter welchen wir Mittags rasteten und uns, als die 

Packthiere vorüber waren, um ‘| 2 1 Uhr wieder auf den 

W eg machten, während der jüngere unserer Scheichs 

und der Kawass sich zu dem Muffettir begaben. 

Die Ebene ist ganz mit Gras bedeckt und an manchen 
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Stellen zum Getreideanbau geeignet; wenn der Boden 
trocken ist, bilden sich da zellenartige Sprünge. 
Rechter Hand sahen wir Zelte und kamen dann dem 
Gebirge immer näher. Durch einen kleinen Strassen¬ 
einschnitt steigt man in das sehr breite, von Falaisen 
umschlossene Thal von Wadi Terhut mit Breccien- 
felsenboden, hinter welchem der Weg, wie vorher, 
wieder eine grasige, von Asphodelen überwucherte Ebene 
durchzieht. Darauf passiren wir einen mächtigen Sand- 
hiigelgürtel mit Buschen von aromatischen Gräsern 
und Graminaceen und steigen in ein sich längs 
desselben auf der anderen Seite ausbreitendes Thälchen, 
wo sich neben der Strasse ein Brunnen, Moj ta ta 
T ur gut genannt, befindet. Vor uns erhebt sich abermals 
ein niedriger Dünenhügelgürtel von gelbem Flugsand, 
die Berge bleiben zu unserer Rechten und wir 
überschreiten Wadi Se Abdallah, ein kleines 
gewundenes Thal. Die Hügelkette wird links gegen das 
Meer niedriger und wir sehen in ziemlicher Entfernung 
S i d i Salem Marabut und Getreidefelder und 
wandern in einer, bis zu den Hügeln ganz flachen, mit 
Asphodelen bewachsenen Gegend weiter. Rechts bieten 
sieh uns einige Baumgruppen; es sind Oelbäume, die 
gutes Oel liefern sollen. Die Gegend ist von zahl¬ 
reichen einzeln stehenden Zelten besetzt, bei welchen 
allen nur das mittelst oben bügelartiger Stränge 
gespannte Dach aus braunem schwarz-gestreiftem Zelt¬ 
tuch besteht, an den Seiten aber Schilfmatten mit 
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Palmenwedeln als Pflöcken in den Boden gesteckt sind, 
und von denen nur ein Theil zum Zusammenklappen 
als Thür dient. Neben dem Zelte, das schöne weisse 
spitzartige Hunde bewachen, befindet sich ein Netz zum 
Einschliessen der Thiere. An mehreren Stellen sehen wir 
verlassene Telegraphenstangen jener Linie, die von 
Tripoli nach Alexandrien führen sollte, aber nie zur 
Durchführung kam. Neben der Strasse ist ein Brunnen, 
wo der, wie bei allen dieser Gegend, über eine Rolle 
laufende und eine Ledertasche hinaufziehende Spart¬ 
strick beim Hinablassen in den trockenen Boden tiefe 
Furchen bildete. Als wir in den drei Steintrögen unsere 
Thiere tränkten, erschienen zerfetzte Araberinnen mit 
Thonkrügen, um da Wasser zu schöpfen, und erzählten 
uns, dass man unweit an einem Orte, Sidi Abdel 

Hati genannt, Glasurnen mit Gebeinen gefunden habe, 

\ 

von denen einige dem Pascha geschickt worden seien, 
Vieles aber dort noch stehe. 

Als wir im Begriffe waren, uns wieder auf den 
Weg zu machen, sahen wir den Muffettir von 
Sfara auf einer Rappenstute im Galopp heranreiten, 
begleitet von seinem Schreiber, der eine schöne, von 
einem Füllen gefolgte Stute mit einem Panterfelle 
am Sattel ritt, und von unserem Scheich und Kawass. 
Der M u f f e 11 i r ist ein grosser, aber nicht schöner Mann, 
hatte einen reich verzierten Sammtsattel und Zaum und 
war in einen luftigen weissen Burnus gehüllt. Er 
entschuldigte sich, dass er, als wir das Schloss besuchten. 
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nicht anwesend war, da er sich etwas weiter davon in 
seiner Felsenwohnung aufhalte. Wir setzten dann in 
seiner Begleitung, da er uns bis zum folgenden Tage 
das Geleite geben und uns die von den Beduinenfrauen 
erwähnte Antiquitätenstelle zeigen wollte, unseren W eg 
weiter. Wadi Ben S c h b a r a ist ein unbedeutender, 
mit Wadi Mmata zusammenhängender Einschnitt. 
Später liegt uns Ras Ashan gegenüber und mau 
erblickt an verschiedenen Stellen über das Plateau das 
Meer. Von der Gebirgskette sieht man auf einem Hügel 
ein altes, Selma genanntes Haus, dann auf der 
näheren Hügelreihe unterhalb zwei sich dahinter erhe¬ 
benden höheren Hügeln Djami Shoubije. Ueber- 
schreitet man nun das gleichnamige Wadi, dessen 
Grund als Weg benutzt wurde, mit sachten Hängen 
gegen dasselbe, so steigt man durch ein unbedeutendes 
Thälchen in das Palmenthal von Wadi Gerrim 
hinab, w'o unter den Palmen mehrere Zelte stehen und 
auch wir am Waldsaume die unsrigen aufschlugen. 
Bevor uns unsere Packthiere einholten, zeichnete ich 
bei angenehmem Turteltaubengirren einige jener Zelte, 
denen wir uns nicht ohne Schwierigkeit näherten, da 
sie von zahlreichen, sehr wachsamen weissen zottigen 
Beduinenhunden bewacht werden. Das ferne Branden 
des Meeres diente uns des Abends als Einschläferungslied. 

7. Mai. Um G 1 4 Uhr ritten wir ab, begleitet vom 
Muffettir, seinem Schreiber und einigen Beduinen. 
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die der Erstere fiir die Nacht zur Bewachung unserer 
Zelte beordert hatte. Herrlich ist der Anblick der 
welligen Ebene, die sich bis zu den stahlblauen 
Hügeln hinzieht, von denen uns einer, den Oelbäume 
krönen, die Lage von Imsellatah bezeichnet, sowie 
die Aussicht auf einen Theil des unteren, mit Palmen 
bepflanzten Wadi G e r r i m. 

Inzwischen schlug die Brandung immer deutlicher 
an unser Ohr und wir erblickten, auf einer Wiesen¬ 
hochebene , wo einige Zelte aufgeschlagen waren, 
weiterschreitend, in der Feme das Meer. Kurz darauf 
stiessen wir auf das mit bewegten Hängen versehene 
Thal Wadi Sidi Abdel Hati, dessen rissige Sohle 
mit mehreren Bäumen und gegen das Meer zu mit 
Palmen bewachsen ist. Auf der rechten Seite desselben 
erhebt sich auf zwei Würfeln, von denen der obere 
kleiner ist, die Kuppel des gleichnamigen Marabut 
mit einer kleineren Koubba und ein paar Häuser 
daneben. Das darauffolgende Thal ist in der Sohle 
gleichfalls mit Palmen besetzt, zu denen das Meer 
den herrlichsten Hintergrund bildet. Der Boden ist 
etwas felsig und am linken Abhang stiessen die Leute, 
als sie in dem weichen Tuff eine Grotte zur Unter¬ 
bringung des Viehes graben wollten, auf eine aus 
zwei kleinen Kammern bestehende Höhle, dereu 
Durchgang von oben verstürzt ist, und fanden darin 
zahlreiche Alterthümer, darunter mehrere Steinsarko¬ 
phage mit Gebeinen und Glasurnen, die man dem 
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Pascha schickte. Die Sarkophage hatten eineu einfachen 
dachförmigen Deckel und bestanden aus klingendem 
Mergelkalk. Nebstdem fand man da auch kleinere 
Amphoren, mit Knochen vollgefüllt, und andere leere 
grosse und kleine Schalen aus roth gefirnisstem Thon. 
Auch war da nebst vielen Bruchstücken eine schön 
geformte Amphore zu sehen, wie sie der nebenstehende 
Holzschnitt darstellt, von der aber leider nur noch 
der obere Theil erhalten war. 

Als wir Alles besichtigt hatten, dankten 
wir dem Muffettir und seinen Leuten 
für die uns erwiesenen Dienste und 
zogen das Thal hinauf, wo sich uns einige 
Reben und Feigenbäume darboten. Der 
Boden ist wellig und mit viel Spart 
bewachsen; auch trifft man da eine 
verschüttete Bettoncisterne mit zwei 
Oeffnungen. Hierauf gelangt man in ein grosses 
Thal, eine heitere, hügelige Gegend, und sieht da 
einige Zelte und Brunnen, so wie Oelbäume und 
Reben. Im Thalgrunde zeigen sich an den Seiten 
des Bachbettes horizontale Felsenbänke. Dann zieht 
man, nachdem man sich von dieser Sohle entfernt, 
einen breiten Strom entlang, den man aber nach 
kurzer Zeit verlässt, um ihn bald wieder zu treffen. 
Derselbe führt den Namen Wadi Nen Gaza und in 
seinem oberen Theil steht links B e n B e y a M a r a b u t. 
Durch das schöne Hügelland führt der Weg an 
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einem Seitenströmlein thalaufwärts. Als wir die höheren 
Hügel überschritten hatten, betraten wir wieder ein 
Thal mit Mauertrümmern und einer starken Mauer 
als Thalsperre zur Rechten. Der rechte Abhang 
desselben ist ganz wagrecht geschichtet. Wir treffen 
da viel Spart, Felder, üppige Crataegus -Gebüsche, 
überschreiten das Thalbett und steigen rechts die 
Hänge hinauf; durchziehen dann abermals ein Thal 
und bald darauf ein zweites, wo wir herrliche mächtige 
Oelbäume, Wein und Feigenbäume, so wie schöne 
wohlgenährte Schaf- und Ziegenheerden antreffen. 
Rechter Hand sind in den felsigen Boden zwei 
Brunnen gegraben und daneben liegt eine Ruhestätte 
mit einem grösseren Grabe mit zerfetzter Flagge. Es 
ist dies ein sehr coupirtes Hügelland, hoch über dem 
Meere gelegen. An einer Gruppe schöner Oelbäume 
vorbeigekommen, sehen wir zur Linken zwei tiefe 
Kesselthäler, zur Rechten ein Haus und in weiter 
Ferne ein Schiff. Verflachtes Hochland; auf der Höhe 
eines mit Getreide bebauten Hügels sieht man Kasr 
Aljahu, ein viereckiges, an den Seiten theilweise 
verfallenes, aus Steinquadern aufgefuhrtes Gebäude. 
Hinter einer Feigenpflanzung senkt sich das bewegte 
Flachland gegen vorstehende Hügel. Auf einem Felde 
erblickt man zeltartige, von Holzpflöcken getragene 
Dächer als Schutz gegen die Sonne, und rechts in 
einer Vertiefung Oelbäume, dann eine schöne Oel-, 

Feigen-, Obst- und Weinpflanzung, Sili genannt. Links 
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stehen einige Zelte; man gewahrt wieder ein vier¬ 
eckiges Quaderngebäude und etwas weiter auf einem 
felsigen Hügel ein zweites. Dann kommen einige 
Häuser, hierauf eine Vertiefung; man sieht zur Linken 
Bäume und iu der Ferne eine Thurmruine und etwas 
näher dem Meere ein Sehlossgebäude. Rechts zeigt 
sieh wieder ein viereckiges Quaderngebäude und man 
bemerkt in der Nähe Leute, die mit der Hand Getreide 
ausrupfen. Die Hügel hinter Horns trennen uns vom 
Meere und wir befinden uns inmitten eines bewegten, 
mit Oelbäumen bewachsenen Hügellandes in dessen 
Vertiefungen. Links steht auf einem kleinen Hiiffel 
ein schlossartiges Gebäude, dann hört der Weg auf, 
sich bergauf zu ziehen, und man steigt in eine Ver¬ 
tiefung mit herrlichen Oelbäumen hinab. In der Ferne 
sieht man auf einem Hügel eine hohe Ruine. 

Nachdem wir unter Oelbäumen kurz gerastet 
hatten, machten wir uns wieder auf den Weg und kamen 
in eine mit sanften Hügeln umgürtete Verflachung. 
Gegen den Ausgang derselben nach dem Meer zu 
steht ein von einem Schlosse, das noch ein Rund¬ 
bogenthor aufweist, überragter Hügel und auch rechts 
hatten wir früher einen von einer Ruine gekrönten 
II iigel gesehen. Etwas weiter trafen wir einen Brunnen 
und bald darauf einen zweiten mit unleserlicher 
Inschrift. Daneben befinden sich Trümmer eines 
Gebäudes, wahrscheinlich einer Villa, mit herrlicher 
Aussicht auf die märchenhaft stille Landschaft. Halb 
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unter Dorngebüsch versteckt kann man noch den 
Namen ETTIVS lesen. Etwas tiefer steht ein Mausoleum 
mit Sockel, Schlussgesims und viereckiger Eingangs¬ 
thür, und um die Lehne herum einige Schritte weiter 
ein zweites mit verkehltem Postament, verkehlten 
Ecksäulen und einem Rundbogen. Das Thal neigt 
sich allmälig gegen das Meer, ist mit vielen Oel- 
bäumen bewachsen und von felsigen Hügeln umgürtet. 
Rechts tritt ein thurmartiges Gebäude auf und wir 
steigen in eine geneigte Fläche mit vielen Oel- 
bäumen herab; links in der Ferne erscheint die am 
Ende mit kleinen Riffen versehene Ligatah-Spitze 
und nach wenigen Schritten erblicken wir Horns 
mit dem Meere im Hintergründe. Die Strasse führt 
da sachte hinab. 

Wir zogen sofort zum Schlosse und wurden da 
vom Pascha empfangen, der, ein Mann von etwa 
45 Jahren, als vorzüglicher M a s t i c a-Trinker berühmt 
ist. Wir trafen ihn an einem grossen Diwan mit einer 
Silberschüssel, auf der sich eine ganze Reihe von 
Tintenfässern befand, vor sich. Es war bei ihm auch 
sein Secretär, ein dicker junger Mann, der wie sein 
Vorgesetzter aus Konstantinopel stammte. Der Pascha 
offerirte uns, im Schloss zu wohnen, und da es stark 
zu regnen begann und unsere Zelte noch nicht ange¬ 
langt waren, nahmen wir den Antrag dankbar an. 
Als wir daselbst eine Zeit lang verweilt hatten, wobei 

die Unterredung durch zwei Dolmetscher vor sich 
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ging, nämlich durch den Drogman des Pascha, 
einen Türken, der fliessend arabisch sprach, und 
Burak, der es mir wieder in’s Italienische übersetzte, 
wurde uns ein kleines, gegen das Meer gelegenes 
Zimmer angewiesen, wo wir den Pascha, der uns bald 
darauf dort besuchte, mit Maraschino, den er mit 
Wohlbehagen trank, bewirtheten. Als unser Gepäck 
ankam, liessen wir die Betten aufstellen und unsere 
anderweitigen durchnässten Effecten unten an einem 
Feuer trocknen. Gegen Abend sandte uns der Pascha 
nach türkischer Art eine grosse runde Holzschüssel, auf 
welcher sich eine Schale Teigsuppe, ein wohlriechendes 
Pilaff, Brathühner, Salat und eine aus Gries bereitete 
Mehlspeise befanden. Unsere Leute warteten aber 
vergeblich auf die Gastfreundschaft des Pascha und 
kochten sich schliesslich spät Abends einige Erdäpfel. 
Dafür wurden sie aber in den unteren Localitäten des 
Schlosses, wo man sie untergebracht hatte, um so 
reichlicher von allerlei Ungeziefer heimgesucht. 

8. Mai. In der Nacht weckte uns ein fürchterlicher, 
von heftigem Regen begleiteter Nordsturm auf, der 
unsere Fenster aufriss, die, wiewohl schwach gebaut, doch 
mit vorgelegten Steinen versichert waren. Wir setzten 
diese, so gut wir konnten, wieder auf ihre Stelle und 
standen frühzeitig auf, um uns nach Lebdah zu 
begeben. Bevor wir aber die Ruinen des alten Leptis 
magna besprechen, wollen wir einige Worte über 
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ihren elenden Nachfolger, das jetzige H oms, voraus¬ 
schicken. 

Ho ms liegt ganz eben und ist, wie wir bereits 
zu bemerken Gelegenheit hatten, vom Meere aus 
schon von Weitem an seinem Schlosse kennbar. 
Es zählt etwa 700 Einwohner und besteht aus 40 bis 
50 ziemlich niedrigen, mit Lehm gemauerten Häusern, 
die von Opuntienhecken umgürtet und von einigen 
Palmen beschattet sind. Vor den Häusern stehen 
Mauerbänke, häufig mit Matten belegt. Die Ortschaft 
hat zwei Marabuts; das bedeutendere ist jenes 
von S i d i M e h e m e t Ben Dj ä, zu dem man durch 
ein Gehöfte mit mehreren Lehmwohnungen gelangt. 
Es ist ein unten viereckiges, dann achteckiges, von 
einer verkehlten Kuppel überragtes und mit einer 
Flaggenstange versehenes Gebäude. Das Innere ist recht 
geschmackvoll eingerichtet; es hat Zwickelkappen, 
die zwei Säulchen tragen, und ein Bogenfensterchen 
in den Zwischenräumen, an dessen Seiten antike 
Reliefzierathen (Spolien von Lebdah) angebracht 
sind. Auf jeder Seite sind unten je zwei Rundbögen, 
von korinthischen verkehlten platten Säulen unterstützt. 
Vorne ist eine Halle, die wieder drei platte Säulen 
und einen, auf einer Granitsäule mit einem Knauf 
ruhenden Querbogen aufweist. Auch die Thürpfosten 
sind antik. In der Mitte steht ein flacher, grün über¬ 
zogener Sarg mit Holzknöpfen an den Seiten und 
mit einem, bunte Fetzen tragenden Kreis und mehreren 
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Flaggen versehen. Daneben liegen fünf andere Gräber. 
Die äussere Vorhalle, von zwei Bogenreihen zu je drei 
Bögen gebildet, wird von kurzen antiken Säulen und 
Postamenten getragen. Daneben steht die gleichnamige 
Moschee mit drei Säulen mit korinthischen Capitälern, 
von denen zwei verkehlt sind und je vier, sich an die 
Wand stützende Bögen tragen. Ueber jedem dadurch 
geschaffenen Viereck erhebt sich eine Kuppel, im Ganzen 
also acht. Diese Moschee steht in hohem Ansehen und 
es gibt da 35 fromme Menschen, die fortwährend lesen. 
Etwas weiter findet man ein anderes einfaches Marabut 
von Sidi Achmet Ben Dja, Vater des vorigen. 

Das Schloss, die Residenz des Pascha, des Vorstands 
von neun Städten und einem der fünf Vilayets 
(es sind dies B e n g h a z i, II o m s, D j e b e 1, T r i p o 1 i 
und Fezzan), Chefs von Tripolitanien, wurde vor 
mehr als 22 Jahren erbaut. Es ist ein von starken 
Stützpfeilern unterstütztes, unregelmässiges Gebäude, 
auf der rechten Seite mit zwei Thoren versehen, 
linkerseits befindet sich in der Ecke gegen das Land 
zu der Harem des Pascha, an den Gitterfenstern 
erkennbar. Xeben einer Thür, die zu einem kleinen 
Garten fuhrt, stand eine Senfte, wie man sie in der 
hiesigen Gegend gebraucht, um mit Hilfe zweier 
Ivameele die ganze Familie zu transportiren. Rück¬ 
wärts ist ein kleiner Thurmanbau und eine in der 
Wand eingemauerte antike Rosette. Der Hof ist ganz 
schmucklos und mit einer äusseren hinaufführenden 
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Treppe mit Holzgeländer versehen. Im Schlosse ist auch 
eine kleine zweibögige Moschee mit gewundenen Säulen 
auf beiden Seiten und einem schlichten Mihrab fiir 
die Schlossbewohner. Es werden darin jetzt einige 
Antiquitäten aufbewahrt, die an der gestern von uns 
besuchten Stelle von Sidi Abdel Hati aufgefunden 
wurden, nämlich schöne Amphoren, ein kurzer kleiner 
Krug mit Knochen, Lacrimatorien, Schalen aus roth 
glasirtem Thon mit einer Marke, wo man die Buch¬ 
staben AERO lesen kann. 

In kurzer Entfernung' von dem Paschaschlosse liegt 
das weitläufige, vor 32 Jahren errichtete Soldatenschloss 
— die Kaserne. Die schwachen, aus Lehm gebauten 
Mauern sind so hinfällig, dass man auf der rechten 
Seite 12 und vorne 10 Stützpfeiler anbringen musste. 
In der linken Ecke ist die Flaggenstange aufge¬ 
steckt. Man sieht eine dreifache Bogenhalle mit meist 
korinthischen Capitälern von L e b d a h und eine 
gewundene Säule. Auf beiden Seiten derselben liegt 
je eine von Rundbögen getragene, nun gänzlich 
unbenutzte Cavalleriestallung. Der grosse Hof weist 
in der Mitte einen Brunnen auf, der etwas brackiges 
Wasser enthält. Oben ist die Schlosswand nach drei 
Seiten hin höher und mit Schiessscharten versehen. 
Die Gebäude ringsum werden inwendig von Rund¬ 
bögen getragen. Gegen das Meer hin steht ein 
verödetes Haus und eine halbzerfallene Wand; auch 
führt ein verrammeltes Thor da hinaus, durch welches, 
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als die Cavallerie hier noch einquartiert war, die Pferde 
ins Meer in die Schwemme geführt wurden. In dem 
Riesenraume wohnen jetzt nur zwei Officiere und 
43 Mann. 

Etwas tiefer als das Paschaschloss gegen das 
Meer zu liegt der Brunnen von Sidi Be n Dj d, den 
der Heilige mit einem Ruthenschlag entspringen liess. 
Die Paschas lassen das Wasser häufig auf Barken 
nach Tripoli schaffen, da es die Eigenschaft haben 
soll, den Appetit anzuregen. Vom Meere trennt 
Horns eine Sandfläche, die, mit vielen Thonbruch¬ 
stücken besäet und mit zahlreichen Scyllas versehen, 
mehr westwärts in zersetzte kleine Buckel übergeht. 
Die Iviiste bietet hier durch die links vortretenden 
Felsen und die sich davor ausdehnenden Riffe kleinen 
Küstenbarken einen geschützten Ankerplatz. Auf den 
Uferfelsen sieht man Quaderufundamente, die einen 
rechten Winkel bilden, und Mauertrümmer, gewiss 
Ueberreste eines antiken Landungsplatzes. Auch 
geniesst mau von hier eine schöne Aussicht auf die 
beiden Schlösser von Horns. Es kommen häufig 
kleinere Fahrzeuge hierher, um Spart aufzuladen, 
bisweilen auch grosse Schiffe, jedoch nur selten, da 
sich diese, indem sie natürlich draussen bleiben müssen, 
meistens vor dem schlechten Ankerplätze fürchten. Am 
Ufer liegt eine Menge Spart, der grün in Bündeln mit 
Ivameelen heruntergeschafft wird; wenn er älter und 
gesomit ist, wird er gelb. Ich sah dort zwei aufgestellte 
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S p a r t -1 1 ressen und zwei andere, die erst aufgestellt 
werden sollten. Da der Ort den Hügeln, wo Spart wächst, 
viel näher liegt, ist dieser hier auch bedeutend billiger, 
wie in Tripoli; dort wird der Cantaro gewöhnlich 
um 15 Piaster verkauft, hier aber um 6 Piaster. 

Die Ruinen von Leptis magna sind etwa eine 
halbe Stunde von Horns entfernt. Wenn man auf 
dem welligen, sandigen, von einem Bache durch¬ 
zogenen Boden auf dieselben zugeht, so trifft man 
zuerst ein Columbarium nüt schlichter Thür und halb 
verschüttetem Zugang; es ist ein einfaches, 10 Fuss 
langes Tonnengebäude mit sechs Nischen auf jeder 
Seite und dreien vorne und mit einem marmornen, 
durch die kleine viereckige Thür theilweise heraus¬ 
geschobenen Sarkophag ohne Deckel, dessen schmale 
Seiten mit Kreisornamenten versehen, die langen aber 
glatt behauen sind. Weiter sieht man dem Meere zumeist 
parallel laufende Mauertrümmer, Ueberreste eines hohen 
Mausoleums, das unser Holzschnitt darstellt, und zwei 
Postamente, dann verschüttete Cisternen oder Colum- 
barien und unweit davon eine stattliche Ruine, die 
Westseite ist gleich der Ostseite, nur ohne Fenster, 
auf der Landseite ist sie zerstört. In der Mitte trägt 
ein Stein die Inschrift: 

. L SEA 
VII 

Der Boden ist mit unzähligen Poteriebruchstücken 

besäet. Unweit einer arabischen Ruhestätte sind in 
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einer kleinen Vertiefung zwei zerbrochene Cipollin¬ 
säulen und etwas weiter vom Sand verwehte Trümmer 



Mausoleum in Leptis magna« 


zu sehen; das erste, was man trifft, ist ein Bogen, 
unten aus Quadern mit einem Einschnitt, im vor- 
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letzten Quaderstein auf beiden Seiten. Links ist 
die Inschrift: 

CENSORIS 
COS. PATRONVS 
FACIENDI. EGERVNT. MA. 

Daneben schiessen grosse Euphorbien- und Gramineen- 
Buschen empor. Man sieht da überhaupt ringsum 
zahlreiche Quadernfundamente, ein jonisches Capital 
und einzelne Gesimsstücke. Die zweite Ruine, die man 
antrifft, ist ein Bogen mit in der Wand vertieften 
senkrechten Kehlen auf beiden Seiten; er scheint einem 
viereckigen Bau angehört zu haben. Von demselben 
gehen zwei Bögen nach der Seite aus und oben sieht 
man die eingestürzten Reste der Kuppel, die aus 
Mauerwerk bestand. Dahinter dehnt sich ein Garten¬ 
gürtel mit Palmen und Brunnen aus, während die 
eigentliche sandverwehte Gegend jene der Ruinen ist. 

Hierauf gelangt man zu der grossen Basilica- 
ruine, der gegenüber sich ein Gemäuer befindet, wo 
noch die Fussböden erhalten sind. Man findet da mit 
Platten und darauf Mörtel gedeckte Räume mit Bogen¬ 
durchgang und vorderer Oeffnung, daneben grosse 
verwitterte zwei Armspannweiten lange Schrifttafeln. 
In den ersten Bögen der Basilica sind Röhrenleitungen 
aus Thon zu sehen; die Wölbungen, so wie die 
innem eingestürzten, bestehen aus Gemäuer. Nur die 

rechte Seite des Gebäudes ist mit einem Theile der 
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Wölbung erhalten, die übrigen Wände sind eingestürzt. 
Von der linken, etwa 35 Schritte entfernten Seite ist 
nur ein kleines Stück vorhanden, das übrige ist vom 
Sand verweht. An einer Cipollinsäule vorbei erreicht 
man nach etwa 20 Schritten ein anderes Gebäude; 
dazwischen liegen Trümmer, ein korinthisches Riesen- 
capitäl und eine zweite Cipollinsäule. 

Dem die Ruinen durchfliessenden Flüsschen entlang 
steht eine Mauer; rückwärts ein Gebäude aus Bruch¬ 
steinen und grossen, aufrechtstehenden Quadern, dann 
eine dritte, mit einem halbcirkelförmigen Ausbau 
versehene, stark mit Sand verwehte Ruine. Riesig 
ist das Mauerwerk der inwendig mit Quadern belegten 
Nische aus Stein und Ziegeln, die in Reihen abwechseln. 
Ein Riesenstück, welches sich wie ein gigantischer 
Zahn ausnimmt, ist hinabgestürzt und liegt am Ufer 
des Flüsschens. Geht man das von dem Flüsschen 
durchzogene und von Binsen bewachsene Thal hinauf, 
so sieht man links grosse Mauerruinen, die in den 
von oben herabgefallenen Stücken die Spur einer 
Wasserleitung tragen. Gegen das Ende zu ist die 
Mauer mit sarkophagartigen Nischen versehen. Auf 
der rechten Seite des Thälchens bemerkt man ebenfalls 
Ruinen, aber nur unbedeutender Quadernmauern, dann 
eine theilweise noch erhaltene tonnenförmige Cisterne. 

Etwas weiter von der halbcirkelf jrmigen Ruine 
in der Richtung gegen das Meer zu, scheinbar mit 
der einen Wand der linken der verwehten Ruine sich 
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anschliessend, steht ein anderes kolossales Gebäude, 
das in der Breite 100, in der Länge aber 200 Schritte 
misst. Die linke, gegen Westen gelegene Wand ist am 
besten erhalten. Sie ist durch ein Riesenthor mit 
hohen, aus einem Stück bestehenden und mit prächtigen 
Zierathen geschmückten Pfosten durchbrochen. Leider 
ist davon schon Vieles herabgefallen. Das mit Zierathen 
versehene Stürzgesimse ist noch ganz erhalten, liegt 
aber am Boden. Die Capitäler sind einfach gekehlt. 
Dieser Thür gegenüber sind in der rechten, gegen 
Osten gelegenen Wand drei Thore durchbrochen, 
von denen das mittlere höher und auch mit Ovulis 
und anderen Zierathen geschmückt ist. Etwas tiefer 
unter dieser Mauer ziehen sich zwei, mit dem Flüsschen 
parallel laufende Mauern hin. 

In der westlichen Ecke ist eine Art cellaartmer 
Abtheilung. Vor derselben steht ein Postament und ein 
anderes, der Wand angelehntes, wie eine gekuppelte 
Säule gestaltet; in einiger Entfernung befindet sich ein 
drittes. So eine gekuppelte Säule ist auch auf der 
anderen Seite, wo sich gleichfalls eine derartige Cella 
befindet, zu sehen. Die wahrscheinlich korinthischen 
Cipollincapitäler sind sehr zerstört. Gegen das Meer 
zu ist eine Eckmauer, von der aus eine mit einem 
Triglyphenfries versehene Mauer aus schön behauenen 
Muschelkalkmergelblöcken weiter sich hinzieht. Auf der 
rechten Seite erhebt sich innerhalb der Triglyphen- 
mauer ein Gemäuer, wo in den Scharen Quadern mit 
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Ziegeln wechseln. In kurzer Entfernung davon stehen 
noch fünf Cipollinsäulen, aber alle abgebrochen. Der 
ganze grosse Raum dieses Gebäudes ist mit Sand 
gefüllt und mit Säulen aus rothem und grauem Granit 
und Cipollin, einem hübsch erhaltenen Medusenkopfe 
und Hochrelief, meist abgebrochenen Postamenten, 
Gesimsen u. dgl. besäet, worauf in geilem Wüchse 
der Ginster emporschiesst. Auf beiden Seiten des 
Gebäudes stand ehemals eine Cipollinsäulenreihe, die 
jetzt stark abgebrochen ist. Den Abschluss hievon 
bildet eine mit niedrigen Bögen versehene Quermauer, 
an welcher vorbeigehend man in eine andere, o5 Schritte 
lange und ebenso breite Abtheilung gelangt, die 
scheinbar noch zu demselben Gebäude gehört. Auf 
beiden Seiten sind grosse Xischen aus Ziegelgemäuer, 
in welchen wieder kleinere angebracht sind. Der 
ganze Raum ist vom Sande verweht und mit Bruch¬ 
stücken von Granitsäulen und Marmor ausgefiillt. Auf 
der linken Seite sieht man ein riesiges korinthisches 
Capitäl und gegen das Ende ein herrliches Gebälk 
mit einer Inschrift, von der uns der Sand nur 
noch die Buchstaben SEN zu lesen gestattet. Auf 
einem weiteren Stücke des Gebälkes, das abge¬ 
brochen in der Mitte liegt, liest man ganz deutlich: 

BRITANNICVS. 

V on hier zieht sich eine dreimal im Winkel gebrochene 
lange Mauer hinab. Man sieht da nichts als Flugsand; 
die ganze Stadt ist eine Wüste geworden An einer 


Digitized by Google 



175 


Stelle gewahrt man zwei jonische Capitäler. Die 
gegen das Meer gelegene Ecke mit oberem Gesims 
steht noch aufrecht, da sie aus hartem Stein gebaut 
ist, während das übrige aus weicherem Mergel besteht. 
Gegen Osten zeigt die Wand eine runde Säule, 
am Boden liegt das herabgefallene jonische Capitäl. 
Ausserdem steht da noch eine andere abgerundete 
Säule mit jonischem Knauf, die aber einem nun 
zerstörten Vorbaue angehören mochte, da sie ausser¬ 
halb der Mauerflucht steht. Die Ecke sieht vom 
Meere ganz wie eine hohe Säule aus und ist 
wegen ihrer dominirenden Lage weit sichtbar. Am 
westlichen Fusse derselben liegen drei prächtige 
riesige Cipollinsäulen im Sande. Die Engländer 
schickten über Anregung des alten Warrington 
eine Fregatte dahin, waren aber nicht im Stande, 
dieselben wegzuschleppen; sie sind zu kolossal und 
das Fortschaflen im sandigen Boden zu beschwerlich. 
Die Fregatte lag dort mehrere Monate, bis man 
schliesslich die Arbeit aufgab. Weiter westwärts ist der 
im Bogen sich verflachende Boden mit Quadern und 
Bruchstücken dicht besäet. Unterhalb der Ecke sind 
ostwärts viereckige Mauerfun damente zu sehen, unter 
denen jetzt das Meer wild brandet. 

Innerhalb der früher erwähnten in Winkel gebro¬ 
chenen Mauer dehnt sich eine Verflachung aus, die durch 
von Tamarisken bewachsene Dünen vom Meere getrennt 
ist. Etwa in der Mitte erhebt sich ein viereckiges 
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Gebäude, das, von Ginster überwuchert, nicht deutlich 
zu erkennen ist. Es liegen da mehrere zerfressene 
Säulen von grauem Granit, zerstörte Capitäler und 
Gesimsstücke herum, dann viele Kalkmergelblöcke 
voll Muscheln und auf der rechten Seite eine Cipollin¬ 
säule. Etwas tiefer ist ein Viereck mit Gesims, aber 
fast bis zu demselben verschüttet. 

Geht man etwas weiter, so kommt man zu der 
Fiumara, welche der mündlichen Ueberlieferung 
nach Leptis einst als Flusshafen gedient hatte. Sie 
war an beiden Endseiten durch Felsenblöcke geschützt 
und beide Höhen waren von Gebäuden gekrönt, 
die nun in Ruinen liegen und von denen das rechts 
gelegene noch am besten erhalten ist. In der Thal¬ 
sohle der Fiumara, deren Bett mit Tamarisken dicht 
bewachsen ist, stehen zwei kleine Marmorpostamente. 

Wir wollen vorerst die rechte Anhöhe etwas 
genauer betrachten. Man sieht da unten eine sehr 
deutliche viereckige Plattform aus sehr mächtigen, 
stufenartig gestellten Quadern, welche nach Innen 
abgerundet war und drei Treppen aufweist, sowie 
Tragsteine in zweifacher abgerundeter Ausladung mit 
einem Loch oben, dessen Zweck mir unbekannt blieb. 
Auf dieser Plattform erhebt sich das noch vorhandene 
thurmartige Gebäude, hinter welchem andere Gebäude 
standen, von denen noch viereckige Fundamente und 
die Pfosten der äussersten Thür zu sehen sind. Von 
dieser Anhöhe geniesst man die herrlichste Aussicht 
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auf das Flusshafenthal und auf die nahe sandige 
Spitze im Osten, wo sich wieder an mehreren Stellen 
stark zerstörte Ruinen zeigen, auf die ganze sand¬ 
verwehte Ruinenstätte von L e p t i s und die in zarten 
Umrissen hingehauchten rückwärtigen Höhen, auf 
Horns, den jetzigen Ankerplatz, und die Ligatah- 
Spitze. 

Auf der linken Anhöhe des Thaies befinden sich 
ebenfalls Stufen, welche, einen Vorsprung bildend, 
eine Treppe aufweisen und dann gerade verlaufen. 
Eine Quadermauer umgürtet den zwischen dem Meer 
und der Fiumara vorspringenden Hügel. Auch hier 
ist auf der äussersten Kante eine Plattform aus 
stufenartig übereinander gelegten Blöcken, einen wirk¬ 
samen Schutz gegen das Meer gewährend; wahrhaft 
imposant ist der Anblick, wenn man die mächtigen 
Wogen, die der Nordsturm schon Jahrhunderte lang 
gegen diese Wehr wälzt, in weissem Schaum von 
derselben machtlos zurückprallen sieht. Unten ist eine 
andere flache, nun zerstörte Plattform, neben welcher 
ein paar Cipollinsäulen liegen. Rings um den Hügel 
liegen am Fusse desselben unzählige Felsquadern, welche, 
indem sie sich weit gegen Westen erstrecken, sich zu 
einem Bollwerk gegen das brandende Meer gestalten. 
Auf der Höhe des Hügels sieht mau Mauertrümmer. 

Zwischen den beiden Hügeln bildet die Fiumara, 
die hier versumpft und die ungesunde Luft der ganzen 

unmittelbaren Umgebung der Ruinenstätte verursacht, 
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eine Barre, über die man aber meistens trockenen 
Fusses hinüberkommen kann. 

Von der rechten Anhöhe geht die aus Stein¬ 
quadern aufgefiihrte, zuerst eine Ebene umgürtende 
Stadtmauer aus. Weiter findet man ein Gebäude, das 
ich fiir einen Tempel halten würde. Eine Stufenreihe 
führt zu demselben hinauf, und auch an den Seiten 
scheinen Stufen gewesen zu sein. Es zeigt ein 
Atrium und fünf noch erhaltene Kammern, dahinter 
einen viereckigen Raum und das Bruchstück einer 
grauen Granitsäule; sonst ist nichts mehr zu erkennen. 
Es liegt gerade der Ausmündung des Flüsschens 
gegenüber. Gegen die Ebene steht ebenfalls eine 
Reihe von Stufen, von denen aber nur sechs sichtbar 
sind, und nach dem Flüsschen hin befinden sich grosse 
Ziegel- und Mauertrümmer, ein nischenartiger Bau, 
eine Cisterne und eine kleine Nische. 

Kommt man weiter, so hören die Spuren der 
Stadtmauer ganz auf und man findet auf der ganzen, 
sich gegen Osten hinziehenden Fläche nur noch 
undeutliche Mauerfundamente und Garteneinfassungen. 
Ziemlich entfernt steht ein Mausoleum mit einer 
ganz gut erhaltenen gewölbten Kammer mit zwei 
Thüren, von denen eine gänzlich zerstört ist. Von 
dem oberen Aufsatz mit einem Fusssockel, Gesims mit 
platten, rustischen Säulen und Rosettenabschluss ist nur 
die südwestliche Ecke erhalten. Derselbe war in der 
Mitte hohl, da die zweite Säule nach einwärts halb 
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rund ist. Das Mausoleum dient jetzt als ViehstalL 
Daneben ist eine N o r i a und etwas weiter ein anderes 
ähnliches, von dem aber nur ein Theil sich erhalten 
hat. Darauf stösst man auf drei grosse Trümmerhaufen 
von Steinquadern und Granitsäulenbruchstücken, wahr¬ 
scheinlich Reste eines grösseren Gebäudes, und gewahrt 
in der Ferne abermals ein Mausoleum. Auf der rechten 
Seite des Flüsschens sieht man auch zerstreute Mauer¬ 
trümmer und ein viereckiges 
stattliches Quaderngebäude. 

Verführt man dieErdfalaisen 
des Flüsschens, so kommt 
man zu einer erweiterten 
Stelle, welche eine starke 
Mauer mit fünf vorsprin¬ 
genden Thurmansätzen auf¬ 
weist. Auf einer Erhöhung 
trifft mau das hier abgebil¬ 
dete stattliche hohe Mauso¬ 
leum und in seiner Nähe ein 
paar Häuschen, Beduinenzelte und Quaderntrümmer. 
Geht man noch an zwei Häusern und einigen röthlichen 
Hügeln vorbei, so gelangt man in eine mit Oel- 
bäumen bepflanzte Ebene mit gutem Boden und 
bald darauf zu einem Gürtel von Palmen. Passirt 
man dann die kleine Ortschaft Sidi Zaid, so 
erreicht man an einer Ruhestätte mit Marabut, an 

Wadi Zennar und einigen Felsen vorbei Ho ms 
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wieder. Hier fanden wir, dass unsere Leute die Zelte 
aufgepflanzt hatten, angeblich um sie auszutrocknen, 
eigentlich aber um sich vor dem Ungeziefer zu 
erretten. Wir blieben aber in dem Zimmer, das uns 
der Pascha im Schlosse angewiesen hatte. 


.9. Mai. Schon in aller Früh brachen wir auf und 
schlugen von Horns aus denselben Weg bis zu dem 
zweiten Brunnen ein nach jenen, wo die beiden Mausoleen 
unterhalb der Schlossruine stehen. Man kommt in eine 
herrliche, mit Spart überwucherte Hügelgegend und 
erblickt rechts auf einem Hügel ein theilweise verfallenes 
Steinquademgebäude und dann einen zertrümmerten 
viereckigen Quadembau. ln den Vertiefungen grünen 
Oelbüume. Wenn man dann das Thal von Sill in, 
das sich nach links wendet und Erdfalaisen an den 
Seiten darbietet, überschreitet und schöne Sträucher, 
Felder und Weinpflanzungen durchzieht, so erreicht 
man bald eine bedeutende Verflachung. Rechter Hand 
liegen neben Oelbäumen ein paar Häuschen mit Zweig- 
vordächem, ober ihnen ein kleines Marabut und eine 
Ruine. In einer Vertiefung sieht man Ackerland, um 
das ringsum Erddämme aufgeworfen sind, wie es 
hier überhaupt bei allen bebauten Flächen üblich ist. 
Schreitet man auf der leicht gewellten, geneigten und 
von Hügeln begränzten Fläche weiter, so erblickt 
man auf einer Erhöhung ein Marabut und eine 
< juademruine. An einer kleinen Höhle vorbei - 
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gekommen, haben wir zwei Thäler zu passiren, von 
denen das zweite eine tiefe Furche hat, in welcher 
ein Brunnen und sorgfältig bebaute Gründe sich 
befinden. Hierauf folgt ein allmälig ansteigendes, mit 
herrlichen Oelbäumen bepflanztes Thal; zur Rechten 
steht eine kleine Häusergruppe und dahinter beginnt eine 
prächtige mit lauter Oelbäumen bepflanzte Verflachung. 
Etwas weiter stösst man auf eine verfallene Häuser¬ 
gruppe und Ruhestätte mit einem Marabut, wo ein 
paar grössere Gräber, sonst aber nur kleine Steine zu 
sehen sind, und erreicht, auf felsigem Kalksteinboden 
dahinwandelnd, in kurzer Zeit Imsellatah. 

Es ist dies eine ziemlich bedeutende Ortschaft, die 
über 1500 meist elende Häuser mit Terrassendächern 
und viele Rundbogeneingänge, an denen Palmenzweige 
Vordächer bilden, zählt. Sehr eigenthümlich sind die 
aus einem grossen dreifach gebogenen plattgedrückten 
Eisen gebildeten Hausschlüssel, die ich dort sah. 
Imsellatah hat 18—20 Moscheen, meist blendend- 
weisse Kuppelbauten, die ich aber, da der Muffettir 
abwesend war, nicht besichtigen konnte, und mehrere 
Marabuts. Nebstdem befindet sich in dem Orte, da 
dort viele Juden, die sich wie Araber kleiden, ansässig 
sind, auch eine Synagoge, ein kleiner Neubau, in dem 
rundherum Bänke mit Matten und ein Thoraschrein 
mit Hand und Fische aufgestellt sind. 

Auf der Höhe der Ortschaft steht das Schloss. 
Es ist ein rohes, halbverfallenes, aber theilweise aus 
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Quadern fest aufgefuhrtes Gebäude. Ein von Rundbögen 
getragener Eingang führt in das ringsum von Bauten 
umgebene Gehöfte, aus dessen platten Dächern man zu 
der rissigen Schartmauer gelangt. Eine unter einem 
Rundbogen gelegene Treppe führt zu den halbzerstörten 
Wohnungen hinauf, wo ein paar Matten am Boden 
herumlagen. Recht schön ist vom Schlosse aus die 
Aussicht auf das umliegende fruchtbare Land. 



Die Tarhouna-Kette von Imsellatah aus. 


Der Strassenboden besteht meistens aus blossem 
Felsen von afrikanischer Breccie, worin Cistemen- 
brunnen gegraben sind, die dann mit einem Stück 
Palmenstamm gestöpselt werden. Unter den Strassen 
sind auch Oelmühlen angebracht, deren Imsellatah, 
dessen Hauptreichthum das Oel bildet, über 100 besitzt. 
Sie sind ganz unterirdisch und man gewahrt oben 
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nur die Löcher, durch welche man die Oliven herunter¬ 
lässt, und den dunklen Eingang. Treten wir in so 
eine Oelmühle, die man hier Masra nennt, ein, so 
treffen wir da ein horizontales konisches Rad, das 
von zwei Personen gedreht wird. Die Körbe, in 
welche die Olivenpasta ko mm t, werden mittelst eines 
zwischen zwei Balken stehenden Hauptbalkens, der 
von oben hinaufgezogen und mittelst eines daran 
befestigten Steines heruntergelassen wird, nieder¬ 
gedrückt. Das ausgepresste Oel fliesst durch Canälchen 
in ein darunter aufgestelltes Wasserreservoir, von wo 
es dann herausgenommen und in Ziegenhäute gegeben 
wird. Neben der Mühle sind gleich die Oliven¬ 
speicher, in welche, wie wir sagten, die Oliven von oben 
hinabgeworfen werden. 

Eine kleine Thaleinsenkung trennt die Ortschaft 
von dem Hügel von El Gold, wo ein Schloss steht. 
Am Abhang des ziemlich steilen Hügels erhebt sich 
ein grösseres M a r a b u t. Das Schloss bildet ein 
Dreieck mit runden Thürmen an den Ecken; in der 
Mitte ist ein Buckel, auf dem ehemals offenbar ein 
Thurm stand. Von dieser Anhöhe hat man eine 
herrliche Aussicht auf die ganze mit Oelbäumen 
besäete Umgebung von Imsellatah, auf die graue, 
zu unseren Füssen sich ausbreitende Ortschaft, aus 
welcher einzelne Palmen emporragen, deren eintönige 
Reihen von einigen Opuntiengärten unterbrochen 
werden. Mehr westlich sieht man die kleine röthliche 


Digitized by 


Google 



184 


Ortschaft Wadna mit einem weissblinkenden Marabut, 
gegen Westen die Tarhouna -Kette, im Süden 
niedriges Hügelland und im Nordosten das Meer 
mit dem ziemlich abgeplatteten Land, das wir eben 
durchzogen haben. 

Als wir von lmsellatah wegritten, liessen wir 
rechts die Ortschaft B e n z r e k mit weissem Marabut 
und kamen etwas tiefer in ein mit Oelbäumen 
bepflanztes Hügelland, wo jeder Oelbaum eine Ver¬ 
tiefung neben sich hatte, und dann an eine Erhöhung, 
von der man das tiefere Hügelland bis zum Meere 
übersieht. Thalabwärts von Wadi G e r r i m wächst 
auf den rundlichen erdigen Hängen viel Spart und so 
mancher Johannisbrodbaum. Weiter unten bieten sich 
uns rechter Hand hohe Felswände und an zwei Stellen 
eine quer durch das Thal sich hinziehende Mauer, 
wahrscheinlich dazu bestimmt, um zur Regenzeit die 
Gewässer zurückzuhalten. Rechts auf den hohen 
geschichteten, von Opuntien gekrönten Felswänden 
erscheint die Häusergruppe von G e r r i m. Dann rieten 
auf beiden Seiten Felsen auf, das Thal wird breiter, 
und wir gelangen, links ein Nebenthälchen einschlagend, 
in ein breites Thal mit Oelbäumen. Hier stehen links auf 
einem Hügel die Häuser und der Thurm von S e 1 m u, 
dann treffen wir den Brunnen Sebbela elBelmumen, 
an dem wasserschöpfende Araberinnen von beson¬ 
derer Schönheit standen. Namentlich war unter 
ihnen eine von so vollendeter kräftiger und edler 
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Gestalt, wie ich es bei dortigen Araberinnen selten 
gesehen habe. Dann zieht man durch Kesselthäler 
an einzelnen Zelten vorbei, erreicht ein mit Oel- und 
Feigenbäumen besetztes Thal und erblickt die Ebene 
von Sfara und das Meer. Man steigt dann noch 
in das bedeutende Thal Wadi ne Gaza hinab, wo 
viel Rosmarin wächst und das nach unten zu breiter und 
flacher wird; hierauf gelangt man über einige mit 
Spart bedeckte Hügel an ein paar bebauten Aeckern 
und Zelten vorbei zu einer klassisch geformten Ebene, 
der zur Rechten das Meer, zur Linken aber eine 
schöne Hügellandschaft als ferne Grenze dient. 

Nach Ueberschreitung Wadi Ben Schbara’s 
und einiger niedriger Hügel erreichen wir die grasige 
Zeltfläche von Sfara, die wir schon früher durch¬ 
zogenhatten. Wir trafen hier den Muffe ttir, der uns 
in seine, etwa eine halbe Stunde von hier entfernte 
Wohnung einlud. Als wir uns derselben näherten, sah 
ich zu meiner nicht geringen Ueberraschung, dass 
auch unsere Zelte dort aufgepflanzt worden waren, 
wiewohl ich sie direct von Horns mit der Weisung 
wegsandte, beim Schlosse von Sfara, von dem wir 
noch fast zwei Stunden entfernt waren, das Lager 
aufzuschlagen. Da uns dann die folgende Tagesreise 
zu lang gewesen wäre, sandte ich den Ivawass 
Achmet zu unseren Leuten mit dem Befehl, die 
erhaltene Ordre einzuhalten, Alles wieder aufzupacken 

und zu einem in der Nähe des Schlosses gelegenen 
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Brunnen zu transportiren. Wir gingen inzwischen 
voraus und Avurden auf der grasigen Ebene gegen 
das Schloss zu noch eine Strecke weit von dem freund¬ 
lichen Muffettir begleitet. Um 6' 2 Uhr waren wir 
in unserem Lager. 

10. Mai. Um 5 Uhr brachen wir auf und verfolgten 
den von uns bereits beschriebenen Weg gegen T r i p o 1 i. 
Es wehte ein ziemlich starker Nordwind, so dass die 
Temperatur kalt genannt werden konnte. In T a j o u r a h 
war der Muffe ttir nicht anwesend und wir setzten 
daher unsern Weg weiter fort. Der gute Burak 
hatte die härteste Aufgabe; er wollte von da an, wo 
die Häuser anfingen, nicht mehr reiten, da es Samstag 
war und die Juden Tripoli’s in dieser Hinsicht 
noch sehr streng sind, und musste daher den langen 
sandigen Weg zu Fuss zurücklegen, wobei ich ihm 
aber zeitweilig Gesellschaft leistete. Spät Nachmittags 
trafen wir in Tripoli ein und fuhren nach kurzer 
Begrüssung der Rossi’s an Bord zurück. 

11. — 14. Mai. Der Maschinist war noch nicht 
zurückgekehrt und wir erfuhren inzwischen, dass der 
Tarabulus bei der Hinreise im Schraubenschaft 
eine Avarie erlitten und in Folge dessen um viele 
Stunden sich verspätet habe und dass man ihn wahr¬ 
scheinlich in’s Dock werde setzen müssen. Dies hätte 
die Sache noch mehr verzögert und der Maschinist hätte 
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erst mit dem V i 1 a y e t kommen können. Allein der 
Tarabulus wurde nothdürftig doch so weit reparirt, 
dass er noch die Rückfahrt wagen konnte und auch 
bereits den 13. gegen Mittag glücklich eintraf. Der 
Maschinist kam ebenfalls au, so dass man die treff lich 
gearbeiteten Stücke, für deren rasche Ausführung 
unser Consul in Malta, Ignaz io Ivohen, ein alter 
Bekannter, besondere Sorge trug, sofort einsetzeu 
konnte. Am 14. Nachmittags war Alles wieder in 
Ordnung und wir beschlossen, am folgenden Tage 
abzureisen. 

K ab tan Mustapha wurde in Tripoli aus- 
geschifft und ich hatte durch Rossi’s und des Ilafen- 
capitäns Vermittlung einen neuen Lootsen, Namens 
Reis A chm et el Kebeir, aufgenommen, und zwar 
anfangs blos bis Djerbe. Ich war jedoch mit seiner 
ganz besonderen Kenntniss der Küste so zufrieden, 
dass ich ihn die ganze Reise hindurch behielt. Sein 
Vater war ein Algerier aus Dcllys, der sich aber 
in Djerbe niederliess, wo Achmet in der Niihe 
von G a 11 e 1 a geboren war. Letzterer war viele 
Jahre Lootse bei Schwammfischern gewesen und 
hatte es so weit gebracht, sich einen Skunner bauen 
zu können. Leider traf ihn ein herbes Schicksal, er 
büsste denselben im Ankerplatz von Mehdiyah bei 
einem starken Nordoststurm ein. Inzwischen hat sich 
der tüchtige und strebsame Mann, den ich auch nach 

Spanien und Oesterreich mitnahm, wieder einen Schebeck 
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gebaut und fährt jetzt mit frischem Muthe au den 
heimischen Küsten. 

15. Mai. Alles war zur Abfahrt bereit und noch 
kam der vom Gouverneur geschickte Zaptje-Officier 
und Burak, die uns begleiten sollten, so wie der 
Consul und der Lootse an Bord. Wir hissten den 
fremden Anker, liessen ihn in eine Pönitze nieder, 
setzten den neuen aus Malta gekommenen an Platz 
und entfernten uns langsam vom Hafen, diesmal 
durch den tieferen Canal di Terra, der einen 
längeren Bug in der Richtung der Caramanli- 
Ivoubbas bildet. Das österreichische und englische 
Consulat hissten die Flagge, und wir antworteten. 
Am Kiosk des Pascha vorüberfahrend, salutirten wir, 
allein es schien dort Alles noch zu schlafen. Um 
6'j g Uhr traten wir schon aus dem Hafen; herrlich 
war der Anblick von Tripoli mit dem majestätisch 
thronenden Castello di Terra. Als wir das letzte 
Aussenfort passirt hatten und dem Durchgang der 
Sani tu gegenüberstanden, hielten wir an, damit der 
Hafenlootse imd der Consul, der uns dann mit seinem 
Hute noch lange zuwinkte, aussteigen könnten. 

Hinter den Festungswerken Tripoli’s zeigt sich 
ein kleiner Busen, vor welchem Riffe stehen, und hin 
und wieder Dattelpalmen, die dann bei Kerkaresch, 
wo ein alter Thurm steht, in einer ganzen Gruppe 
auftreten. Der V y r i a n Dj e b e 1 erschien als blauer 
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Saum hinter der Küste, Tripoli verschwand in der 
glühenden Morgensonne immer mehr am Horizonte 
und ein grosser Marabu t, Sidi Abd el Djelil, 
hinter welchem Zanzour liegt,und dann ein kleinerer, 
Sidi Suleiman, machten sich bemerklich. Die 
Küste ist kahl und ziemlich flach und mit unbedeu¬ 
tenden Kissen versehen. Etwas weiter nach einwärts 
gewahrt man einen Palmenwald, der die Umgebung 
von S e i y a d bezeichnet; daneben stehen etwas 
erhöhte Kuppen. Dann wird die Küste flacher; an 
einer Stelle erscheinen dahinter ein paar rundliche 
Bäume. Hierauf passirten wir die Einbuchtung von 
Z a n z i a h, daim eine Reihe dunkler, meist von der 
ziemlich niedrigen fahlen, einförmigen Küste weit 
abstehender Riffe und den hinter vortretenden Felsen 
gelegenen kleinen Ilafenplatz von M u d a, der jedoch 
nur für kleine Fahrzeuge benützbar ist. Diese Eintönig¬ 
keit unterbrach aber bald eine schöne Fata morgana, 
wo eine Stadt, Bäume und Rauch vor uns auftauchten, 
und dann einzelne Palmengruppen auf dem niedrigen 
Sandsaum. Auch erblickten wir in weiter Entfernung 
zwei Segelschiffe, die bei der Miragewirkung wie hohe 
Marmorsäulen oder Leuchtthürme sich ausnahmen. 
Eigenthümlich waren die phantastischen Abstürze, 
welche die Küste darzubieten schien, die sich vor und 
hinter uns gerade so ausnahm, als befänden wir uns im 
Grunde eines tiefen Golfes, während wir doch einer 
geraden Küste entlang fuhren. Die Luftspiegelung 
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verschwand allmälig wieder. Etwas weiter sieht mail 
einen alten, ziemlich hohen, schmalen Thurm, Kasr el 
Abit genannt, mit dem Gebirge im Hintergründe. Dann 
folgt eine Sandküste mit unbedeutenden Erhöhungen, 
hierauf ein kleiner Vorsprung und bald darauf liegt 
vor einem Einschnitt Z w a g a oder T r i p o 1 i 
vecchio vor uns. Es hat zwei Häfen, di Ponente 
und di Levante. Der Einmündung des Letzteren 
«•effenüber liessen wir um 11 Uhr in einer Tiefe von 
U' 2 Faden den Anker fallen. 

Der Landungsplatz vom Osthafeu ist durch eine 
Barre gesperrt, da die an beiden Seiten wie Arme 
vortretenden Riffe auch iu der Mitte durch eine 
unterirdische Bank vereinigt sind. Die Riffe rechts 
bestehen zumeist aus Gemäuer; ihnen gegenüber liegt 
die Ruine eines Quademgebäudes, wo man auch eine 
verhehlte Säule, Marmorstücke und ein Postament 
sieht. Etwas weiter trifft man eineu mit Ovulis 
verzierten Marmorblock, dann eine schön erhaltene 
tonnenartige Cisterne, von welcher das Ende gegen das 
Meer zerstört ist. Eine nach der Einbuchtung hin vor¬ 
tretende Stelle trägt bedeutende Mauerreste, eine andere 
eine verstürzte Cisterne und einen schönen runden 
Becken aus Xummulitenkalk, den man mit Zinn 
überzogen fand. Von hier aus ziehen sich kleine, mit 
Ce dar-Gebüschen bedeckte und mit unzähligen 
Trümmern besäete Kuppen hin. In einer Vertiefung 
gewahrt man viele, in ein Viereck gestellte Blöcke, 
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danu einen erhöhten Hügel; nebstdem viele Trümmer 
und zwei noch erhaltene halbverschüttete Rundbögen. 
In einer andern Vertiefung, wo man früherer Zeit Stein, 
welcher, wie hier zu Lande überall, auch hier Kalk¬ 
mergel ist, gebrochen zu haben scheint, sind Felder 
und mehrere N o r i a s. Am Ende derselben steht das 
grosse, 391 Schritte im Umkreis messende Amphi¬ 
theater mit neun wohlerhaltenen Stufenreihen. Mehrere 
kleine Treppen führen zu demselben hinab. Hinter 
dem Amphitheater gegen das Meer zu dehnt sich 
ein flaches Plateau aus, auf dem eine ziemlich grosse 
Latomie mit hinabführendem schmalem Weg und 
Trümmern eines aus kleinen Quadern aufgeführten, 
dieselbe überragenden Gebäudes sich befindet. Daneben 
sieht man eine mit Quadern gewölbte Cisterne. An 
das vorerwähnte Plateau schliesst sich eine fruchtbare 
Feldebene mit einigen Palmen an. Neben einer 
dreifachen Palme steht Djami Weled Duesch. 
Die von einer schlichten Mauer gebildete, durch 
mehrere Pfeiler unterstützte rohe Moschee zeigt auf der 
linken Seite ein thurmartiges Minaret mit einem stufen¬ 
artigen Sockel. Rückwärts rechts ist ein halb zerstörtes 
Kuppelchen. Sie bildet ein Viereck mit neun platten 
Kuppeln, die auf vier freistehenden Säulen und acht 
Wandpfeilern ruhen. Die vier freistehenden Säulen sind 
aus Cipollin, die zwei rückwärtigen mit antiken Posta¬ 
menten und neuerem Knauf. Von den Wandpfeilern 
bestehen die zwei beim M ihr ab und die zwei näher- 
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stehenden Säulen aus grauem Granit mit korinthischen 
Capitälern. Vor und hinter der Moschee befindet sich 
je ein verschütteter Brunnen, rechts ein paar verödete 
Gräber. Et\v r as weiter ist Sidi Halil Marabut. 

Auf der Ebene sieht man viele Araberzelte aus 
dunklem Tuch mit drei Stützen, wovon die mittlere 
viel höher ist. Daneben weiden sich einige Kameele. 
Auch stehen da kleine Hütten aus Palmenzweigen. 
Der Scheich erschien auf einer weissen Stute mit 
einigen anderen Beduinen, um uns zu bewillkommnen. 
Er hatte einen riesigen Strohhut an, den er während 
des Gespräches gewöhnlich auf den Boden warf, war 
wie fast alle seine Leute in eine graue Decke gehüllt 
und erzählte uns unter Anderem, dass einige der 
anwesenden Leute eigentlich in Zoarah wohnen und 
blos zum Anbau der Gerste hierherkominen. 

Der Scheich begleitete uns bis an’s Ufer, wo 
wir von ihm und den Seinigen herzlichen Abschied 
nahmen. Hier trafen wir einige Beduinen, welche 
Reste eines Schebecks aus D j e r b e, der vor einigen 
Tagen an der Küste verunglückt war, wobei auch 
ein israelitischer Kaufmann zu Grunde ging, weg¬ 
trugen. Der Zaptj e-Officier, der hier übernachten 
sollte, um den anderen Tag nach T r i p o 1 i zu reiten, 
fuhr mit uns wieder an Bord zurück, wo wir den 
Abend in seiner Gesellschaft fröhlich zubrachten. 
Weniger zufrieden war unser treffliche Burak, weil 
er befürchtete, nicht mehr an’s Land fahren zu können, 
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da das Meer gegen Abend bewegt zu werden begann. 
Daher rief er mehrmals in seiner Besorgniss den 
Officier, bis dieser schliesslich seiner Bitte nachgab. 
Inzwischen hatte sich das Wetter wieder beruhigt 
und sie erreichten bald das Land, wo sie die Beduinen 
schon erwarteten. B u r a k hatte unterwegs noch 
Einiges für Rossi zu besorgen und sollte dann in 
T r i p o 1 i eintreffen. 

16. Mai. Um 5 Uhr 20 Minuten hatten wir den 
Anker gelichtet. Das Wetter war bei ganz leichter 
Nordwestbrise herrlich. Wir kamen an dem west¬ 
lichen Ankerplatz von Tripoli vecchio vorbei, wo 
ein Skunner und einige Booten lagen; am Strande 
stand ein Zelt, neben welchem man Leute und Thiere 
sah. Mit weisslich-röthlichen Abstürzen, mit grünem 
Buschwerk untermischt und als Orientirungszeichen 
auch von der Ferne brauchbar, erscheint uns Ras 
Tel Sil, darauf die kleine Baumgruppe von Bage 1 a 
mit weissblinkenden Norias. Dann folgt eine imbe¬ 
deutende Erhöhung und eine flachere Küste mit dem 
D j e b e 1 im Hintergründe. Das Land wird ganz niedrig. 
Ein kleines weisses Hügelchen nennt man Kedvo 
to nos (der Berg in der Mitte zwischen Tripoli 
vecchio und Zoarah, dessen vorspringende, mit 
einem Palmenwald versehene Spitze schon aus weiter 
Distanz sichtbar ist). Nahe an der Küste sind mehrere 

niedrige kleine Riffe, dann kommen andere ganz 
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schwarze am Lande, und das kleinere Rey d’ Ali 
M a r ab u t. Wir trafen da ein Dutzend Schwammfischer- 
boote, von denen wir drei dem Schiffe, das wir angehalten 
hatten, näher liessen. Die Leute sind Griechen aus 
Hydra, haben kleine Boote mit lateinischem Segel und 
halten auf zwei Gabeln gelegt die langen Dreizacken 
mit vier Haken, womit sie die Schwämme losreissen. 
Um klarer auf den Grund zu sehen, haben sie einen 
Kreis mit einer Glasscheibe, den sie in’s Meer tauchen 
und dadurch innerhalb desselben durch das Glas eine 
vollkommen ruhige Oberfläche bekommen. Die Boote 
haben vorn ein kleines Deck mit einer Vertiefung, 
worin der Fischer sitzt, während die beiden anderen 
rüdem. Die Leute, mit Strohhüten am Kopfe und 
zumeist europäisch gekleidet, verkauften uns um 
10 Piaster sechs schöne Schwämme; auch sprachen 
sie etwas italienisch und erzählten uns, dass sie im 
Ganzen 25 Barken zählten. 

Am Beginne des zu Zoarah gehörigen Palmen- 
waldes zeigt sich auf einem etwas vorspringenden 
Felsen Sidi Zuggeisch Marabut und auf dem 
sandigen Boden erblickt man unter Palmen einige 
weissliche flache Häuser der Ortschaft und zwei 
Koubbas, dann eine ganz flache vortretende Spitze. 
Nicht weit von hier gegen Westen liegt Ferra mit 
antiken Ruinen. Aus weiter Ferne ist das auf einer 
sanften Erhöhung gelegene Marabut von Sidi 
Ali, Bruder von Sidi Seid, dessen Marabut wir 
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später finden, sichtbar. Am Ende des Palmen waldes 
gewahrt man ein kleines weisses Marabu t und 
etwas weiter ein zweites, dann folgen unbedeutende 
Dünen. Man muss sich von der Küste fernhalten, 
denn die Gewässer sind seicht. Nach einer kurzen 
Strecke bietet sich uns auf einer langgezogenen 
Erhöhung das M arabut von S i d i Seid und 
der ganz flache, niedrige Vorsprung von Ras el 
Makhabez, der eigentlich eine Insel bildet, hinter 
welcher die Einbuchtung liegt. Man kann zu der Insel 
watend gelangen, denn das Wasser reicht gewöhnlich 
bis zum Gürtel. Bei starker Flut reicht es aber bis 
zur Brust und die Strömung wird sehr stark. Wie 
mir unser Filot erzählte, findet man am Strande, wenn 
man nachgräbt, überall süsses Wasser. Wir sehen da 
abermals ein Dutzend kleine und sieben grössere 
verankerte Fahrzeuge von Schwammfischern. Das 
viereckige, ziemlich niedrige Schloss von Burdj el 
Ager, das der Pascha etwas ausbessern liess, und 
der röthliche Hügel von Brega bringen die einzige 
Unterbrechung in der ganz platten Küste; dazwischen 
lieg! eine weitgehende aber seichte Einbuchtung 
und dann springt Ras A sh dir mit seinem ganz 
niedrigen langgezogenen Rücken wieder vor. Hierauf 
folgt ein weisser Sandsaum an der platten Küste, 
Daggnasch genannt, und ein zweiter Getschwe. 
Die Küste wird von hier an ein wenig höher und 

man gewahrt schon in der Ferne das würfelartig 
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aussehende Schloss von E1 
B i b a n, dem gegenüber 
wir in einer Entfernung 
vvon einer Stunde um 2 Uhr 
in einer Tiefe von fünf 
Faden den Anker fallen 
Hessen. 

Wir strichen sofort ein 
Boot, um uns an’s Land 
zu begeben, fuhren bei 
günstigem Winde und 
kamen sehr bald in seichte 
Gewässer, wo Vartig ge¬ 
stellte Hecken, aus einem 
palmenartigen Sumpfrohr 
gebildet, fiir die P e- 
schiere angebracht 
sind. Die Einfahrt in die 
Lagune bot sich uns 
ganz so, wie sie unsere 
Abbildung darstellt, mit 
flachen, grasbewachsenen, 
nach rückwärts stark ein¬ 
geschnittenen Inselchen, 
welche die Sterna can- 
tiaca umkreist. Auf der 
mittleren kleinen, nach 
hinten abgerundeten Insel 


Digitized by 


Google 






107 


i 


steht das Schloss und etwa 50 Hütten. Einige 
hingehörige toppiartige Boote, wie man sie in 
Djerbe baut, waren am Strande, und viele Menschen 
im Burnus oder Riesenhut erwarteten uns. Wir landeten 
auf der Westseite; es war da aber so seicht, dass das 
Boot auf den Grund stiess und geschoben werden 
musste. Die Leute, unter welchen sich elf Soldaten 
(zwei aus Djerbe) befanden, reichten uns zum 
Willkommen die Hand und führten uns zu dem halb¬ 
zerfallenen Schlosse, zu dem eine Rampe mit Bretter¬ 
brücke hinauffuhrt und das auf der Ostseite gegen das 
Meer zu mit einem Schilderhaus versehen ist. Eine 
eisenbeschlagene Thür führt in das Innere. Das Schloss 
hat elf Schiessscharten, sechs aufgestellte verrostete 
und fünf unaufgestellte Kanonen und eine Fahnen¬ 
stange mit zerfetzter rother Flagge mit einem weissen 
Streifen in der Mitte, angeblich die Kriegsfahne von 
Tunis, ein weisses Schwert auf rothem Grund. Aber 
so undeutlich wie ihre Flagge ist auch die Stellung 
dieser Leute, denn -wiewohl Biban das östlichste 
Fort der tunesischen Regierung ist, so unterstehen 
die Leute keiner Obrigkeit und hängen thatsächlich 
bald von dem einen, bald von dem anderen nahen 
Beduinenstamme ab, deren Anfällen sie stets aus¬ 
gesetzt sind. So waren sie auch wenige Tage vor 
unserer Ankunft von Leuten aus Zoarah angefallen 
und geplündert worden. Von der von Sedum über¬ 
wucherten Terrasse aus geniesst man eine schöne 


Digitized by Google 



111 « — 


Aussicht auf die Lagune von Biban mit der auf der 
Ostseite erhöhten langgezogenen und auf der Westseite 
ganz flachen Küste, wo Sidi Segah Marabut 
liegt. In der Mitte der Insel erhebt sich, mit einer gelb- 
grünen Flagge versehen, Sidi Ach m et Chans eh 
Marabut, eine rohe Kuppel mit Holzsarg und 
Djerbe’s Thonleuchter. Es gibt dort auch eine rohe 
D j a m a mit zwei Spitzbögen in der Mitte und primitivem 
M ihr ab. Die Dachung besteht aus Palmenstiimmen, 
die aus Djerbe kommen. Die Hütten, in zwei Haupt¬ 
gruppen geschieden, sind rund, unten aus Steinmauern 
und werden in der Mitte durch einen ralmenstamm 
und mehrere mittelst zwei Querstäben daran befestigte 
gespaltene Stücke von Falmenstämmen getragen; 
darauf kommt eine Palmen wedelmatte, dann Seegras 
und endlich ein Netz aus Stricken. Neben den 
Hütten stehen grosse Thongefässe aus Djerbe und 
im Innern ein Herd aus zwei Steinen, eine rohe 
Handmühle und zumeist Schilder von Schildkröten, 
deren man hier viele fischt. Auch Haifische sowie 
andere Fische werden hier gefangen, gesalzen oder 
in Stücken getrocknet. Ein ummauerter Raum dient 
der Insel als Cisterne. Man sieht viele einzeln 
stehende Pflücke und Haufen von in der Nähe 
geerntetem Getreide. Am Ufer der Insel gegen 
die rechte Einmündung liegen die Trümmer eines 
kleinen Gebäudesund wohl erhaltener Mosaikfussböden, 
weiss mit grecqueartiger schwarzer Zeichnung. Zwei 
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kleine Canäle mit einem seichten Verbindungscanal 
in der Mitte führen in die Lagune hinein. Die 
Strömung reicht vier Stunden nach aussen und vier 
nach innen und ist von unglaublicher Gewalt. Nachdem 
wir noch von einem Rail-Fiseher ein Scievolo 
gekauft hatten, kehrten wir zur Nixe zurück, 
die wir, des Lavirens müde, endlich mit Rudern 
erreichten. 

17. Mai. Um 5 Uhr verliessen wir bei prächtigem 
Wetter unseren Ankerplatz; die Morgensonne vergoldete 
den niedrigen Lagunensaum. Wir steuerten gegen 
Nordostnord, um uns von den an 10 Meilen von 
der Küste vorspringenden Bänken frei zu halten. Von 
der Küste wehte ein starker Heuduft zu uns herüber. 
Ras el Zarsis erscheint uns als ein lanffjjezoirener 
Küstensaum. Die Riffe von Z e r a sind nur bei starker 
Brandung sichtbar und tragen, wie mir der Lootse 
erzählte, Spuren von (juadembauten. Man gewahrt 
das weissliche Schloss von Ras Zarsis und ein 
weisses Marabut am Strande. Gegen Süden zu ist 
die Küste ganz flach und mit Palmen bedeckt; gegen 
Norden aber erscheint ein langgezogener Rücken 
mit röthlichen Falaisen, die sich dann gegen Ras 
Mamorah hinziehen. Zwei Stunden von Zarsis 
entfernt liegt landeinwärts Z i a n, eine alte zertrümmerte 
Stadt. Die Bank, die wir nun passiren und die häufig 
der Schwammfischerei wegen aufgesucht wird, heisst 
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Lebheraj dann schreiten wir, stets sondirend, in 
einer Tiefe von 6—7 Faden dem Lande zu. Schon 
unterscheidet man deutlich Zarsis; in der Mitte die 
Schlossgruppe, ein Marabut und an den Seiten zwei 
kleinere unweit vom Strande, dann einige Häuser 
(Kasr Seid), Zanid Abdel Kader und mehr zur 
Rechten Kasr a Zawja. Die Falaisen sind am 
Fusse von Palmen umsäumt, die Baumpflanzungen 
erstrecken sich aber weit nach Innen. Wir sahen 
da 36 kleinere und zwei grössere Boote, alle zur 
Schwammfischerei bestimmt. Dieselben stehen im besten 
Ankerplätze vom Felsengrunde frei etwas weiter 
südwärts von der Ortschaft unterhalb eines kleinen 
Marabut. In einer Entfernung von etwa einer Meile 
und in drei Faden Wasser liessen wir um 9 Uhr 
den Anker fallen und fuhren mit der Gig ans Land. 

Als wir an dem sandigen flachen Ufer landeten, 
kam uns der Hafencapitän, ein Tunisier, in blauer 
gestickter Burnusjacke, und der Scheich mit einem 
Riesenhut, einen dünnen Palmenstock in der Hand 
und in einen leichten Barracan gehüllt und von 
vielen Leuten gefolgt, entgegen. Letzterer gab sich 
ein grosses Ansehen und hat fürwahr auch allen 
Grund dazu, denn er ist ein fast unabhängiger Herr. 
Der Staatsverband mit Tunis ist nämlich so locker, 
dass die Leute aus Zarsis auch gar keine Abgaben 
dahin zahlen. Sie stehen übrigens in keinem guten 
Rufe und vor einigen Monaten hat ihnen die tunesische 
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Regierung ein paar Schebecks, womit sie Seeräuberei 
triebeu und die ich dann in Djerbe sah, confiscirt. 
Wir richteten in Begleitung des Scheich und seines 
Gefolges unsere Schritte an Getreidefeldern und 
an einer grösseren Ruhestätte, die von aloegekrönten 
Erddämmen umgeben war, vorüber gegen die Ort¬ 
schaft, wobei uns eine wie mit Thau bedeckte 
Fettpflanze auffiel. Unterwegs trafen wir zwei Musi¬ 
kanten, einen mit einer Holztrompete, den andern 
mit einer grossen Trommel, die er oben mit einem 
stärkeren, unten mit einem dünneren Stabe schlug; 
beiden gaben uns mit ihrem Höllengepolter das 
Geleite. Beim Schlosse standen die hier gamisonirenden 
paar Soldaten in Reihe und Glied aufgestellt, allein 
wir wendeten uns vorerst zur Moschee. Es ist dies 
ein kleiner, achtkuppeliger Bau, von neun rohen 
Säulen getragen. Inzwischen hatte der Scheich den 
Officier gerufen, einen dickbäuchigen Mann, der, als 
ich ihn trug, wie viele Soldaten hier wären, mir nach 
einigem Zögern die sicher verzehnfachte Zahl von 130 
angab. Als ich dann den Wunsch äusserte, das Schloss 
auch inwendig ansehen zu können, sprach er sich dahin 
aus, dass er dies ohne Ordre nicht zulassen dürfe. 
Umsonst wurde deliberirt, der darüber pikirte Scheich 
erklärte aber, dass, was ihn anbelangt, er uns Alles 
zeigen wolle. Das Schloss Burdj Zarsis ist ein 
kleines viereckiges Gebäude mit zwei Schilderhäuschen 

an den Ecken, mit einer Hebebrücke und einem 
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mit Eisen ausgefiitterten Thor. Z a r s i s zählt etwa 
70 Häuser, von denen die meisten eine platte, einige 
als Magazine dienende aber eine tonnenformige 
Dachung haben. Fast alle sind mit Cisternen versehen; 
brackiges Wasser ist nahe am Ufer, gutes bei Ras 
el Agula zu finden. Der Scheich führte uns in 
sein Gebäude, wo sich uns auch ein alter Maltheser, 
der hierhergekommen war, um seine Sehwammfischer 
zu inspiciren, anschloss. Wir gingen über das mit grossen 
Oelkrügen versehene Gehöfte und traten in ein dunkles 
Zimmer mit niedrigem Diwan und -eine durch einen 
Bogen abgetheilte Schlafstätte mit zwei Säulehen 
an den Seiten, ein. Eine geschriebene Tafel an der 
Wand mit darauf gehängten Pistolen bildete die 
einzige innere Ausschmückung. Leute in rothem Fez 
und grauer Decke begleiteten uns und der Scheich 
erzählte, dass in dieser Häusergruppe von Zarsis, 
Bohali genannt, etwa 500 Personen wohnen. Als 
ich dann in der Nähe von einigen Hütten, wie in 
El Biban, das Schloss gezeichnet und mich vom 
Scheich verabschiedet hatte, fuhren wir wieder an 
Bord zurück. Während unserer dortigen Anwesenheit, 
also von 9 l * bis 1P 2 Uhr, hatte sich das Wasser 
so zurückgezogen, dass die Gig ganz trocken lag und 
wir sie wieder ins Meer hineinschieben mussten. 

Kaum am Bord angekommen, lichteten wir auch 
schon den Anker und schlugen nach kurzer Strecke 
gegen Aussen zu die gerade Richtung auf das nahe 
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Djerbe ein. Um 12 Uhr fuhren wir fort und kamen 
zuerst an Ras Mamorah vorbei, mit schütteren 
Palmen am Fusse. Die Küste nimmt an Höhe ab 
und wir erblicken von Weitem schon die Canal- 
•öffhung zwischen Djerbe und dem Festlande, welche 
kleinere Küstenfahrer passiren können, dann den rechts 
in luftiger Feme sich ausdehnenden Küstensaum von 
Djerbe. In der Mitte des Canals sieht man das 
stattliche Schloss von Burdj el Kastir, weiter 
Satouri Marabut und den palmengekrönten Sand¬ 
saum der Insel. Auch sahen wir Ahrgir, wo zwei 
Schiffe lagen, um Krüge zu laden, dann Sidi Garus 
Marabut und Port Seggia, den besten Anker¬ 
platz der ganzen Insel, wo eine Brigg lag. Er war 
ehemals ein wahrer Hafen und es sollen dort viele 
Haifische Vorkommen. Auch ist er der Desarmir- 
Platz der Djerbiner Schiffe. Unweit davon steht eine 
kleine Batterie und in der Umgebung soll auch 
fliessendes Wasser Vorkommen. Nach Port Seggia 
kommt Hawrja, ein auf einem etwas vorspringenden 
Felsen hegendes Frauengrab. Die Küste ist da 
erhöht und weiss und springt dann im flachen Ras 
Tegermest vor. Am Strande soll überall süsses 
Wasser zu finden sein. Unter den Palmen treten 
mehrere weisse Häuser und viele Koubbas auf. 
Passirt man Sidi Zikri Marabut, so zieht sich die 
Küste etwas zurück und bildet den Golf oder J u n 

Sidi Zikri, der von dem langgedehnten flachen 
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und palmengekrönten Ras Mezadra begrenzt ist. 
Darauf folgt an der sonst ganz platten baumlosen 
vorspringenden Spitze, an welcher Algendämme zu 
sehen sind, der an zwei hohen Palmen kenntliche 
Marabut von Sidi Ismael. Die Küste wird dann 
etwas höher, ist mit Palmen bewachsen und wird gegen 
Westen wieder niedriger. Etwa in der Mitte erblickt 
man das Schloss von Zoug, das man im Süden 
bekommen und in einer Entfernung von etwa fünf 
Meilen davon ankern muss, da es hier überall zu seicht 
ist. An der Stelle, wo wir um 5 Uhr ankerten, hatten 
wir 3 Faden Wasser. Etwas "weiter nach Westen lag 
eine Brigg an einem Orte, von wo au dann auch für 
Schebecks zugängliches Fahrwasser in Form eines im 
Buge verlaufenden Canals bis zum Landungsplätze führt. 

Wir fuhren mit dem Kotter und fünf Matrosen 
an’S Land und fanden da den Sanitario, zugleich 
deutschen Viceconsul, der uns sofort Pratica gab. 
Er ist ein liebenswürdiger Genueser, der uns während 
unseres Aufenthaltes in Djerbe viele Freundlich¬ 
keiten erwies. Die austro-ungarische Flagge kannten 
die Leute nicht; es sollen vor langer Zeit wohl 
einzelne österreichische Kauffahrer dahingekommen 
sein, damals also noch mit der alten Flagge. Ich 
sah mir die Stadt im Fluge an und schickte inzwischen 
den Capitäu zum österreichischen Consularagenten, 
der, ein Grieche aus dem Archipelagus, trotz seines 
hohen Alters und schlechter Füsse doch bis zum 
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Landungsplätze kam, um mich begrüssen zu können. 
Nachdem wir nach langem Warten endlich frischen 
Proviant gefasst, fuhren wir an Bord zurück, wozu 
wir theilweise mit Seitenwind, theilweise mit Rudern 
an zwei Stunden brauchten. 

18. und 19. Mai. Schon um 5 Uhr standen wir 
auf, um uns recht zeitlich ans Land zu begeben, wo 
wir, da es gerade Sonntag war, die Messe hören und 
den darauf folgenden Tag einen Ausflug ins Innere 
der Insel unternehmen wollten. Zu diesem Behufe 
hatten wir in der Barke alles Nöthige mitgenommen 
und wurden Gäste unseres Consularagenten. Der 
Gouverneur hatte uns seinen Wagen, eine mit zwei 
schönen Maulthieren bespannte Kalesche, entgegen¬ 
geschickt und der Sanitario erwartete uns in 
goldbordirter Sonutagskappe. Wir benutzten den 
Wagen, um uns zur Kirche zu begeben, und gingen 
nach der Messe zum Gouverneur, trafen denselben 
im ResierunffSffebäude im Diwanzimmer und dankten 
ihm für die uns erwiesene Aufmerksamkeit. Wir 
standen vor einem rüstigen, etwa 40 Jahre alten 
Manne, der, aus Djerbe gebürtig, Oberstlieutenant 
und zugleich Civil- und Militärgouverneur ist. Er 
nahm mich beim Arme und führte mich durch 
verschiedene Kreuz- und Quergänge in ein kleines 
Diwanzimmer, wo Kaffee servirt wurde, nach welchem 
ihm ein grossäugiger Junge das' Narguileh brachte. 
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Dabei machte er mir in Betreff des Besuches der 
Insel alle möglichen Anerbietungen, worauf ich dankend 
mich empfahl. Da kam gerade der alte Consul, den 
ich nachträglich beauftragte, den Gouverneur zu 
ersuchen, uns für den folgenden Tag die uüthigen 
Thiere vorbereiten zu lassen. Als wir aber Abends 
den Gouverneur im Bazar trafen, überredete er uns, 
auch den Montag hier zuzubringen, um dem Markte 
beiwohnen zu können, wobei er meinte, dass es 
sehr vortheilhaft wäre, vorher mit den Grossen der 
Insel zu sprechen. Auf diese Weise brachten wir 
zwei Tage im Hause des gastfreundlichen Consuls 
zu, wo sich ausser seiner Frau noch ein anderer mit 
ihm wohnender Grieche mit seinen Kindern befand, 
und hatten so Müsse genug, um Zoug ansehen und 
über so manche Verhältnisse der Insel Erkundigungen 
einziehen zu können. Bevor wir also zur Beschreibung 
Zoug’s übergehen, wollen wir etwas über Djerbe 
im Allgemeinen sagen. 

Djerbe, die südlichste Insel des Mittelmeeres, 
bildet die südöstliche Grenze der kleinen Syrte und liegt 
namentlich durch ihre zwei am meisten vorspringenden 
Spitzen so nahe dem Festlande, dass sie als eine 
Fortsetzung desselben angesehen werden kann und 
in alten Tagen, wie wir später sehen werden, sogar 
durch eine Brücke mit jenem verbunden war. Im 
Süden von Egim bis Burdj el Kastir dehnt sich 
eine am Festlande von malerischen, gleichsam einen 
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Halbcirkel bildenden Höhen umgürtete Lagnne ans 
mit ganz seichten Gewässern von höchstens 8 Faden 
Tiefe. Zwei Canäle führen aus derselben einerseits 
in’s offene Meer, andererseits in den Busen von 
Kabes, gestatten jedoch nur Küstenfahrzeugen den 
Durchgang. Die Insel ist fast quadratisch und ganz 
flach, nur ein langer Grat, der Dahtr Hallum, 
der sie in der Diagonale von Nordost nach Süd west 
durchschneidet, trennt sie in einen höheren und einen 
niedrigeren Theil, als wäre es der Rand eines Plateaus. 
Die Ufer der Insel sind flach und schlammig und fast 
überall mit grossen Algenbetten versehen, die Gewässer 
ringsum seicht, namentlich im Nord westen. Man kann 
überall sicher ankern, da man in Folge der Bänke von 
Kerkenah und der gegenüberstehenden Küste von der 
schlechten Seite genügenden Schutz erhält. Es ist auch 
nie geschehen, dass dort geankerte Schiffe sich verloren 
hätten. Die Ankerplätze sind jedoch, weil offen, stets 
ziemlich unruhig und unbequem, weil man sich wegen 
der seichten Gewässer so weit von der Küste halten muss. 
Dafür ist aber hier die Flut sehr stark und bei dem 
seichten Wasser und schlammigen Grund finden Schiffe 
treffliche Gelegenheit, den Boden zu reinigen, was auch 
von dortigen Schiffen häufig benützt wird. Der beste 
Ankerplatz ist, wie wir sagten, Port Seggia an der 
Ostküste. 

Das Klima ist auf Dj erbe sehr mild und äusserst 
gesund; man erzählt, dass Leute, die kränklich und 
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mager hinkamen, nach wenigen Monaten blühend und 
wohlgenährt heim^ekehrt seien. Die herrschenden Winde 
sind Westen im Winter, der häufig sehr lange anhält und 
heftig ist, Xordost und Ost-Xordost im Sommer. 

Djerbe hat 35.000 Einwohner, mit Ausnahme 
von etwa 3000 der Mehrzahl nach in der Umgebung 
von Zoug wohnenden Juden, dann wenigen Europäern, 
die vorwiegend Maltheser sind und lediglich in Zoug 
ihren Sitz haben, sowie von einigen freien Xegern 
(Sclaven gibt es hier keine) durchwegs Araber. Es sind 
gutmüthige industriöse Leute, die häufig nach Konstanti¬ 
nopel, Alexandrien u. s. w. gehen und wenn sie sich 
dort bereichert haben, stets wieder zurückkommen. 
Sie bilden eine eigene, von den Festlandbewohnern 
verschiedene Race, halten sich auch für etwas 
Besseres und haben feste Wohnsitze; Zelte gibt es gar 
keine, alle haben ihre Häuser. Dem Glaubens¬ 
bekenntnisse nach gehören sie der Secte der Weebbi 
an, während die Araber von Tunis jener der 
Maleki anhängen, und sind zumeist nicht sehr 
stricte Muselmänner. Es sind sehr ausdauernde Leute 
und erreichen häufig ein hohes Alter; schöne Gesichter 
sieht man aber selten. Auch sind sie gewöhnlich 
ziemlich gebildet und fast Alle des Lesens und Schreibens 
kundig, ja manche bringen es hierin zu besonderer 
Fertigkeit. Die Schulen sind jedoch alle arabisch, 
für die Europäer gibt es gar keine und den wenigen 
Kindern geben entweder die Eltern oder der Geistliche 
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den nöthigen Unterricht. Die Djerbiner haben gewöhn¬ 
lich nur eine, höchstens zwei Frauen und sehen 
vorzüglich darauf, dass die Braut möglichst fett 
sei. Auch die Trachten sind von jenen des nahen 
Festlandes verschieden und mehr den Tunesischen 
Stadttrachten ähnlich. Die Männer tragen den Turban, 
oft mit einer eingesetzten Blume, eine schneeweisse, 
rothe oder blaue Jacke; im Sommer setzen sie grosse, 
hier aus Palmenblättern verfertigte Hüte auf. Auch 
die Frauen bedienen sich solcher, nur dass sie kleiner 
und fast konisch sind. Die Juden tragen einen 
schwarzen oder dunkelblauen Turban oder ein herab¬ 
hängendes gewundenes Tuch. Weisse Burnusse oder 
dunkle dort gewebte Decken bilden je nach der 
Jahreszeit die gewöhnliche Bedeckung. Wenn die 
Sonne stark brennt, tragen alle nur etwas Wohl¬ 
habenderen einen grossen Schirm. Die Bevölkerung 
ist über die ganze Fläche der Insel vertheilt, da diese 
etwa 300 Ortschaften zählt. 

Die ganze Insel ist bebaut und mit Palmen 
und Oelbäumen bewachsen; jene findet man mehr 
gegen den Strand, diese dagegen mehr im Innern. 
Aus den Palmen gewinnt man die üblichen Flecht¬ 
werke, dann Alkohol aus Datteln und Lagme, dessen 
die Muselmänner eine grosse Menge consumiren, wo 
hingegen die Juden viel Branntwein trinken. Auch 
werden Palmenstämme sehr häufig bei Bauten als 

Balken verwendet. Die Oelbäume sind meistens nicht 
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sehr gross und werden aus Wurzelstücken gepflanzt. 
Die Oelmühlen sind gewölbte, halb unterirdische 
Bauten; man gab mir auch den Grund an, warum 
man sie so baue, damit nämlich die Frucht wärmer 
bleibe und das Oel sich dann leichter auspressen lasse. 
Ein vertiefter Weg führt zu denselben hinab. Unter 
der mittleren Kuppel ist die Mühle mit einer sehr 
tiefen Rinne an den Seiten und einem walzenförmigen 


Stein, der von einem Kameel gedreht wird. Rings 
um diesen Kuppelbau befinden sich Nischen, die 
als Olivenmagazine dienen und von denen manche 

von oben zu füllen 
sind. Die aus einem 
Palmenstamm mit 
einer Schraube zum 
Hinabdrehen ver- 
ferticrte Presse ist 





in einem der Tonnengewölbe an den Seiten angebracht. 


Der Raum für die Körbe ist vertieft und das Oel fliesst 
von hier durch ein Canälchen in zwei Löcher, die zu 
den als Oelbehälter dienenden noch tiefer gelegenen 
Krügen führen. Das andere Tonnengewölbe wird als 
Stall und Magazin verwendet. Wein wird in genügender 
Menge gewonnen, der beste ist der lichtröthliche, da 
hier weisse und lichtröthliche Trauben vorherrschen. 
Auch producirt Djerbe viel Obst, namentlich eine 
Masse von Aprikosen (arabisch M i s c h m i s c h), die zwar 
klein, aber von solcher Zartheit und solchem Aroma 
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sind, wie ich sie sonst nirgends gegessen habe. Die 
Cerealien genügen nicht für den Bedarf der Insel. Das 
Getreide wird mit 10—15 Kameelen gedroschen, die 
auf der Tenne um einen Pflock laufen. Das Langstroh 
wird von den Leuten mit den Händen weggenommen, 
worauf zwei Männer ein Sieb von Pahnenwedeln auf 
Matten, in welches man mit Cabas das Getreide 
hineingeworfen, bewegen und zwei andere das Getreide 
mit grünen Palmenwedeln putzen. Die Mühlen haben 
ein Kuppeldach und werden, wie in Tripoli, von 
einem Kameel gedreht. Das Mehl von vorerst gerösteter 
Gerste, mit etwas Wasser und Oel gemischt, wird 
vielfach gegessen und soll sehr schmackhaft sein. 
Aus der Aloe (arabisch Hrasoul), welche gewöhnlich 
die Erdwälle, womit die Felder umgeben sind, krönt, 
wird durchs Brennen Sodaasche gewonnen. Schöpf¬ 
brunnen, nach Art jener in Tripoli, gibt es hier 
mehrere, namentlich bei Zoug. 

Rindvieh hält man hier sehr wenig, dagegen 
findet man viele Schafe, meist schwarz, wie solche 
auch bei Tripoli zu sehen sind, und Fettschwänze mit 
fast nacktem Kopf und oben sehr breitem Schweif mit 
einer kleinen Spitze unten. Das Hammelfleisch ist hier 
trefflich und geruchlos. Pferde gibt es sehr wenige, die 
Maulthiere kommen jung aus Tunis, auch Esel und 
Kameele sind nicht sehr zahlreich, erstere meistens klein. 

Die Fischerei ist auf Djerbe sehr bedeutend; bei 

Zoug und an beiden Ausgängen der Lagune sind 
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grosse aus Palmenwedeln verfertigte Peschiere, an 
deren Enden Reusen angebracht werden. Nicht minder 
bedeutend ist unweit von Dj e rb e auch die Schwamm¬ 
fischerei. Der österreichische Consularagent war der 
erste, der dieses Geschäft betrieb. Die Fischer sind durch¬ 
wegs Griechen/ die mit grossen Schiffen hieherkommen 
und da die kleinen Boote auslanden. Im Winter fischt 
man inSfax und Kerken ah; im Sommer in Bi b an, 
Zarsis und Zoarah. Die Sommerfischerei liefert 
bessere Waare, im Ganzen ist aber Alles ordinär 
und mit den Producten der grossen Syrte gar nicht 
zu vergleichen. Jetzt sind mit der Schwammfischerei 
neun Häuser beschäftigt. Der Mazzo Schwämme, 
der von den grossen fünf, von den kleinen zwölfe 
zählt, kostet 6—7 Piaster. Die Mehrzahl derselben 
geht nach Marseille, etwas auch nach Triest. 

Die Schifffahrt ist ziemlich rege, jedoch zumeist 
Küstenfahrer; einige reichere Händler haben auch 
kleine Skunner und Briggs, welche in Port Seggia 
in Abtakelung zu liegen pflegen. An der Marina 
von Zoug werden einige Schiffe, meist Schebecks 
gebaut, man hat aber auch schon Skunner und 
Briggs aufgezimmert. 

Die Industrie ist, was Gewebe, namentlich Woll- 
gewebe anbelangt, auf D j e r b e von hoher Bedeutung. 
Die Frauen spinnen die Wolle in ihren Häusern mit 
der Hand; die Webereien aber, die man nicht bloss 
in Zoug, sondern auch vereinzelt am Lande trifft, 
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haben stets die Form von Fabriken. Sie sind sehr eigen¬ 
tümlich gebaut, mit einem sich wellenförmig hebenden 
und senkenden Gewölbe, haben manchmal aber auch nur 
eine einfache steile Tonnenwölbung und einen breiten 
Eingang in der einen schmalen Front und enthalten 
gewöhnlich acht Webestühle, bisweilen auch nur sechs 
oder sieben. Damit die Barracane leichter und glätter 



Barracanenfabrik auf Djerbe. 


werden, reibt sie ein Arbeiter mit Bimsstein ab und zupft 
die übriggebliebenen Haare mit einer Pinzette weg. 

Auch der Handel ist auf Djerbe lebhaft, war 
aber früher viel blühender, als gegenwärtig. Der 
österreichische Consularagent erzählte mir, wie er in 
seiner Jugend noch brillante Geschäfte machen konnte 
und wie auf Djerbe damals noch Alles fast umsonst 
zu bekommen war. Die jetzigen Händler sind der 
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Mehrzahl nach Juden. Die Hauptausfuhr besteht in 
Manufactur- und Thonwaaren, dann Oel, von dem 
bei guter Ernte bis 50.000 Mezzarole ausgeführt 
werden. Nebstdem wird auch etwas hier bearbeitetes 
Leder exportirt. Die Verfrachtung der Thonwaaren 
besorgen meistens kleine Küstenfahrer, gewöhnlich 
Schebecks, indem sie dieselben gleich dort, wo sie 
verfertigt werden, auf laden, sind es aber grössere 
Schiffe, dann kommen sie nach Z o u g. Das Oel wird 
in Zoug eingeschifft. Die Verbindung m it Tunis 
wird fast täglich unterhalten, bis Sfax gewöhnlich 
zu Schiff und von dort zu Wagen. Im Winter ist 
aber in Folge der heftigen Westwinde die Coinmu- 
nication bisweilen 30—40 Tage lang unterbrochen. 

In Dj e r b e ist, wie bereits erwähnt, ein Gouverneur, 
der Militär- und Civil-Gouvemeur zugleich ist, früher 
war er nur Militär. Es gibt da 400 Soldaten, die 
meisten in Zoug, nur einige hegen in den Schlössern, 
denUeberresten spanischer Herrschaft, um die Küste der 
Insel zu vertheidigen. Die Insel untersteht 10 Granden, 
Mi Scheich,die inEgim— Gallera — Seduiksch 

— Bin mager — Midun — Wealah — El Mey 

— Sidi Gheyen — Bini Dis — Arcu ihren 
Sitz haben. 

Es gibt hier nur Consularagenten; ausser dem 
österreichischen und deutschen (welcher letztere wohl 
den Titel eines Vice-Consuls führt), deren wir schon 
früher Erwähnung gethan, ist da auch noch der 
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italienische Agent, ein Israelit und einer der reichsten 
Händler und Rhederer Djerbe’s, und der englische, 
ein feiner dortiger Araber, der zugleich die Stelle eines 
französischen und amerikanischen Agenten versieht. 

Wenden wir nun Z o u g unser Augenmerk zu. 
Am Landungsplatz ist ein kleiner roher Molo und 
darauf eine luftige Halle, dann das grosse Gebäude 
der Sanitd. Etwas weiter gegen Westen befindet sich 
das Lazareth und neben demselben ein kleiner Molo; 
das verwitterte Gebäude mit der Eingangshalle gegen 
das Meer zu hat ein breites Gehöfte mit Zimmern an 
drei Seiten, in der Mitte eine Cisterne und Feigen¬ 
bäume. Etwas weiter von der Küste sieht man das 
MarabutSidi Yussuf Sohn und etwas näher 
jenes des Vaters. , 

Vom Hauptlandungsplatze aus führt ein sandiger, 
gut fahrbarer Weg zwischen Oelbäumen zur Stadt. Es 
ist eine reizende Zufahrt; das Ganze macht auf den 
Reisenden den Eindruck von Nettigkeit und Ordnung, 
wie man sie auf einer Insel der Syrte gar nicht 
vermuthen würde. Links vom Wege unweit vom Strande * 
zeigt man neben einem zertrümmerten Häuschen die 
Stelle, wo die berühmte Schädelpyramide Burdj el 
Roos stand, welche die Insulaner bei der helden- 
müthigen Verteidigung der Insel aus den Schädehi der 
niedergemetzelten Spanier aufführten. Im Jahre 1847 
wurde dieselbe auf Antrieb des englischen Consuls und 
des katholischen Pfarrers geschleift und die Schädel am 
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gegenüberstehenden katholischen Friedhofe unterhalb 
des sich in der Mitte erhebenden steinernen Kreuzes 
bestattet. Dies hatte einen allgemeinen, namentlich durch 
Z o a r a h-Soldaten begünstigten Aufstand zur Folge, 
dessen jedoch die Behörden bald Herren wurden. An 
einer muselmännischen Ruhestätte mit aloegekrönten 
Erd wällen und an einer zweiten mit einer Koubba in 
der Mitte vorbei erreicht man die Kirche. Diese hat 
eine rückwärts sich abrundeude Tonnen Wölbung, auf 
welche in der Mitte ein Glockenthürmc-hen aufgesetzt 
ist. Die Front ist recht garstig. Rechts ist das Pfarr- 
haus angebaut, wo ein einziger Benedictinermönch, 
der zwei Messen liest, und ein Laienbruder wohnt. 
Daneben ist eine Cisteme. Geht man von hier aus 
noch einige Schritte weiter, so erreicht man schon 
die Häuser von Zoug. 

Zoug liegt in der sandigen Ebene ganz offen 
und sehr zerstreut, nur im Südwesten erhebt sich der 
Boden etwas und hier steht am Ende eines breiten 
Aufganges in dominirender Lage das Gouvemeur- 
gebäude mit acht Fenstern in der Front und einer 
gemauerten Bank davor. Links vom Aufgang steht 
ein grosses Haus, von einem gewesenen Gouverneur 
errichtet und jetzt noch seiner Familie gehörig. Die 
zum grössten Theile nur kleinen Häuser von Zoug 
dehnen sich über eine weite Fläche aus und erstrecken 
sich bis in die die Ortschaft umgebenden Palmen- 
und Oelbaumpflanzungen. Sie sind durch Opuntien- 
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hecken und Gärtchen getrennt und stehen oft weit von 
einander ab. Alle haben platte Dächer mit Thondaeh- 
rinnen ohne Balustrademauer, häufig auch grosse, in 
die Dachung eingemauerte Krüge, die als Kamin 
dienen. Viele sind mit kleinen Kuppeln oberhalb der 
Bettstellen versehen, die dann von einem umgekehrten 
grün glasirten Thonleuchter überragt werden. Es gibt 
da auch Häuser, in denen man an drei Seiten des 
Gehöftes je ein Zimmer in dreien nach Art jener in 
Tripoli, bei welchen aber die zwei Seitenbögen aus 
Mauerwerk bestehen, und ausserdem noch Depen- 
denzen beim Eingang findet. Die Thüren sind meistens 
grün angestrichen, die Decken alle aus Holz mit Haupt¬ 
balken, brettertragenden Tramen und geschnitzter 
Einfassung und die Fussböden häufig mit Maltlieser- 
Steinplatten belegt. Jedes Haus hat seine eigene 
Cisterne; häufig schmiegt sich an das Haus eine alte 
Rebe an. Die Magazine haben zumeist Tonnengewölbe. 

Moscheen zählt Zoug im Ganzen sieben, ich 
konnte sie jedoch nur von Aussen sehen, da die 
Bevölkerung, wie überhaupt in ganz Tunesien, in 
dieser Hinsicht noch sehr seriös ist. Die grosse 
Moschee, Sidi Ibrahim Djama genannt, ist ein 
weitläufiges weiss angestrichenes Gebäude, auf welches 
der Bey neulich eine Flaggenstange unter grossen 
Ceremonien aufhissen liess. Sie hat eine viereckige 
Eingangsthür mit rohen arabischen Verzierungen 

und an der rechten Ecke rückwärts eine viereckige 
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Koubba mit einer Kuppel mit grünen schuppen¬ 
artigen Fayencetaschen. Links von der Moschee ragen 
fünf grosse schiefe Palmen empor. Daneben steht 
ein verlassenes Bad. Auf demselben sandigen Tlatze 

C 

liegt der grossen Moschee fast gegenüber die elegantere 
von S i d i M o r b a, welche unsere Abbildung darstellt; 
die vielen Bauten ringsherum sind für Wanderer 
und Schüler bestimmt. Daneben liegt die grosse, 
ostwärts auf ein weites offenes Feld sich erstreckende 
Ruhestätte. Ausserdem seien hier noch besonders 
erwähnt die beiden unweit der Kirche gelegenen 
Moscheen: Dj a m a S c i e c h mit viereckigem Minaret, 
von einem Kuppelchen nach Art der D j a m a M o r b a 
überragt, mit fünf zu vier Kuppeln und weiter östlich 
Djama Truk mit levantinischem rohem Minaret. 
Zwischen diesen beiden Moscheen steht ein mit einem 
viereckigen Thurm versehener Fonduch. Ausser den 
Moscheen gibt es da auch noch viele Marabuts, 
mehrere mit Fayencetaschenkuppeln, so Sidi Zeitun 
Marabut und Aes Awya Marabut im Süden der 
Stadt mit grüner Kuppel. 

Von Bädern findet man hier nur ein einziges im 
Süden der Stadt. Es hat einen Saal, der mit vier 
platten Rundbögen und sich in den Ecken verengenden, 
aus den niedrigen Säulen ausgehenden Zwickelbögen 
versehen ist, und schmutzige Kuppelkammern. 

Das Centrum des commerciellen Verkehres bildet 
in Zoug der Hauptplatz. Derselbe, der zwei Brunnen 
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aufweist, ist von niedrigen Gebäuden mit Hufeisen¬ 
bögen umgeben, worunter auch ein Haus mit Durch¬ 
gang, hat eine mit sieben Bögen versehene Halle, der 
gegenüber sich eine andere dreibögige befindet. Auf 
diesem Platze haben die europäischen Händler ihre 
Magazine, wo sie den grössten Theil des Vormittags 
zubringen und Geschäfte in Oel, Schwämmen und 
anderen Waaren abschliessen. Unweit davon liegen die 
Bazare, fast durchwegs dunkel, schmutzig und ärmlich. 
Zuerst der Schusterbazar Sug Bel Gadgir mit auf 
ungleichen flachen Spitzbögen ruhenden Palmen¬ 
balken gedeckt; dann Sug Arbd, der Manufactur- 
waarenbazar, theilweise mit Hufeisenbögen an den 
Seiten. Ueber die Rahba, den Cerealienmarkt, mit 
einem kleinen unregelmässigen Plätzchen neben einem 
grossen Fonduch, deren hier etwa fünfzehn vorhanden 
sind, kommt man zum halbzertrümmerten Barbierer¬ 
bazar und zum Atari-Bazar, wo Leinwandsachen 
verkauft werden. Ersterer wird durch Hufeisenbögen, 
Letzterer, um die Ecke laufend, durch Spitzbögen 
getragen; beide sind mit Palmenstämmen gedeckt 
und haben gemauerte Bänke an den Seiten. In 
Letzterem arbeiten auch Schmiede und Schuster in 
kleinen gewölbten Läden. 

Montag und Dienstag wird auf einem sandigen 
Platze neben dem Bade der Markt für Landwaaren 
abgehalten, zu welchem viele Leute aus der ganzen 

Insel zusammenströmen. Als wir denselben besuchten, 
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trafen wir gleich anfangs Händler mit Cabas voll 
Oliven, welche armen Leuten als Hauptnahrung dienen; 
dann Palmenholz zum Brennen in grossen runden 
Körben aus Palmenbast, Aepfel, Gurken, Aprikosen, 
Rettige, lange und runde gelbe Kürbisse, frische 
Mandeln, Granatäpfelblüthen, grüne spanische Pfeffer- 
Früchte, grüne Zwiebeln, Datteln ohne Kern und 
röthliche Orangen; daneben Brodverkäufer und etwas 
weiter an Palmenpflöcken angebundenes Vieh, darunter 
einzelne junge Ivameele. Auf dem Hauptplatz wird 
gleichzeitig auch Handel in Gespinnsten und roher 
Wolle betrieben. 

Der eigentliche Manufactureu - Bazar findet am 
Vorabende des Landmarktes statt, wo dann den 
ganzen Nachmittag hindurch ein reges Leben herrscht. 
Man bringt da allerhand Sachen zum Verkaufe, theils 
hier, theils im Inneren des Landes verfertigt, welche 
aber stets in Z o u g verkauft werden: dunkelblaue und 
gestreifte Tuchbinden als Shawls zu neun Piastern, 
leichte Barracans mit Seidenstreifen zu 63 Piaster, 
dann Decken verschiedener Art, Barracans und 
Burnusse, wegen denen beiden Djerbe berühmt ist; 
Gürtelbinden zu 7 l * Piaster, Seidenstoffe, Stoffe aus 
Seide und Wolle, Damenburnusse, Sacktücher u. a. m. 
Man bietet hier die Wollwaaren auf dieselbe Weise 
wie in Tripoli feil, aber ein Genre nach dem anderen. 
Auch wird hier beim Feilbieten immer dieselbe Ordnung 
eingehalten; mit den Gürtelbinden fängt man an, dann 
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kommen Shawls, Barracane und Burnusse, bunte 
Decken und schliesslich schwere Decken an die Reihe, 
welche letzteren auf der anderen Seite des Manufacturen- 
Bazars verkauft werden. Bei diesem Geschäften kam es 
mir ganz eigenthümlich vor, den Gouverneur, der 
namentlich mit Alexandrien starken Handel treibt, in 
einemLadenmit den Juden deliberiren zu sehen. Er sitzt 
da in grün verbrämter Jacke und goldgewirktem 
Turban, einen Elfenbeinstock und den üblichen Rosen¬ 
kranz in der Hand, lässt sich von der hin und her 
wogenden Menge, worunter mancher gazellenäugige 
Jüngling, die Sachen vorlegen, wählt sich das ihm 
Zusagende aus und besorgt so ganze Schiffsladungen, 
die er dann gewöhnlich nach Alexandrien dirigirt. 

Oestlich von Z o u g liegt ins Meer vorspringend 
das Schloss oder Burdj von Zoug. Es ist dies ein 
grosses ernstes Gebäude, das vom Meere aus schon 
von weither sichtbar ist und das beste Merkmal 
abgibt, um Zoug beim Annähern zu erkennen. 
Das Schloss bildet ein Viereck mit ungleich grossen 
theils viereckigen, theils runden Vorsprungthürmen 
mit einer Escarpe und ist aus Steinquadern fest gebaut. 
Die beiden Eckthürme im Osten sind rund, die im 
Westen viereckig und von jenen, welche auf die 
Wände fallen, sind die im Süden und Norden gelegenen 
rund, jeder mit einem breiten Ansatz daneben, wobei der 
südliche zur Vertheidigung des Thores dient, die im 
Osten einer rund, einer viereckig, die im Westen beide 
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viereckig. Eine Brücke fuhrt zu dem schwarzweissen 
Hufeisenbogenthor, von welchem man durch einen 
zweimal in Winkel gebrochenen Eingang in den Hof 
gelangt. Dieser ist mit Steinen gepflastert und von 
unregelmässigen, von der Meeresluft stark verwitterten 
Wohnbauten umgeben, worunter auch ein baufälliges 
Bad sich befindet. In der Mitte erhebt sich das 
Minaret für die Truppen-Moschee und die Koubbas 
von Yasi Mustapha, Sidi Sat und Sidi Sherif. 
Eine Treppe fuhrt uns aus dem ersten zu dem oberen, 
jenseits dieser Gebäude liegenden viereckigen Hof mit 
einer einsamen Palme und einer Halle aus Holzpfählen. 
Von hier fuhrt dann eine Rampe zur Plattform hinauf, 
wo man 10 eiserne Kanonen und Kugelhaufen sieht. 
Drei Kanonen aus Bronze, die auf der Nordseite 
standen, hat der Bey vor drei Monaten wegnehmen 
lassen; es stehen dort aber noch zwei eiserne. Der 
höchste Thurm ist der an der südöstlichen Ecke 
gelegene, wo die Flaggenstange sich erhebt, an der 
zahlreiche Thurmfalken schreiend vorüberschiessen. 
Von hier aus überblickt man weithin die unteren 
seichten, lagunenartigen Gewässer, die Peschiera, 
das flache Land der Küste, die Häuser von Zoug 
mit dem Palmenwald im Hintergründe und den 
Küstensaum von Djebel elHawaya. Im Südosten 
des Schlosses steht eine ummauerte Batterie mit 
21 Kanonen, die sich an eine Kaserne mit erhöhter 
Plattform, zu der eine kleine Treppe hinauffuhrt, 
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anschliesst. Die Kaserne hat einen luftigen Hof mit 
je drei hufeisenförmigen, von pseudojonischen Säulen 
getragenen Bögen. Von den vier hufeisenförmigen 
Thüren führt eine ins Innere, die anderen in die drei 
Nebengebäude. Dem Eingang gegenüber ist ein 
grosses siebenbögiges Zimmer. Palmenbalken sind für 
die Dachung verwendet. Diese Kaserne ist 27 Jahre 
alt und steht jetzt ganz unbenützt. Die wenigen hier 
anwesenden Soldaten, ein paar zerfetzte Artilleristen, 
wohnen alle im Schlosse. 

Etwa in 20 Minuten kann man von Zoug aus 
auf einem mit Palmen bepflanzten sandigen Boden 
Hara Kebir, das Judenviertel, erreichen. Hier 
schlafen fast alle Juden, auch wenn sie sich den Tag 
über in Zoug- aufhalten, wo sie lediglich ein Zimmer 
in einem F o n d u c h als Synagoge benützen. Man trifft 
zuerst die grosse israelitische Ruhestätte mit platten 
quadratischen weissangestrichenen Gräbern. Die Häuser 
Hara’s sind meistens klein und schmutzig, viele auch 
baufällig. Häufig sieht man an ihnen fünf weisse 
Streifen als Verwahrungsmittel gegen den bösen 
Blick, manchmal in Form des jüdischen Armleuchters. 
Eigenthümlich sind die äusserst schmutzigen dunklen 
Hunde, die auf den Terrassendächern der Häuser 
herumlaufen und bellend, so weit es der Raum der 
Dachung gestattet, den Vorübergehenden nacheilen. 
Es gibt da etwa acht Schulen. Eine steht gleich am 
Anfänge der Ortschaft und hat ein von Rundbogen- 
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hallen umgebenes Gehöfte; links befindet sich der fin¬ 
den Unterricht bestimmte Raum. Die Synagoge hat 
drei Eingangsthüren; sie ist ein Längsbau mit zwei 
Reihen von je sieben Hufeisenbögen, denen sieben 
Tabernakel mit Gitter und Colonnetten von Holz 
entsprechen. Die grösste ist aber die Rab el Matuk 
Synagoge mit einer Halle von vier zu drei Spitzbögen. 
Der erhöhte Theil in der Mitte des Gebäudes bildet 
eine Art ringsum durch Fenster mit Renaissancegitter 
beleuchteter Dachlaterne. Die Synagoge hat ein 
m ihr ab artiges Sanctuarium. Wir trafen dort den mehr 
als 90jährigen Rab el Matuk Haddet, eine unter 
der jüdischen Bevölkerung Dj e r b e’ s hoch angesehene 
Persönlichkeit, die uns sehr freundlich begegnete. 
Die Familie dieses wahren modernen Patriarchen zählt 
bereits an 80 Mitglieder. Ueber den sandigen gut 
bebauten Boden kann man an der schmucken V i 11 a 
des Gouverneurs vorbei Zoug auch auf einem anderen, 
etwas mehr östlich gelegenen Wege erreichen. Geht 
man des Abends dahin, so begegnet man eine wahre 
Procession von Juden, die nach Ilara heimkehren, 
einige zu Fuss, andere zu Esel oder zu Maulthier, 
alte schneeweisse Greise und munter scherzende 
Kinder, mitunter auch reiche, gravitätisch auf ihren 
prächtigen Maulthieren reitende Händler. 

20. Mai. Um Uhr ritten wir ab mit sieben 
schönen Maulthieren, die uns der Gouverneur besorgt 
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hatte; der Chausch desselben, der Drogman des 
Consularagenten, unser Pilot, sowie der liebenswürdige 
Giovannino, der 16jährige Sohn des deutschen Vice- 
Consuls, waren in unserer Begleitung. Wir verliessen 
Zoug auf dem sandigen Wege hinter dem Bazar¬ 
platz. An Palmen und Oelbäumen vorüber kamen wir 
zu einem gemauerten Cisternenplatz, von dem rechts 
ein Weg abbiegt und nach welchem die nach unten sehr 
verzweigten Oelbäume vorwiegen; die Felder sind mit 
aloegekrönten Erddämmen eingefasst. Vorerst treffen 
wir einige verfallene Häuser und Sidi Noor Djama 
mit neun eiförmigen Kuppeln. Von hier übersieht man 
eine grosse Strecke der mit Häusern besäeten und mit 
Oelbäumen und einzelnen Palmen bepflanzten Insel¬ 
fläche. Dann erreicht man Klein-Hara, eine von 
Juden bewohnte Ortschaft. Diese hat viele Kuppeln auf 
den Häusern, ein paar Plätzchen mit struppigen 
Oelbäumen, eine grössere Synagoge und einen von 
tonnenförmig gewölbten Magazinen umgebenen Sug 
mit Oelbäumen in der Mitte. Die hiesigen Juden 
tragen einen violetten oder schwarzen Turban, dessen 
Enden sie rückwärts herabwallen lassen. Etwas von 
Hara entfernt hegt die Synagoge von La Gribba. 
Um zu derselben zu gelangen, muss man an Djama 
Biniale mit ganz rohem schiefem Minaret und einem 
Gehöfte mit Koubbas vorübergehen. 

Die weitberühmte G r i b b a - Synagoge hat zwei 

Eingänge mit kleiner Halle. Vor 12 Jahren erweiterte 
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man dieselbe durch einen Vorbau mit zwei Bögen 
auf jeder Seite und mit einer von je drei Bögen auf 
arabischen Säulen gebildeten Halle, welche den mittleren, 
oben ringsum durch Gitterfenster erleuchteten Raum 
umgeben. Drei hufeisenförmige Thüren führen in die 
alte Synagoge hinein. Sie ist ein durch drei Querwände, 
die je drei hufeisenförmige, von runden Säulen mit 
byzantinischartigen Capitälem getragene Spitzbögen 
durchbrechen, gebildeter Bau. Auf jeder Seite sind je 
drei Wandbögen und gemauerte Bänke. Oberhalb der 
Seitenbögen sind kleine viereckige Fenster angebracht. 
Nebstdem sieht man hier vier holzvergitterte, von 
durchbrochenen Sternen gebildete Thora-Laden mit 
italienischen bedruckten jüdischen Vorhängen und 
einen rohen Almemor mit einem Teppich; am 
Boden liegen Binsenmatten. 

Von La Gribba die Richtung gegen Westen 
einschlagend, treffen wir Häuser mit zwei mit Fenstern 
versehenen Thurmerhöhungen und einige Barra- 
canenfabrikcn und sehen vor uns auch das untere mit 
Bahnen und Oelbäumen- in Reihen bepflanzte und mit 
Häusern bcsäete Flachland. Auf der Erhöhung stehen 
mehrere bei Reinigung der Felder zusammengetragene 
Steinhaufen. Die Gegend heisst Wadi Z b i b; wir trafen 
da die Djama al Ivrana, ein Viereck mit neun 
Kuppeln und viereckigem Minaret mit Kuppelchen, dann 
Barracanenfabriken mit spitzigem Tonnengewölbe. 
Hierauf kommen wir an den halben, durch den S u g 
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von Abarrd bezeichneten Weg zwischen Zoug und 
Egim. Weiter rechts sehen wir Djama al Garan 
mit einem viereckigen Kuppelminaret. Durch ziemlich 
krüppelhafte Oelbäume gelangen wir an die allmälig 
ansteigende Erhöhung des Dahtr Ha 11 um, von wo 
das Plateau plötzlich durchfurcht und steinbesäet 
herabsinkt. Man übersieht von hier die ganze ölbaum¬ 
und palmenbesäete Ebene gegen Egim, so wie die 
schön geformte bergige Küste mit dem Golfe von 
Kabes; links die Lagune von Gail er a und nach 
rückwärts das von uns bereits durchzogene Flachland 
von Djerbe. An dem rissigen Abhange liegt Djama 
Rib (die Wind-Moschee). Nach vielen Brunnen und 
der rechts gelegenen Djama Sims treten schon die 
Häuser von Egim auf, von denen viele mit zwei thurm- 
artigen Erhöhungen statt der sonst üblichen Kuppeln 
tersehen sind. Dann kommt noch D j a m a E n d r e d und 
eine andere Moschee bei der kleinen Sug-Gruppe mit 
rohen Hallen, Magazinen und einem kleinen F o n d u c h, 
beide mit einem viereckigen, oben spitzigen Minaret. 

Nicht weit vom Meere, da wo etwas nordwärts 

Djama Asala, Garnar Marabut und Hadji 

Mohammet Marabut liegt, erhebt sich auch das 

Schloss von Egim. Es ist dies ein Viereck, vor dem 

am Strande eine kleine Batterie steht. Nebstdem befindet 

sich auch eine Kanone vor der Treppe, die den 

Eingang bildet. Ein in Winkel gebrochener Eingang 

führt ins Schlossgehöfte. Auf der Terrasse ist die 
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Fahnenstange angebracht. Auf dem Thurmansatz 
gegen die Marabuts und jenem gegen Egim steht 
je eine Kanone und gegen den südlichen Eingang eine 
dritte mit einem Doppelaar und russischer Aufschrift, 
Von der Höhe des Schlosses überblickt man recht 
gut den durch die flache, rechts liegende Gataya- 
Insel geschützten Ankerplatz von Egim, wo einige 
Sandalen lagen, wohin aber auch grössere Schiffe 
kommen können, sowie die gegenüberliegende nahe, 
niedrige, mit Erdfalaisen abfallende Festlandsküste 
mit der Spitze von Djuruf im Norden und jener 
von Bugrara im Süden, wo ein Amphitheater, etwa 
zwei Mann hoch über dem Boden, Säulen und Inschriften 
sich befinden. Neben dem Schlosse erhebt sich ein 
hohes thurmartiges Häuschen mit Cordongesims. 

Der Scheich von Egim war hierhergeeilt, um 
uns die Honneurs zu machen, und lud uns, als wir 
uns Alles besehen hatten, ein, in sein Haus zu 
kommen, um dort zu essen. Er ritt, von einigen 
seiner Leute begleitet, ein prächtiges tunesisches 
Maulthier und wir kamen anSidi Amour Marabut 
vorbei, wo unsere Leute sich etwas aufhielten, um 
zu beten, da es in hoher Verehrung steht, bald 
zur Wohnung des Scheich. Das Haus, ringsum 
mit Oelbaumpflanzungen und sorgfältig mit aloe¬ 
gekrönten Erdwällen eingefassten Feldern umgeben, 
ist zwar einfach, zeigt aber doch schon eine 
gewisse Wohlhabenheit. Es hat ein kleines dreibögiges 


Digitized by Google 




Digitized by ^.ooQle 
















































































Digitized by 


DOgle 



— 229 — 


Gehöfte und Renaissancegitter in den Fenstern. Wir 
traten in ein grosses Zimmer mit hölzerner, von 
zwei Balken getragener, grün und roth angestrichener 
Decke, in welchem ringsum Mauerbänke, mit Teppichen 
und durchstickten Decken belegt, angebracht waren. 
Hier wurden wir von dem etwas jüngeren Bruder 
des Scheich begrüsst und während wir dann auf 
den breiten Bänken ausruhten, wurde in der Mitte 
des Zimmers die Tafel hergerichtet. Wir sahen viele 
Leute geschäftig ein- und ausgehen, bis uns endlich 
der Hausherr einlud, uns niederzusetzen. Die Tafel 
leitete aber der Bruder, da die dortige Etiquette 
dem Hausherrn nicht gestattet, derselben beizuwohnen. 
Rings um den Tisch war ein Tüllstoff befestigt, 
von dem der Gastgeber Jedem ein Stück abriss, das 
man dann als Serviette gebrauchte. Als Tafelservice 
bediente man sich europäischer Teller und Bestecke 
und es war komisch anzusehen, als der daran nicht 
gewöhnte Gastgeber letztere nach vielen fruchtlosen 
Bemühungen schliesslich bei Seite setzte und mit 
den Händen zu essen begann. Nach türkischer Sitte 
unterbrachen zahlreiche Eructationen die stillen 
Momente. Mein Gastgeber machte dem Essen nach 
Thunlichkeit Ehre und suchte durch reichlichen 
Genuss von Oliven immer wieder frischen Appetit 
zu erwerben, wobei er die Kerne durch die offen 
stehende Hausthür hinaus warf. Wie sehr er sich 
angegessen haben musste, davon kann man sich aus 
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der Anzahl der Gerichte, von denen allen er eine 
bedeutende Menge zu sich nahm und von welchen 
ich hier ein Menu folgen lasse, eine Vorstellung 
machen : 

1. Suppe, 

2. Hackcroquets, 

3. Fleisch mit saueren Aepfeln, 

4. gefüllte Kürbisse, 

5. Fleisch mit Kichern und Kürbissen, 

6. Fleisch mit Grünzeug, 

7. gefüllte Hühner, 

8. Leber, 

9. Fleisch mit kleinen Erdäpfeln, 

10. Fleisch mit Aprikosen, 

11. Rindfleisch mit Butter, 

12. gebratenes Fleisch, 

13. im Backofen gebratenes Fleisch, 

14. Maccaroni, 

15. Reis mit Älilch, 

16. Aprikosen, Orangen, 

17. Oliven, 

18. Rettige. 

Unter Fleisch ist, wenn es hier nicht näher 
bezeichnet wird, durchwegs Hammelfleisch zu verstehen. 
Alles war stark mit spanischem Pfeffer gewürzt. Als 
Getränk diente Lag me. 

Als wir vom Tische aufgestanden waren, setzten 
sich unser Lootse und die Hausleute des Scheich 
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zur Tafel und verzehrten Alles mit sichtlichem 
Wohlbehagen. Uns wurde inzwischen Wasser und 
Seife zum Abwaschen der Hände, dann Kaffee und 
Kosenwasser in schlanken Flacons verabreicht. 

Nach aufgehobener Tafel empfahlen wir uns dem 
Scheich, ritten um 3 Uhr wieder ab und erreichten 
an Methena Marabut vorbei, zwischen Oelbaum- 
pflanzungen einen kürzeren W eg einschlagend, bald 
das Meer an der Südküste, gegen welche sich schöne, 
von einigen Datteln unterbrochene Wein- und Feigen¬ 
pflanzungen hinziehen. Das Meer bildet an der Stelle, 
wo das Land der Insel etwas höher ist und man 
Gallera mit kleinen meist elenden Häusern und der 
weissblinkendenMoschee erblickt, eine tiefe Einbuchtung, 
begränzt im Südwesten durch Ras Sidi Saz und 
im Osten von der flachen sandigen, mit spärlichen 
Palmen bewachsenen Spitze, an deren Ende das kleine 
Schloss von Terbella liegt, das mit einem anderen 
gleichbenannten, an der Festlandsküste gelegenen 
zur Bewachung des W 7 atplatzes dient. Im Grunde 
der Einbuchtung ist eine sehr breite, theilweise mit 
Salicomien bewachsene sandige Fläche, die bisweilen 
vom Meere überschwemmt wird. An der rohen, am 
Strande gelegenen Moschee von SidiYaddi vorbei¬ 
gekommen, gewahrten wir östlich von Gallera die 
Marsa, wo 15 mit dem Einschiffen von Krügen 
beschäftigte Sandalen lagen. Auch steht dort ein 
Wächterhäuschen zur Hintanhaltung des Schmuggels. 
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Wir besuchten verschiedene Töpfergeschäfte, 
durch welche G a 11 e r a weit und breit berühmt 
geworden ist und die der Insel das grösste Erträgniss 
an Einnahmen abwerfen. Der Thon, sehr geschmeidig, 
ziemlich sandig und im frischen Zustande lichtgrau, 



Sidi Yaddi. 


wird aus einem hinter der Ortschaft Madiu Gallera 
gelegenen Hügel bei Beleuchtung herausgefördert. 
Die meist mit rohen Spitzbögen versehenen Arbeits¬ 
hallen der Töpfer sind mit Palmenstä mm en eingedeckt. 
Daneben stehen die gleichgedeckten Hallen zum 
Trocknen. Die Arbeiter drechseln den Thon mit 
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grosser Geschicklichkeit mit Hilfe zweier Holzräder, 
wobei sie das untere, auf einem Brett sitzend, mit 
dem Fusse in Bewegung setzen. Die Krüge macht 
man auf dreimal, zuerst den Bauch, dann den Hals 
und zuletzt den Boden und die Henkel. Durch das 
Tauchen in’s Meerwasser nimmt der Thon beim Brennen 
die schöne weisse Farbe an, welche die Krüge von 
Djerbe so auszeichnet. Die Brennöfen, deren es 
etwa 100 gibt, sind aus Lehm gebaut und haben 
eine obere Kuppel, von Aussen mit Erde überzogen, 
die Seitenwände mit defecten Krügen umgeben, und 
eine flache Kuppel inwendig mit Oeflhungen, auf 
welche die Krüge gelegt werden. Die Oefen heizt 
man von unten und zwar mit Gestrüpp, das ein 
Mann fortwährend zulegt. Die vier ersten Tage wird 
nur mässig, den fünften Tag aber fest gefeuert; 
hierauf wird die Oeffnung mit Lehm verstrichen und 
nur unten ein kleines Loch gelassen, durch welches 
dann noch mit Oelbaumholz weitergeheizt wird. 

Man verfertigt da allerhand Sachen: grosse 
bauchige, nach unten zugespitzte Krüge, schöne grosse 
Krüge auf Seife und Butter, andere kleinere mit 
gewellten, getupften und eingeprägten Verzierungen, 
dreihenkelige Krüge, Schöpfkrüge, Teller, Wasserkrüge 
mit Löchern, Tambuleks, Teller mit gelapptem 
Rande und Fussgestell, gelb mit Dessins; gelb und 
grün glasirte Krüge, einige mit Krughalter; viele 

Oelleuchter mit einer, dreien oder mehr Flammschalen, 

30 


Digitized by 


Google 


ä 


I 


234 


die wie kleinere Sachen überhaupt grün glasirt werden ; 
niedrige Krüglein mit schwarzen Ringen. Die gelbe 
Glasur wird aus Blei und S m i mj e, einem gelben Stein, 
der aus Algerien eingeführt wird, bereitet, die grüne 
dagegen aus Blei und Kupfer. Das Glasiren geschieht 
in der Weise, dass man das fertige Stück einfach 
in die Glasur taucht. 

Hinter Gail er a dehnt sich eine fruchtbare, sanft 
ansteigende Fläche gegen eine Hügelreihe aus, eine 
Fortsetzung des Dahtr Hall um, wo links die Thon¬ 
gruben sind. Rechts liegt Djama Turga ohne 
Minaret. Von der Höhe jener Hügelreihe geniesst 
man eine sehr schöne Aussicht, die schönste auf der 
ganzen Insel. Man überblickt die ganze Lagune mit 
den flachen vorspringenden Spitzen, die klassisch 
hingehauchte Küste im Hintergrund, die sich uns in 
fiinfHaupterhöhungen darbietet, dann aber ganz niedrig 
wird, und die vorspringenden, über die nahen Oelbaum- 
kronen emporragenden Rücken von Zarsis. Die 
Anhöhe bildet hier eine Einsattlung und springt 
oberhalb Gallera in eiuem noch etwas höheren 
Rücken vor. Ueber steinigen Boden kommt man 
durch Feigen- und Weinpflanzungen an einer Häuser¬ 
gruppe vorbei, wo sich das Plateau senkt, in herrliche 
Oelbaumpflanzungen. Rechts lässt man Dj a m a a 
F u s e r mit rohem Minaret und kommt über den 
fruchtbaren Boden nach Zedwiksch, einem kleinen 
Sug mit Tonnenläden. 


Digitized by 


Google 



235 


Inzwischen brach die Dunkelheit heran und wir 
erreichten erst um 9 Uhr Lacandra (oder El 
Kantara), das unser Nachtquartier sein sollte. Wir 
fanden dort nur einen armen Wächter und den jungen 
Sohn unseres Piloten, der sein Haus unweit von hier 
hat und hierhergeeilt war, um seinen Vater zu sehen, 
und richteten uns in einem Zimmer des Schlosses 
so gut, als es eben thunlich war, ein, während unsere 
Leute ihr Zelt am Meeresstrande aufpflanzten. Bei 
der vorgerückten Stunde mussten wir uns nur mit 
einem kargen Mahle begnügen, auch leisteten uns 
die zahlreichen Flöhe während der Nacht kerne 
angenehme Gesellschaft. 

21. Mai. Schon um 5 Uhr früh trachteten wir 
hinauszukommen. Herrlich war die Morgenbeleuchtung, 
die sich uns aus dem auf einer flachen sandigen 
Landzunge in der Lagune vorspringenden Schlosse 
darbot: vor uns das gegenüberliegende flache Festland, 
im Westen das Schloss von Terbella, das in der 
stillen Lagune zu schwimmen scheint, im Osten das 
aus derselben auftauchende stattliche Schloss von 
el Kastir und die emporragenden Masten der bei 
Ahrgir geankerten Schiffe. Die einsamen Sandalen 
spiegelten sich in den ruhigen Fluten scharf ab und 
ausser dem Geplätscher einiger Fischer, die mit 
Reusen auf dem Kücken im Wasser wateten, und 

dem Gezwitscher der Strandvögel schien die ganze 
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Xatur leblos zu sein. Bevor unsere Maulthiere gesattelt 
und bepackt wurden, hatten wir Müsse genug, uns 
das Schloss von Lacandra genau anzusehen. Es 
bildet ein kleines Viereck mit einem Hufeisenbogen- 
thore und weist einen Treppenaufgang, ein paar 
zerfallene Scharten, zwei gegen das Meer gerichtete 
Kanonen, eine Flaggenstange und im Innern ringsum 
schmutzige Zimmer auf. Gegen Westen, nur wenige 
Schritte davon entfernt, sieht man noch die Spuren 
der ehemaligen Brückenstrasse, welche das Festland 
mit D j e r b e verband. Am Ende der Brücke steht 
ein kleines, nun halbzerstörtes Schloss, bis zu welchem 
man noch gehen kann, dann ist aber ein Canal von 
zwei Mannslängen zu überschreiten. 

Hinter Lacandra dehnt sich eine gewellte Fläche 
aus mit vielem Conchiliendetritus und Conchilien- 
fragmente hältigem Mergelkalk, wo sich eine antike 
Ruinenstätte befindet. Man trifft da Spuren von Bauten 
aus Mergelquadern, Bruchstücke von Cipollinsäulen, 
namentlich an zwei aufgewühlten Stellen, Statuen 
aus afrikanischer Breccie, dann andere Statuen und 
Postamente, von denen die meisten ganz roh aus einem 
grauröthlichen Kalkstein gearbeitet sind. Nebstdem 
ein paar hübsche Marmorstücke mit Zierathen und 
Ovuli-Verzierungen. Die Inschriften hat alle ein Jude 
aus Sfax weggenommen. Dann drei korinthische 
Capitäler, einige Postamente, Säulen aus röthlichem 
weissgeadertem Marmor und ein Stück einer kolossalen 
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sitzenden Marmorstatue. Etwas weiter ein römisches 
Capital und Postament, beide stattlich aus weissem 
Marmor, so wie eine Cisterne mit sechs viereckigen 
Pfeilern und platter Decke, welche noch etwas Wasser 
enthält. Dahinter stehen noch vier Cisternen und 
weiter landeinwärts eine gewölbte, von der ein Stück 
abgebrochen ist. Geht man fast in gerader Richtung, 
nur etwas mehr östlich weiter, so stösst man auf die 
noch durch den runden Trümmer wall kenntlichen 
Ruinen eines kleinen Schlosses. Viel weiter land¬ 
einwärts sind die Ruinen einer Kirche. Auf einer der 
abgebrochenen Marmorsäulen, die korinthische Capi- 
täler und kleine Sockel hatten, sieht man noch ein 
byzantinisches Kreuz und auf einem Gesimsstücke 
ein anderes griechisches. Es ist hier bereits viel 
ausgegraben worden; man fand auch zwei Gräber, 
die dann zerstört wurden. 

Wir kehrten nach L a c a n d r a zurück und fanden dort 
bereits Alles zum Wegreiten bereit, so dass wir schon um 
7‘i* Uhr im Sattel waren. Als wir eine kleine Erhöhung 
überstiegen hatten, gelangten wir zu der Salzebene 
(S e p h a), welche sich bei starken Regengüssen mit dem 
Meere verbindet und bis zu dem nach einer Binsen¬ 
fläche vorspringenden Burdj el Ivastir ausdehnt. 
Hierauf zogen wir an einigen Palmen, dann an der 
auf einer kleinen Anhöhe gelegenen Djama Sug el 
Gebbli vorbei, hinter welcher sich die Palmen bis 
nahe an den Binsengrund hinziehen. Hier trafen 
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wir auch eine kleine ganz enge vorspringende Spitze 
und bogen dann auf der ganz niedrigen salzigen, mit 
Salicomien bewachsenen Fläche gegen Burdj el 
Kastir ein, wobei wir rechts die Lagune, links das 
Meer hatten. Die flache Landzunge sendet gegen 
die Lagune eine kleine Zunge aus und wird durch 
ein Canälchen durchschnitten. Nach einer Strecke 



Burdj el Kastir. 


von mit Binsen und einigem Buschwerk bewachsenem 
unebenem Boden erreicht man Burdj el Kastir, wo 
vier Soldaten wohnen. Es ist dies ein grosses Viereck 
mit Cordon, ein Rampenaufgang leitet zu dem huf¬ 
eisenförmigen Thor, welches eine eisenbeschlagene 
Thür schliesst. Nach einwärts führt eine einfache 
Rampe, im Gehöfte rechts bietet sich uns gleich eine 


Digitized by 


Google 



239 


Cisteme. Das Schloss besteht aus sehr dicken Mauern aus 
weisslichem Meermergel, unten mit einer Terrasse ober¬ 
halb der niedrigen Gebäude mit drei Kanonenscharten, 
oben mit Terrasse und kleinen Scharten. Ausserdem 
findet man auf jeder Ecke noch je zwei Kanonen¬ 
scharten, jedoch nur mehr ein demontirtes Schaft. Auf 
den beiden gegen Ahrgir und gegen das Marabut 
gelegenen Ecken sind Schilderhäuschen angebaut. 
Von der oberen Terrasse hat man eine herrliche 
Aussicht auf die Binsenzunge mit dem Marabut von 
Sidi Mersil, das mit einer Flaggenstange versehen, 
auf dem in die Lagune hineinragenden Ende gelegen 
ist, und auf die bergige Küste im blauen Hintergrund. 
Vor uns liegt die Küste von Zarsis mit Zirt el 
Baus mit zwei kleinen flachen Thälchen. Zwischen 
dieser und dem Schlosse führt ein tiefer blauer Canal 
mit vier Faden Tiefe vom Meere in die Lagune. Man 
blickt gegen vier Peschiere auf die Bank und auf 
Ahrgir. Bei Bur dj el Ivastir lagen viele mit Spart 
beladene Sandalen, die denselben aus der Gegend 
von El Biban zuführen und hier abladen, von wo 
er dann auf Kameelen zu den einzelnen Ortschaften 
der Insel gebracht wird. 

Wir verliessen Burdj elKastir und begaben 
uns im scharfen Tempo zuerst auf demselben Wege, 
dann eine Strecke der Meeresküste entlang zu dem 
neben einer kleinen vorspringenden felsigen Spitze 
gelegenen Schloss von Ahrgir. Dieses hat ein Cordon- 
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gesims, eine Treppe mit Bretterbrücke, einen kleinen 
Hof ringsum mit Gebäuden und mit einem Feigenbäume 
in der Mitte, vier verrostete Kanonen und eine 
Fla<TG'enstano;e. Darunter steht eine kleine Strandbatterie 
mit fünf Scharten und drei Kanonen. Auf der Spitze 
wachsen einige Palmen, dahinter etwas südlicher liegt 
Djama el Hadjar, eine kleine viereckige Moschee 
mit Stützpfeilern und einem niedrigen Minaret. Daneben 
steht ein kleines Marabut mit gelbweisser Fahne. 
Unterhalb des Schlosses hielten wir unsere Mittagsrast. 
Mehrere arabische Matrosen einiger Schebecks und 
Skunner, die dort vor Anker lagen, plauderten fröhlich 
untereinander und erzählten von den in T r i p o 1 i 
gemachten Geschäften. 

Als wir Ahrgir verliessen, betraten wir einen 
ansteigenden steinigen Boden, der dann nach Westen 
geneigt und gegen Osten mit hohen Oelbäumen 
bewachsen ist. An einer Moschee mit Minaret, an 
einigen Palmen, vielen Granatäpfelbäumen und einigen 
Häusern vorbei kamen wir zwischen sorgfältig gepflegte 
Feldumfassungen und Weinpflanzungen. Der Boden 
wird dann, wenn man mehr ins Innere kommt, sehr 
sandig und die Wege sind zwischen den theilweise 
mit Opuntien überwucherten Dämmen vertieft. Man 
trifft da einige Hütten aus Sumpfrohr- (H o z-) Matten 
unter Palmen, die mit einem Stamme in der Mitte und 
Holzrippen eine Tonnendachung bilden; ringsum an 
Stäben befestigte Matten mit Palmenwedelstützen 
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nach Innen. Einige stehen beisammen und haben ein 
kleines Gehöfte, in welchem Frauen emsig arbeiten. Auch 
sieht man Djama Midun mit einem zinnengekrönten 
Minaret und spitzen Kuppelchen darauf, die Koubba 
el Benaisa mit einem hufeisenförmigen Bogengehöfte 
und daneben eine von zwei Bögen gebildete Quelle. 
An das Benaisa Marabut anstossend steht 
der Sug von Midun mit kleinen Vordächern und 
Hütten aus Palmenstämmen. Rechts vom Wege liegt 
an einer etwas vertieften Stelle ein aus in Winkel 
gestellten, flach behauenen Steinquadern gebildeter 
thurmartiger, unten, wo ein Loch ist, hohler Bau, welcher 
der Sage nach einst den sich nahenden Schiffen zur 
Orientirung gedient haben soll. Man nennt ihn H e n d g i r 
tne Zuf. Bald darauf erreicht man Zdregen mit 
zwei grossen Palästen, der eine von AchmetBenayet 
mit luftigem Holzgitter und geräumigem Innern, der 
andere schönere von Mustapha Benayet mit einem 
luftigen Thurm und Gitterfenstern. Inwendig sind beide 
mit Marmor gepflastert. Die beiden Herren, die derselben 
Familie angehören, wohnen gewöhnlich in Tunis. An 
einigen Barracanenfabriken, kleinen gemauerten 
Bewässerungscanälen und einem grossen Hause vorbei¬ 
gekommen, sieht man links Djama Bulmian mit 
einem viereckigen Minaret und eiförmigen Kuppeln, 
den Studienort unseres Lootsen. Dann trafen wir einige 
Negerhütten und über fruchtbaren, gut bebauten aber 

sandigen Boden, an vielen unterirdischen Oelmühlen 
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vorbei gewahrt man zwischen Palmen und Oelbäumen 
Djama Ben Gerbell. Rechts liegt Djama 
Harouba und El Hara Djama. Hat man noch 
Djama Tagumd passirt, so erblickt man die 
Nordküste von Djerbe und erreicht das uns schon 
bekannte Hara Kebir. 

Wir ritten zum Hause des Consularagenten, wo wir 
auch einige unserer Leute trafen, die uns erwarteten. 
Hier verabschiedeten wir uns herzlichst von den guten 
Leuten, vor Allem von unserem liebenswürdigen 
Begleiter Giovannino, der es sich aber nicht nehmen 
liess, uns noch bis an den Molo zu geleiten. Noch 
vor Sonnenuntergang erreichten wir die Nixe, meist 
rudernd, da der Nachmittag ganz still war, und 
erfuhren hier, dass inzwischen trotz der grossen 
Entfernung viele Besuche an Bord gekommen waren. 

22. Mai. Um 5' 4 Uhr fuhren wir ab und blickten 
noch lange auf die heiter blinkenden Häuser von Z o u g 
zurück. Das Wetter war dunstig. An der flachen Küste 
erscheint uns zuerst Sidi Salem Marabut und wie 
ein weisser Würfel auftretend das Schloss von Djelis. 
Wir halten uns etwas gegen Norden, um von der Küste 
der Insel weiter zu kommen, welche, immer flacher 
werdend, sich nur durch Bäume, die zu schwimmen 
scheinen, und durch die vorspringende Egimspitze 
mit dem weisslichen Schloss bemerkbar macht. Es 
kommt nun eine grosse, Schnan Seva genannte 
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Bank, wo man ankern kann, und man erblickt bereits 
Ras el Gataya, das letzte von Djerbe, durch 
einzelnstehende Dattelpalmen gekennzeichnet. Darauf 
folgt Ras Djuruf, eine breite flache vorspringende 
Fläche. Djelis erscheint nur mehr wie eine Insel 
und schon tritt die Gebirgsküste empor, die nach 
Westen bedeutend an Höhe zunimmt. Der Grund 
des Golfes von K a b e s nimmt sich wie ein röthlicher 
flacher Saum aus. Dann kommt ein Hügel und bald 
darauf zwei andere, welche eine doppelte Reihe 
bilden, ohne den niedrigeren Küstensaum mitzuzählen. 
Etwas weiter zeigt sich ein stattliches Burdj und 
ein langgedehnter grosser Gebirgszug, vor welchem 
der Palmenhain von Marath liegt, auf den wir 
lossteuerten. Im Hintergründe treten kuppigere Hügel 
auf und vor uns ein langgezogener Rücken mit 
dem Palmenhain von Zarath. Zwischen beiden 
Palmengruppen befindet sich Wadi Surrak, wo 
süsses Wasser fliesst. Sehr schön ist die Gruppirung, 
welche hier die Küste gewährt, die der umstehende 
Holzschnitt darstellt. Dann tritt ein flacher niedriger 
werdender Rücken mit hohen Hügeln dahinter und 
doppeltem Vorsprung auf, wo neben dem zweiten 
Vorsprung Kabes liegt. Unzählige schmucke korallen- 
schnabelige schwarzköpfige Seeschwalben umkreisten 
schreiend das Schiff, während so mancher Puff in us 
als echter Luftgaukler die Wogen zu streifen 
schien. 

31* 


Digitized by Google 



244 


Hinter den langgezogenen Rücken erheben sich 
kuppige Berge, von denen einer tafelartig gestaltet ist. 
Hierauf sieht man zwei kleine Palmenwälder beim ersten 
Helbie Marabut, dann folgt der Palmenwald von 
Kabes, an dessen Anfänge Sidi Bul Baba Marabut 
liegt. Dahinter zieht sich ein langgedehnter grauer 
Rücken hin und es sind schon die weissen Häuser 



Marath mit der Gebirgskette. 


und das stattliche viereckige weisse Fonduch von 
Kabes zu unterscheiden. Die Stadt ist klein und 
blos von Arabern bewohnt; es hält sich dort nur ein 
französischer Consularagent auf, der zugleich auch 
Sanitätsbeamter ist. Sie ist durch ein Flüsschen, welches, 
bevor es in’s Meer mündet, vielfach sich schlängelt 
und die nahe Campagna versumpft, in zwei Gruppen 
getheilt. Die Sümpfe sind auch die Ursache der 
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ungesunden Luft von Kabes, wo Wechselfieber sehr 
häufig auftreten und hartnäckiger Natur sind. Aus 
der rechts gelegenen Stadthälfte erhebt sich nahe am 
Meere ein grosses schlossartiges Fonduch; in der Mitte 
steht das Schloss mit einer Besatzung von 10—12 Mann 
und in der Häusergruppe links sieht man das Minaret 
einer Moschee. Auch ragen dort mehrere Koubbas 
empor. Die Häuser sind ärmlich und schmutzig. Nahe 
am Flüsschen wächst viel Henna; in der nächsten 
Umgebung der Stadt wird ein röthlicher Stein 
gebrochen und häufig nach den nahen Plätzen aus- 
gefuhrt. Man verfertigt hier Wollstoffe, Barracane, 
Burnusse, kleine Sattelteppiche nach Art jener, welche 
die Beduinen weben, die dann ein rohes Futter erhalten, 
und grosse aus Palmenblättern geflochtene Hüte. 
Gewöhnlich wird hier einmal im Jahre ein Militärlager 
abgehalten, weil die tunesische Regierung sonst nicht 
im Stande wäre, von den widerspänstigen Völker¬ 
schaften der Umgebung Abgaben zu erhalten. 

Hinter der Stadt breitet sich ein grosser Palmen¬ 
wald aus, der . bis an’s Ufer reicht, unter welchem sich 
ein Theil des Wassers des kleinen Flüsschens in’s 
Meer ergiesst. Wir näherten uns der Stadt so weit 
als möglich, nachdem der wehende Nordostwind das 
Ankern nicht gestattete und erblickten am Strande einen 
Mann zu Pferd und andere Leute, die wahrscheinlich 
uns entgegengekommen waren. Etwas weiter sah 
man Benaisa Marabut, zwei Dattelpalmengruppen 
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und sandiges Ufer. Hier rückwärts liegt Hamrna, 
am Strande heisst es Wadi Ref. Dann folgt die 
stark eingesattelte Höhe von Jannusch, hinter welcher 
der Ankerplatz von Tafalemah liegt, wo die für 
Kabes bestimmten Schiffe zu ankern pflegen; nur 
ist dieser Ankerplatz, wenn auch viel besser als Kabes 
selbst, doch nicht gut zu nennen und sehr unbequem, 
da er über 10 Meilen von der Stadt entfernt ist. Es 
erscheinen nur noch zwei Palmenbüsche, die Küste 
wird ganz kahl und zieht sich in langgezogenen, 
sanft erhöhten einförmigen Rücken fort. In der Ferne 
gewahrt man eine aus drei Hauptmassen gebildete 
Gebirgskette. Um 12’; 2 Uhr hielten wir uns gegen 
Xordost, um der Bank der kleinen Inseln von Kanais 
(oder S a r k e n i s) zu entgehen. Die Küste wird schon 
vor denselben flach und man sieht au ihr den Thurm 
von Na Door, dahinter den rundlichen Djebel 
von Sidi Mehedem und eine zuckerhutförmiffe 

O 

Anhöhe. Die Riffe von Kanais erscheinen uns von 
der Ferne so, als wären sie der ziemlich niedrigen 
Küste angewachsen, wenn man aber näher kommt, 
unterscheidet man sehr klar acht Inselchen. Es zeigt 
sich deutlich das stattliche Kasr Younga, die Küste 
wird etwas höher und wir sehen in der Ferne einen 
Schebeck und die kleine Ortschaft von Sidi Mohara 
Marabut am Strande. Ein ganz flacher Rückenzug 
bildet die Küste; dahinter erhebt sich ein etwas 
höherer. Weiter bieten sich uns der Reihe nach ein 
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ganz flacher Vorsprung, Palmen, Sandufer, die sich 
durch höhere Palmen kennzeichnende Gruppe von 
Masrouta und schliesslich das als ein flacher Sand¬ 
saum vortretende Ras Thyne. Hierauf folgen noch 
Brack Azi Marabut und Ras el Kosola mit 
ein paar Palmen und einer kleinen kahlen Kuppe und 
wir erblicken schon Sfax und fünf dort geankerte 
Schiffe, vier Skunner und eine Brigg. Wir näherten 
uns lothend und Hessen in einer Lage, wo die beiden 
Thürme (der von der grossen Moschee und jener 
von den Signalen) sich fast einander deckten, um 
7 Uhr den Anker in einer Tiefe von 3 Faden fallen. 

23. — 25. Mai. Schon in aller Früh kam der 
holländische Vice-Consul A. Pierotti, welcher die 
Stelle des abwesenden österreichischen Agenten Herrn 
Tapia versah, mit dem Sanitätsbeamten Traversa 
in einem breiten Boote zu uns, um uns Pratica zu 
geben. Um 8 Uhr fuhren wir an’s Land. 

Bevor wir uns aber mit der Stadt selbst beschäftigen 
werden, wollen wir vorerst den Ankerplatz von Sfax 
in Betracht ziehen. Er ist der beste auf der ganzen 
Küste von Alexandrien bis Cap Bon, da er durch 
die Insel Kerkenah und das Festland nach allen 
Seiten hin eingeschlossen ist. Nur gegen Norden ist 
er scheinbar offen, die Bänke dehnen sich aber im 
Canal derart aus, dass nur ein ganz schmaler tieferer 
Canal in der Mitte bleibt. Dadurch ist die Gewalt 
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der See auch von dieser Seite gebrochen, nichtsdesto¬ 
weniger bildet sich bei den gewöhnlich herrschenden 
nördlichen Winden im Canal eine sehr starke Strömung, 
die den Schiffen wohl nicht gefährlich, aber doch 
lästig ist. Die Einfahrt ist sehr breit, nachtheilig 
aber der Umstand, dass man nach beiden Seiten hin, 
sowohl gegen Kerkenah wie gegen Djerbe, seichte 
Gewässer hat, in welche bei schlechtem Wetter Segel¬ 
schiffe doch gerathen können. In Folge der Sicherheit 
dieses Ankerplatzes wird derselbe auch stets von der 
wohl jetzt sehr reducirten tunesischen Flotte als 
Winterstation benützt, nachdem sie in La Goletta 
nicht gut vor Anker liegen kann. Da aber die meisten 
Officiere aus Kerkenah sind, mögen dabei auch 
persönliche Familienrücksichten obwalten, ohne welche 
es in türkischen und arabischen Gegenden überhaupt 
selten zu gehen pflegt. Für das Auf- und Abladen 
ist der Umstand sehr nachtheilig, dass die Gewässer 
an der Küste niedrig sind, so dass die Schiffe ziemlich 
weit zu ankern genöthigt werden und man zur Zeit der 
Ebbe, die hier sehr bedeutend ist, so dass kleinere 
Küstenfahrer, die sich mehr der Stadt nähern, häufig 
auf dem schlammigen Boden ganz trocken daliegen, sich 
kaum nähern kann und selbst auf den auf hölzernen 
Piloten weit ins Meer hineinragenden Brücken förmlich 
hinaufkriechen muss. Man trachtet diesem Uebelstande 
theilweise dadurch abzuhelfen, dass man flache lange 
Boote mit einem nach vorn geneigten Mast und einem 
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Quersegel, Sandalen genannt, verwendet, die sich auch 
in wenig Wasser recht gut bewegen können. Anderer¬ 
seits sind aber diese seichten geschützten Gewässer 
zur Anlegung grosser Peschiere auf die Art jener 
in Djerbe, die einen sehr ergiebigen Fang gewähren, 
ausgenützt worden. 

Sfax liegt auf einer leicht gewellten Ebene, die 
in der unmittelbaren Umgebung kahl, etwas weiter 
aber in lachende Gärten verwandelt ist. Es sondert 
sich in die eigentliche Stadt, von einer malerischen 
Festungsmauer umgürtet, und in das zwischen dieser 
und dem Ufer an die Mauer angebaute Borgo, welches 
ebenfalls von einer Umzingelung, jedoch modernen 
Ursprungs, umgeben ist. Letzteres, der Aufenthaltsort 
der Juden und Christen, liegt auf einer breiten 
ins Meer vorspringenden Landzunge und ist in acht 
dem Meere zulaufende Gassen eingetheilt, von denen, 
wie leicht erklärlich, die zum Stadtthor führende, 
wo die meisten Magazine zu finden sind, die belebteste 
ist. Bei derselben steht auch neben dem Thor der 
Fonduch Jeroba. Das Borgo weist den breiten, 
meistens mit Oelkrügen besetzten Platz von Hobbisa 
auf, wo das Marabut von Sidi Haris steht. Sonst gibt 
es da nur noch die Sidi Amurg Amun Koubba 
mit einer kleinen Moschee. Dafür besitzt es aber eine 
ziemlich grosse katholische Kirche, zumeist durch 
wohlthätige Spenden der dortigen Europäer errichtet. 

\\ ir fanden dort zwei gute Capucinermönche, von denen 
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Padre Cristoforo da Lucca der obere war. Die 
Häuser sind wohlgebaut, viele nach europäischer Art, 
aber mit breiten Dachterrassen und mit einem, durch 
grosse Fenster oben erleuchteten Zimmer in der Mitte, 
in welches die Seitenzimmer münden, in dem man, da es 
mit Marmor gepflastert und vor Sonne ganz geschützt 
ist, auch im Sommer kühl verweilen kann. Drei Thore 
fuhren vom Borgo zur Marina: Bab Scherki 
(Ost), Bab el Bahr Kubbli und Bab el Gerbi 
(West). An der Marina werden die Waaren abgeladen 
und sind auch Spartpressen aufgestellt. Nebstdem 
steht hier auch ein Wächterhäuschen und die Sanitd. 

Die eigentliche Stadt bildet ein grosses Viereck 
und ist von alten, mit unzähligen viereckigen Thürmen 
besetzten Mauern umgürtet, welche weiss angestrichen 
und wenigstens äusserlich noch in gutem Zustande 
sind, nachdem für deren Instandhaltung bedeutende 
Stiftungen existiren; nur heisst es, dass die mit 
der Verwaltung derselben betrauten Personen viel 
mehr in die eigene Tasche als in die Reparatur 
der Mauer stecken. Den Zinnen der Mauer entlang 
fuhrt ein kleiner Weg auf der Mauerdicke. Auf 
beiden Enden der Stadtfront gegen die See zu zeigen 
die Festungswerke schlossartige Anbauten ; der Zubau 
im Osten mit vier Thürmen und einer Kanonenterrasse 
heisst Burdj Annar. Als Pendant zu demselben dient 
die Hasbd im Westen, auf die wir später noch 
zurückkommen werden. Die Stadt hat nur zwei Thore: 
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Bab Diynan, welches gegen das Borgo ausmündet, 
und Bab Djibbli, das in die Campagna hinaus¬ 
fuhrt. Das erstere ist ein malerisches stattliches, von der 
Zeit geschwärztes Thor mit einer arabischen Inschrift 
auf der inneren Seite. Nicht weit von demselben erhebt 
sich ein schlanker achteckiger Thurm, Na Door 
genannt, durch drei Gesimse abgetheilt, oben auf jeder 
Ecke mit einer pyramidalen Zinne versehen und von 
einer Signalstange überragt. Er wurde, wie eine arabische, 
in der untersten Abtheilung des Thurmes befindliche 
Inschrift berichtet, 1005 der Egyra von Ibrahim 
Emnif erbaut, wozu Hadji Said Bu Asida aus 
Sfax das nöthige Geld hergab. Er diente angeblich 
dazu, um den Piratenschiffen, deren viele hier in S fa x 
ihren Sitz hatten und treffliche Geschäfte machten, 
Signale zu geben. Von der Höhe desselben, zu der 
eine Wendeltreppe hinauffuhrt, hat man eine herrliche 
Aussicht; man überblickt die ganze Stadt und das 
Borgo, sowie die grosse mit einer Unzahl weisser 
Häuser besetzte grünende und von ganz niedrigen 
langgedehnten Hügeln begrenzte Campagna. 

Die Gassen von Sfax sind eng und holprig 
gepflastert, zumeist mit einer Rinne in der Mitte. 
Die Häuser, von denen gewöhnlich jedes eine Cisteme 
besitzt und mehrere einen sehr breiten Hufeisenbogen¬ 
durchgang haben, sind von üblicher arabischer Bauart; 
Sfax ist aber eine der Städte, wo man von diesem 

Genre die hübschesten und reichsten Vorbilder antrifft. 
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Die Ausschmückung' so mancher von ihnen dürfte 
wohl noch aus jener Zeit herrühren, als die grosseren 
Herren auf ihren abenteuerlichen Raubfahrten bedeu¬ 
tende Reichthiimer anhäuften. Schon von der Gasse 
aus zeichnen sich viele durch das ringsum reich 
gemeisselte steinerne maurische Eingangsthor aus, 
das. meistens viereckig, mit einer schön beschlagenen 
Holzthür versehen ist. Ich besuchte solcher Häuser 
mehrere, will hier jedoch nur einiger der schönsten 
Erwähnung thun, aus deren Beschreibung man sich 
eine Vorstellung von der hier allgemein üblichen 
Bauart wird machen können. 

Das alte Haus der Gouverneure, theilweise auf 
einem Bogendurc-hbanb. weist einen oben gedeckten 
und mit einer verbitterten Richtlucke versehenen, 
marmorgepflasterten Hof auf. der bei Audienzen 
den Leuten als Versammlungsort dient; er hat zwei 
Hufeisenboirenhallen, Holzcolonnetten rinbsum und 

* - Vw 

hier verfertigte Fayenceplatten -Verzierungen. Au 
letzteren herrscht in allen Häusern eine grosse Ver- 
sehwendunbT. was denselben ein heiteres schmuckes 
Aussehen verleiht; die meisten stellen Zierathen oder 
hilftisenförmibe Böben, einiire alter auch Moscheen 
dar. Viele, jedoch minder schöne, werden aus Neapel 
bezogen. Vom Gehöfte kommen wir in kioskartisre 
Zimmer in dreien mit herrlichen durchbrochenen 
Arbeiten oben, einibe mit bunten Gläsern und der 
Aussicht auf das Meer. Die Fussböden bestehen aus 
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Fayenceplatten. Niedlich ist ein Cabinet mit Fayence¬ 
platten ringsum und einem Fries von durchbrochener 
Arbeit. 

Prächtig ist auch ein altes Haus der Familie 
Djelluli, das daher auch dem jetzigen Gouverneur 
angehört, aber nur von einem Theil seines Haus¬ 
gesindes bewohnt wird. Es hat eine Halle von drei 
Bögen, die eine doppelte Holzterrasse trägt, auf 
jeder Seite vier durchbrochene Fenster und je drei 
verbrämte Thüren, unten Gitterfenster, grüne Dach¬ 
rinnen, welche aus Nabel kommen, in den Ecken. 
Wir finden dort Zimmer in dreien mit zierlich 
gearbeitetem mittlerem Bogen und Bögen mit Kreuz¬ 
gewölbe an beiden Seiten, eine grosse Küche und 
ein kleines Hausbad. 

Das Haus von Abdel Mula in der Nähe des 
Dj i b b 1 i-Thores. Ein mit Fayenceplatten geschmücktes 
Thor fuhrt mittelst eines in Winkel gebrochenen 
Eingangs in einen kleinen Hof mit drei hufeisen¬ 
förmigen Bögen beim Eingang. Wir finden hier 
Marmor aus Italien, rothen Stein aus Kabes und 
Fayenceplatten aus Neapel, von denen manche recht 
hübsche Renaissancezeichnungen zeigen. Oben laufen 
von kleinen Pfeilern getragene Hallen mit Eisengitter 
ringsum. Ein herrliches Zimmer in dreien ist vorne 
durch sechs, in durchbrochener Arbeit ausgefuhrte, 
mit bunten Gläsern versehene Fenster erleuchtet. Die 
Wände sind mit Fayenceplatten belegt, an den Seiten 
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sind Betträume und zwar kommt nach Sfaxer Art 
auf der einen Seite das Bett, auf der anderen nur 
ein Speicher mit Gallerie oben. Am Boden sind 
Matten und in der Mitte stehen schöne Diwans ; 
Stellbretter, Lüstre und Spiegel bilden die übrige 
Ausstattung dieses reizenden Gemaches. Oben sind 
die Nebengemächer. Während die Dachterrassen 
gewöhnlich ganz flach sind, haben sie hier eine 
Brustwand mit Oeffhungen zum Hinausschauen. Auch 
manches obere Zimmer weist solche mittelst einge¬ 
mauerter Thonröhren in der Wand ersparte Löcher 
auf. Herrlich ist die Aussicht von dem Söller auf 
die ganze Stadt und das weite Meer. 

Das Haus von Hodja Hahsen Horat, vor etwa 
70 Jahren erbaut, mit einer prächtig gearbeiteten Thür 
im hiesigen Geschmack. Ein in Winkel gebrochener 
Eingang, und nebstdem auch noch eine kleine Thür, 
fuhren über Marmorpflasterung insinnere. Beim Eingang 
befindet sich die von drei Hufeisenbögen gebildete Halle. 
Auf jeder Seite sind durchbrochene Blumenfenster und 
drei viereckige Thüren mit arabischen Verbrämungen 
und kleinen blumengezierten Fayenceplatten. Unten 
sieht man Gitterfenster, oben eine Terrasse mit einer 
doppelten Reihe von Colounetten. In den vier Ecken 
des Hofes sind grün glasirte Thondachrinnen ange¬ 
bracht. Es gibt hier auch ein Zimmer in dreien ohne 
Bögen, an den Seiten aber Bogen in der Mitte mit 
Seitencolonnen. Die Wände sowie der Boden sind mit 
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Fayenceplatten belegt. Ringsum stehen Stellbretter, 
oben ist ein kleiner durchbrochener Bogen. In einem 
andern Zimmer in dreien, ebenfalls mit Fayence¬ 
pflasterung, steht auf einer Seite ein Bett und auf 
der andern ein Speicher mit Gallerie. Ringsum sind 
Holzdiwans aufgestellt. 

Schliesslich sei noch Dar Sebbaj erwähnt, mit 
einem dreibögigen Eingang mit kleinen Doppelfenstern 
darauf und je drei durchbrochenen Fenstern mit 
Fayenceeinfassung an den Seiten und mit drei zierlich 
mit Nägeln beschlagenen, von Fayenceplatten einge¬ 
fassten Thüren. Der Hof ist den andern ähnlich, oben 
mit zwei- und dreifacher Colonnettengallerie und enthält 
einen Cistemeneingang mit der Aufschrift: Allah 
möge uns urtheilen, Allah! Allah! Ein Zimmer in 
dreien hat grosse Bögen und Fayenceplatten, welche 
wie die Tramen der Dachung Koransprüche tragen. 

Moscheen zählt Sfax eine ziemliche Menge, vielen 
fehlt das Minaret. In der Mitte der Stadt steht die 
grosse Moschee mit einem stattlichen Minaret und 
zwei aus der flachen Dachung emporragenden Kuppeln, 
und wird, wie ich aus dem Seitenthor sehen konnte, 
von sechs Säulenreihen und einer Pfeilerreihe mit 
Kreuzgewölben gebildet. Bei dem Na Door Thurm 
ist die Laguzin Djama; sie hat ein Minaret und 
eine herrlich gearbeitete Vorderseite mit zwei Doppel¬ 
bogenfenstern oben und zwei viereckigen Fenstern 
unten mit einer Thür. Unweit davon steht die Moschee 
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von SidiAmer mit einem kräftig gebauten viereckigen 
thurmartigen Minaret, das in sieben Abtheilungen 
geschieden ist, von denen die oberste von Doppel- 



Minaret der grossen Moschee in Sfax, 


fenstern durchbrochen, die anderen mit Reliefbögen 
oder Koransprüchen versehen sind. Ausser diesen 
sind noch Abdel Mula Djama in der Nähe der 
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Hasbä mit plumpem Minaret und Buschnischa 
Dj a m a beim Dj i b b 1 i-Thor hervorzuheben. Herrlich 
sculptirt ist die Fa£ade der Koubba von Sidi Ben 
Hassern, dem Patron der Stadt, die eine viereckige 
Thür, darauf einen Hufeisenbogen und zwei Seiten¬ 
fenster, reich mit den geschmackvollsten Zeichnungen 
verbrämt, aufweist. Nebst dieser findet man hier auch 
noch mehrere andere Ivoubbas, vor allen Sidi 
e 1 B a h r i, dann Sidi Abdel NaDoor beim 
Djibbli-Thor. 

Die Hasbä oder Kaserne stösst auf einen Platz, 
auf welchem ihr gegenüber ein kleines Spital mit 
Fayenceplattenverzierungen steht. Eine bunt gemalte 
Thür und ein Tonneueingang führen in das ziemlich 
grosse Gebäude. Man trifft da zuerst eine zinnengekrönte 
Terrasse mit fünf Kanonen, dann zwei von regel¬ 
mässigen Bauten umgebene Gehöfte. Mehrere Treppen 
setzen die einzelnen Terrassen in Zusammenhang. 
Es befinden sich dort ein paar alte Couleuvrinen. 
Von dem hohen, am weitesten gegen Westen gelegenen 
Thurme geniesst man eine freie Aussicht auf Stadt 
und Umgebung. Etwas weiter steht ein anderer Thurm 
und mehr gegen die Stadt zu eine thurmartige Erhöhung 
mit zwei Kanonen. Die schönen bronzenen, die da 
einst gestanden, hat man wie aus allen anderen Festen 
der Regentschaft schon weggenommen. Daneben erhebt 
sich ein kleines Marabut. Unten befindet sich das 

Localgefängniss mit einer eisernen, mit kleiner Lucke 
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versehenen Thür. Beim Thor ist das Gefangenenregister. 
Grosse Verbrecher werden in einen dunklen Kerker 
eingesperrt. In Sfax sind 15—20 Artilleristen für die 
Schildwachen, und etwa 20 Infanteristen für die 
Thorwachen. Sie werden aus der Umgebung recrutirt 
und verbleiben auch stets in derselben. 

Bäder gibt es hier drei, alle Privaten angehörig. 
Eigenthümlich ist die dort herrschende Sitte, auf den 
Dächern derselben Haufen von Sträueheru zum Heizen 
aufzuthürmen. Am schönsten ist noch der Sultan 
Hamm am mit in Winkel gebrochenem Eingang; 
ein Kuppelbau mit Zwickelkappen in den Ecken 
und drei Bögen. Es gehören dazu drei sehr heisse 
Tonnenzimmer. 

Unter den meist mit Tonnengewölben versehenen 
Bazaren wollen wir vorerst des Stoffbazars gedenken. 
Es ist dies ein lichtes tonnenförmiges Gebäude 
mit Dachlöchern und schwarzweiss angestrichenen 
Bögen. An den Seiten sind bretterbelegte Mauerbänke 
angebracht, auf denen die Leute sitzen. Man verkauft 
dort viele Stoffe, namentlich braune Decken wie in 
Djerbe, schöne bunte Decken, die aus demDjerid 
kommen, und hier verfertigte Barracane. An diesen 
Bazar stossen zwei kleine Droguenbazare. Durch den 
rechten hinausgehend, trifft man den Goldarbeiter- 
Bazar und sieht da Brustgehänge aus Spitzen und 
Ringe, schwere Fuss-und Armbänder aus hohlem Silber, 
manche auch für Kinder. Der linke geht in einen 
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andern mit einem Kreuzgewölbe aus, wo gleichfalls 
Droguen verkauft werden, darunter viel Henna, das 
meistens aus K a b e s gebracht wird. Dann kommt der 
Juden-Bazar mit einem Plätzchen daneben, wo allerhand 
Sachen feilgeboten werden. Schliesslich sei noch des 
Fisc hm arktes (Han et in) Erwähnung gethau, der sich 
neben Bab el Bahr befindet und immer sehr belebt 
ist, da die Bewohner von Sfax eine bedeutende 
Menge von Fischen consumiren. 

Sfax zählt 20—25.000 Einwohner, meistens 
Araber, worunter nur 8 oder 10 Familien türkischen 
Ursprungs, dann Juden, die ein gutes Drittel der 
ganzen Bevölkerung ausmachen, und 1000 bis 
1100 Christen. Die Araber tragen die tunesische 
Städtertracht. Die mit grünem Turban sind Ab¬ 
stämmlinge des Propheten und erfreuen sich auch 
einer grösseren Achtung; die roth beturbanten sind 
die Hadjis, deren es jetzt bei der leichten 
Communication via Tunis sehr viele gibt. Früher 
pilgerten die Leute viel zu Land und brauchten so 
sechs Monate blos für die Hinreise. Die Juden, die 
auch hier wie in Tripoli alle arabisch sprechen, 
sind häufig von seltener Schönheit. Die kleinen meer¬ 
grünen und lichtblauen Mäntel, die sie mit besonderer 
Grazie tragen, die blendend weissen Strümpfe, die 
fein lackirten Schuhe, das schöne schwarze Kopfhaar 
unter einer dunklen Kappe, bisweilen aber auch unter 

dem rothen Fez, den sie früher nicht tragen durften, 
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verleihen so manchem Jüngeren von ihnen eine 
besondere Eleganz. Eigentümlich ist das Viereck 
von Haaren, das sie beim Rasiren der Schläfenhaare 
stehen lassen, angeblich um für den Fall, als sie 
heimlich umkommen würden und ihr Leichnam später 
aufgefunden werden sollte, als Israeliten erkannt 
und bestattet zu werden. In Glaubenssachen sind sie 
äusserst scrupulös uud achten den Sabbath so sehr, 
dass sie an dem Tage nicht einmal ein Sacktuch oder 
eine Tabakdose in der Tasche tragen würden, sondern 
das erstere um den Leib binden, letztere aber einem 
Anderen zu tragen geben. Fische mischen sie nie mit 
Fleisch, Liqueure lassen sie sich aber gut schmecken. 
Sie nehmen bis drei Frauen, es muss aber zu jeder 
neuen Heirath ein genügender Grund vorhanden sein, 
entweder die Kinderlosigkeit der vorhergehenden oder 
etwas dergleichen. Die Christen sind zum grössten 
Theile Handelsleute, von denen einige, meistens 
Genueser, recht wohlhabend sind. Es leben hier 
160 Italiener und über 400 Maltheser; letztere sind 
kleinere Kaufleute, Handwerker und Fischer, wozu 
sie die kleinen niedlichen bunten Maltheserboote 
benützen, deren man viele mit Sicherheit in dem 
Canal herumfahren sieht. Juden und Christen haben 
eine sehr comfortable abgeschlossene Lage im Borgo, 
wodurch auch zwischen ihnen und den Arabern stets 
ein gutes Einvernehmen erhalten wird, da Abends 
das Thor der Stadt gesperrt wird und kein Muselmann 
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im Borgo bleibt, so dass kein Anlass zu den 
gewöhnlich durch Rausch und Schmaus entstehenden 
Excessen gegeben ist. 

Sehr bedeutend ist die Oelbereitung, die Haupt¬ 
einnahmsquelle von Sfax; es bestehen nur in der 
unmittelbarsten Nähe der Stadt allein mehr als 40 Oel- 
mühlen. Wie wir aus den Ausfuhrartikeln ersehen werden, 
ist die Landproduction am bedeutendsten, denn die 
Sfaxer sind vornehmlich Landwirthe und als solche 
auch berühmt. Die Industrie ist mit Ausnahme jener 
in Wollgeweben, etwas Seife und Flechtwerk, dar¬ 
unter auch die uns schon bekannten Schüsseldeckeln, 
welche die Neger bereiten, nur unbedeutend. 

Den hauptsächlichsten .Ausfuhrartikel bildet der 
Spart, von dem vor zwei Jahren an 200.000 C a n t a r a 
ausgeführt wurden und von welchem man in Sfax 
zwei Qualitäten unterscheidet: den echten dünneren, 
kürzeren, aber festeren (Haifa Russia), und den 
sogenannten Bastard-Spart (Haifa Mahboula), der 
länger und dicker ist. Hierauf kommt gleich die Wolle 
und das Oel, dann folgen Wollstoffe, trockene Calmare 
(Polpi), deren in der Gegend viele gefischt werden, 
Schwämme, trockenes Obst, Datteln von Digla und 
Pistacien, die hier in grosser Menge Vorkommen und von 
besonders gutem Geschmacke sind, trockene Trauben 
und Mandeln. Importirt werden Colonialwaaren, Holz, 
Leinwandsachen aus Malta, Eisen, etwas Perlwaaren 
und Holz aus Triest oder Skandinavien. 
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Zu dem Behufe wird ein ziemlich lebhafter Schiffs¬ 
verkehr unterhalten. In Sfax selbst gibt es an 
20 Quersegler, von denen der grösste jedoch nur 
132 Tonnen hat. Sehr elegant sind die hier construirten 
Schebecks, welche den Küstenhandel besorgen. Eigen- 
thümlich ist die beim Stappellauf eines Bootes 
beobachtete Sitte. Ein Mann springt auf die Poupe 
und ruft die Hilfe Gottes und des Propheten an, 
während eine Anzahl von Menschen, wenn es sich 
um ein leichtes Boot handelt, dasselbe mit Stricken, 
die an den Seiten der Poupe angebunden sind, vom 
sandigen Strande ins Wasser ziehen. Dann bewirft 
man den Reis mit Ivoth oder wirft ihn bei grösseren 
Schiffen in's Meer. 

Die Post nach Tunis geht über Land mittelst 
eines Fussboten über Sousa, der dazu vier Tage 
braucht, und es ist wirklich erstaunlich zu ver¬ 
nehmen, dass blos zwei Männer abwechselnd diesen 
Dienst versehen. Die Communication mit der Haupt¬ 
stadt zu Lande ist überhaupt die gewöhnliche, da 
sie um Vieles rascher ist und man nicht das 
lange und nicht selten gefährliche Cap Bon zu 
umfahreu hat. Die Maltheser, die den Verkehr 
besorgen, bedienen sich zu diesem Behufe euro¬ 
päischer Wagen und hiesiger recht guter Pferde. 
Xur wird die sonst ziemlich gut fahrbare Strasse im 
Winter bisweilen wochenlang wegen Schlamm ganz 
unwegsam. 
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In S fa x residirt ein Iv a i d oder Gouverneur; seit 
10 Jahren ist es Mohammed Djelluli, einer 
angesehenen Sfaxer Familie angehörig. Sein Bruder 
Ahsuna Djelluli ist General, er selbst hat den 
Rang eines Obersten. Der alte Mann ist allgemein 
beliebt. Ich besuchte ihn sowohl in seinem Hause in 
der Stadt, als auch in seiner Villa am Lande, bei 
welchen Gelegenheiten sein Drogman, der jüngere 
Bruder des Herrn Solal, Vice-Consuls von San 
Marino, als Dolmetscher diente. Auch lernte ich 
seinen Sohn, einen noch ganz jungen Mann kennen, 
und den Vice-Kaid Baba Hadji el Fendri, 
einen erfahrenen, äusserst angenehmen Mann, den uns 
D j e 11 u 1 i als Begleiter bei verschiedenen Ausflügen gab. 
Der Neffe desKaid, ein nochjunger Mann mit ebenholz¬ 
farbigem Barte, der in duftigen Burnus gehüllt, eine 
wahre imponirende Figur aus der alten Araber-Zeit 
darstellt, ist K a i d der M e t e 1 i t e n. Er war eben aus 
Tunis gekommen und hatte einen Secretär mit, der 
fliessend französisch sprach und gleichzeitig Lehrer von 
Mohammed’s Sohn war. Seine Oberherrschaft über 
Beduinenstämme reicht bis zum Djem und auf eine 
gleiche Entfernung längs der Küste. Bei Sfax gibt 
es aber in einer Ortschaft, Herscha genannt, einige 
Beduinen, die nicht dem Meteliten-, sondern dem 
Sfaxer Kaid unterstehen. 

In Sfax sind alle Consulate vertreten und die 
dort wohnenden europäischen Kaufleute zeigen eine 
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besondere Vorliebe dafür, eine Flaggenstange auf ihre 
Hausterrasse zu errichten. Die meisten haben selbst¬ 
verständlich fast Nichts zu thun und stolziren gar 
gerne in der goldbordirten, gewöhnlich weiss über¬ 
zogenen Kappe herum. Ich bin unter ihnen besonders 
Herrn Pierotti, Vice-Consul von Holland, zu vielem 
Danke verpflichtet. Er war, wie schon früher erwähnt, 
Vertreter des abwesenden österreichischen Consular- 
agenten und ist eine der angenehmsten und liebens¬ 
würdigsten Persönlichkeiten, die ich in Nordafrika 
kennen gelernt habe. Herr Solal, Vice-Consul von 
San Marino französischen Ursprungs, kam ihm 
auch nicht nach. 

Wie wir gleich Anfangs sagten, ist die unmittelbare 
Umgebung von Sfax kahl. Geht man vor das 
Djibbli-Thor, so findet man auf dem steinigen 
Boden mehrere flach gemauerte Cistemen und weiter 
oben eine Ruhestätte mit einigen Marabuts. Etwas 
weiter steht auch eine neuerrichtete, Juden gehörige 
Seifenfabrik, von der aus man das ernst aussehende 
mauernumgürtete Sfax gut überblicken kann. Weiter 
westwärts ist ein ummauerter Platz, wo viele 
Cisteruen stehen, da es sich häufig ereignet, dass 
reiche Leute aus Sfax eine bestimmte Summe zu 
dem Zwecke hinterlassen, damit eine Cisterne zum 
Nutzen des Publicums erbaut werde. 

Im Südwesten der Stadt dehnt sich eine salzige 
Fläche aus, die bisweilen vom Meere überfluthet wird. 
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Sie ist ganz unfruchtbar, wird aber, da der Boden 
derselben sehr eben und hart ist, als Dreschtenne benützt. 
Dahinter breitet sich eine grünende sumpfige Fläche 
aus (Wad a Gerb), durch ein Flüsschen, welches 
jedoch vorerst zwei Wasserbehälter für den Stadtbedarf 
füllt, gebildet. Westwärts von der Stadt liegt, auch 
nur etwa 10 Minuten entfernt, gleich am Beginne der 
lachenden Campagna die Villa des Ivaid, der sich 
hier gewöhnlich aufzuhalten pflegt und lediglich zur 
Besorgung der Amtsgeschäfte und zur Ertheilung von 
Audienzen in die Stadt kommt. Ein Cypressengang 
führt durch den Garten zum Hause, wo man zuerst 
eine Art offenen Gehöftes antrifft mit Hallen zum 
Anbinden der Pferde, um sie vor Sonne und Regen 
zu schützen. In der Mitte steht ein grosser, durch 
eine Xoria gefüllter Springbrunnen. Das Plaus ist 
einfach und hat eine luftige Veranda mit Fayence¬ 
pflasterung und Gitterfenstern nach zwei Seiten hin, 
welche die Aussicht auf die herrliche Campagna, 
sowie auf die schönen Cypressen und Palmen mit 
dem saphirblauen Meere im Hintergründe gestatten. 
Oberhalb des Hauses erhebt sich ein Kiosk mit Holz¬ 
colonnetten. Einige Palmen trennen die Männerwohnung 
vom Harem, hinter welchem sich eine Cisterne 
befindet. Im Garten, zu dem noch ein anderes 
Eingangsthor führt mit einer Strasse, die sich zwischen 
aloegekrönten Dämmen zum Hause hinzieht, sind 

namentlich viele Granatäpfelbäume und Opuntien- 
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hecken zu sehen. Es wachsen dort aber auch einige 
falsche Pfeffer- und Pistacienbäume, denen man Betuin 
als Unterlage zu setzen pflegt, da sie dann besser 
wachsen sollen. 

Wir benutzten auch einen Nachmittag, um die 
Campagna von Sfax etwas näher keimen zu lernen. 
Dieser Cultivationsgürtel, der sich für die Oelbäume 
in einer Länge von 25 Meilen und in einer Breite von 
12 Meilen, für die Gärten aber in einer Länge von 
18 und in einer Breite von 9 Meilen erstreckt, wird 
von fruchtbarem Boden gebildet, der zwar etwas sandig 
ist, aber eben deswegen umsomehr geschätzt wird. 

Wir ritten von der Marina auf Pferden mit 
hohen Sätteln und schön gewebten Sattelteppichen 
aus Kabes in Gesellschaft von Baba el Hadji, 
den Herren So 1 a 1 und Traversa und noch ein 
paar anderen Leuten und gelangten bald in den Garten¬ 
rayon. Die Gärten sind eigentlich Obstgärten, die, von 
oben zugespitzten, mit rüstigen Opuntien gekrönten 
Erddämmen umgürtet, mittelst grosser Thoreingänge 
mit gemauerten Pfosten und Seitenbänken auf mehr 
oder minder breite Strassen stossen. Sie enthalten Wein¬ 
berge, wo die Weinstöcke frei niedrig gehalten werden 
und nur wenig in mannshohen Eebendächern, dann 
Mandel-, Pfirsich-, glatte Pfirsich- (Nocepesche), 
Aprikosen-, Aepfel-, und Granatäpfelbäume, selten 
einmal eine japanische Mispel oder einen Nussbaum, die 
hier nicht recht vorwärts kommen, dann Feigen-, 
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Citronen- und Orangenbäume, so wie schöne Dattel¬ 
palmen, die hier recht gut gedeihen. Man ackert den 
Boden und düngt ihn mit Thierdünger, baut denselben 
aber fast gar nicht an, um die Bäume der Nahrung nicht 
zu berauben, nur manchmal säet man einige Kicher¬ 
erbsen, Bohnen, Kürbisse oder Melonen. Auch stehen die 
Bäume oder Weinstöcke sehr weit auseinander. Die 
Gartenhäuser sind meist thurmartig gestaltet (daher 
Burdj genannt) und etwas konisch gebaut, da die 
vier Wände nicht in einander eingeschmatzt sind und 
sich gegenseitig stützen. Die Ecken werden gewöhnlich 
aus Quadern von Kalkmergel aus Me di y ah aufgeführt, 
das Uebrige aus unregelmässigen Steinen. Nur die 
Wohlhabenderen besitzen etwas grössere, mehr nach 
städtischer Art gebaute Häuser. Alle haben ein 
flaches Dach mit schöner Aussicht auf die reizende 
Campagna. Viele Sfaxer bringen dort die Nacht 
zu und man sieht sie nach den Geschäften des Tages, 
bisweilen erst spät Abends, je nach ihren Mitteln 
entweder auf prächtigen reich geschirrten Maulthieren 
oder auf bescheidenen Eseln hinausreiten. Die Gärten 
sind sämmtlich mit Cisternen und einer N o r i a 
zum Bewässern versehen. 

Wir besuchten zuerst den Garten des Baba el 
H a dj i, der uns mit vorzüglichen Aprikosen bewirthete 
und den wir mit einem Neubau beschäftigt fanden; 
er hat nämlich ein grosses Stück Grund zum alten 

zugekauft und baute da mit theilweiser Benützung 
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eines alten Hauses seines Bruders, den wir dort gerade 
thätig fanden und der eine Nichte des Gouverneurs 
zur Frau hat, eine Sommerwohnung. Die seinige, 
die er im Sommer mit seiner Familie bewohnt, befindet 
sich etwas weiter oben auf dem alten Stück; sie hat 
einen kleinen Hof mit je zwei von Marmorsäulen 
getragenen Bögen, kleine mit Eisen und Holz 
vergitterte Fenster und gewährt wie die im Bau 
begriffene eine herrliche Aussicht auf das smaragd¬ 
grüne Land, das blaue Meer und das dazwischen 
liegende weissblinkende Sfax. 

Hierauf besuchten wir den Garten eines Sfaxer 
Besitzers, der für den grössten und schönsten von 
allen in Sfax angesehen wird. Auch hier fanden wir 
ein grosses Haus und einen Hof wie in der Stadt mit 
je zwei Bögen auf drei Seiten, ein schönes Diwanzimmer 
und eine andere Kammer mit nach hiesiger Sitte vor¬ 
springenden Gitterfenstern. Der Garten enthält allerhand 
Fruchtsorten, darunter eine eigene Gattung Aprikosen, 
die etwas den glatten Pfirsichen (Nocepesche) 
ähneln und Scheschi genannt werden, sowie riesige 
saftige gewöhnliche M i s c h m i s c h. Es wurde uns da 
vom liebenswürdigen Eigenthümer, einem Manne in 
den Dreissiger-Jahren, auf Teppichen ein Kaffee mit 
Rosenwasser in Karlsbader Schalen verabreicht, dann 
Wasser mit Citronenwasser aus einem Krug und 
Schale offerirt. Darauf machten wir einen Spaziergang 
durch den Garten, der die Eigenthümlichkeit hat, dass 
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alle Obstsorten von einander geschieden sind, und 
zwar so, dass sie sich in der Diagonale wieder treffen. 

Znm Schlüsse besahen wir uns den Garten eines 
Mannes, dessen Vater lange in Triest war und dort 
auch begraben ist, so dass der Sohn die Sehnsucht 
trägt, Oesterreich zu besuchen. Wir sahen dort einen 
grossen Nussbaum, den der Besitzer so sehr in Ehren 
hält, dass er den Boden unter ihm ringsum mit Besen 
kehrt, um die Fussstapfcn desjenigen, der sich ihm 
genähert, zu erkennen. In einer hohen Veranda mit 
herrlicher Aussicht auf das Meer und unsere Nixe, 
die man in der Ferne erblickte, gab er uns eine 
Orzata und den unvermeidlichen Kaffee. Von diesem 
Garten ritten wir zwischen Opuntienhecken an zwei 
Vorstädten vorüber, von denen die eine von Leuten 
aus Kabes, die andere von einer Araber-Tribus 
bewohnt ist, beide aber der Jurisdiction eines Beamten 
aus Kabes unterstehen, und gelangten bald zur 
Marina, wo wir bei herrlichem Winde die Nixe 
in kurzer Zeit erreichten. 

26. Mai. Um 6 Uhr war schon Alles ins Lifeboat 
gesetzt: Zelt, Feldbetten, Decken, Teppiche u. s. w. 
und das mit vier Ruderern bemannte Boot glitt 
auf den spiegelglatten Fluten schnell dahin. Ich setzte 
das Steuer auf Kerken ah, welche Insel man in Folge 
ihrer geringen Höhe von Sfax aus gar nicht gewahrt. 
Reis Achmet war bei mir. Der Vice - K a i d 
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Baba el Hadji, der Consul Pierotti mit seinem 
Sohn, S o 1 a 1, sowie der Sanitär io Traversa sollten 
uns auf diesem Ausflug' begleiten, sie fuhren jedoch 
mit einem grossen Segelboot, das mit einem Reis, 
einem Matrosen und zwei Schiffsjungen bemannt war. 
Eine leichte Landbrise gestattete uns beiden nach 
kurzer Zeit die Segel zu spannen, das schwere Boot 
blieb jedoch gleich Anfangs weit hinter uns und als 
bald darauf vollkommene Windstille eintrat, setzten 
wir allein unsere Fahrt mit Rudern fort. Die Ostküste 
von Kerkenah sollte unser Versammlungsplatz sein. 

Sobald die blinkende Stadt Sfax aus den Augen 
verschwindet, gewahrt man die dem Scheine nach 
schwimmenden Palmen der kleineren, südlich von 
Kerkenah gelegenen Insel Gherbe. Beim Näher¬ 
kommen sieht man auf derselben einen runden Thurm 
auf röthlichem Boden, dann bedeutende Palmen¬ 
waldungen und eine sehr ansehnliche Vertiefung, 
so dass sie von Weitem gesehen aus zwei verschie¬ 
denen Inseln zu bestehen scheint. Sie bietet röthliche 
Erdfalaisen und kahle langgedehnte Rücken uud 
endigt mit einem Palmenwald gegen den Canal, der 
sie von der grösseren Schwesterinsel trennt. Diese zieht 
sich mit Palmenwäldern und kahlen röthlich gelben 
niedrigeu Rücken dahin, welche, an einer erhöhten Stelle 
von einem Kastell gekrönt, allmälig flacher werden 
und mit Palmen bedeckt sind, die man schon aus weiter 
Ferne am Horizonte gleichsam schwimmen sieht. Wenn 
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man der Spitze von G herbe gegenüberkommt, trifft 
man niedriges Wasser, stellenweise so niedrig, dass man 
bei Ebbe mit den Rudern aufstösst. Auch sieht man 
hier eine Unzahl von grossen Becherspongien und 
eingesenkte halboffene Spongien; sie sind jedoch nicht 
brauchbar, sondern gehören einer harten knochigeren 
Art an. Wie man sich dem Canal nähert, wird das Wasser 
tiefer. Der Boden zeigt theils schlammigen Sand, theils 
Algen. Auf beiden Seiten und in der Mitte des Canals, 
wo sich eine grosse Sandbank befindet, sind mehrere 
Peschiere zu sehen. Auf der linken Seite ist tieferes 
Fahrwasser, dann fünf Riffe und eine Barre. Gegen 
das offene Meer ziehen sich die Peschiere auf den 
niedrigen Gewässern in unabsehbare Ferne hin. Als 
wir vorüberfuhren, sahen wir einige Leute mit Kameelen, 
die den Augenblick des niedrigen Wasserstandes 
ausnützend, von G herbe auf Kerken ah hinüber¬ 
wateten. Die Küste der letzteren Insel ist kahl und 
etwas felsig mit Palmen dahinter. Wir erblicken einige 
Häuser und ostwärts an der freien Küste die kleine 
Ortschaft, wo unser Stelldichein stattfinden sollte. Es 
war 12 l ä Uhr, als wir dort landeten. 

Die Ortschaft ist klein und hat niedrige Terrassen¬ 
häuser und viele Opuntien. Man findet dort nur 
ein einziges grösseres Haus mit grossen Bögen in 
der Mitte, das dem Capitän eines tunesischen Dampfers 
gehört. Auf einer kleiner Anhöhe steht neben hohen 
Palmen Sidi Salem Marabut. Der Strand ist 
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sandig und wird von Conglomeratbänken überragt. 
Wir wählten eine kleine vorspringende Spitze, um 
dort neben schönen Palmen unser Zelt aufzuschlagen 
und an dem feinen Sande das Lifeboat an’s Land 
zu ziehen. In der Meinung, dass die Anderen uns 
bald nachkommen werden, liess ich mich vorerst am 
Strande nieder, um eine Skizze der Ortschaft aufzu¬ 
nehmen. Da es jedoch inzwischen 4 Uhr wurde und 
von unseren Gefährten noch immer nichts zu merken 
war, liessen wir uns Esel Zufuhren, um auf die andere 
Seite der schmalen Insel zu reiten und nachzu¬ 
sehen, ob sie schon in Sicht wären. Man durchzieht 
eine flache, mit niedrigen Palmen, Feigen-, vielen 
Johannisbrodbäumen und Weinbergen gut bebaute 
Gegend und erreicht anSidiBedduMarabut vorbei 
die andere Küste, wo sich uns von Sidi Fereix 
aus eine hübsche Aussicht auf die schmalen vor- 
springenden palmeugekrönten Spitzen der Westküste 
Kerkenah’s darbietet. Es dauerte nicht lange und 
wir erblickten, noch eine gute Strecke entfernt, ein 
Segel, das sich, durch eine leichte Westbrise begünstigt, 
rasch seinem Ziele näherte. Die Gewässer waren jedoch 
noch zu niedrig, um mit dem grossen Boote den Canal 
zwischen beiden Inseln passiren zu können, und den 
Herren blieb nichts übrig als sich hier durch die seichten 
Gewässer von ihren Matrosen auf dem Rücken bis an’s 
Ufer tragen zu lassen. Früher hatten sie aber dem Reis 
den Auftrag gegeben, Abends beim Eintritte der hohen 
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Flut die Ortschaft zu erreichen, um das Gepäck 
hinzubringen. Von der plötzlichen Windstille über¬ 
rascht, hatten die Herren den ganzen Tag unweit 
von Gherbe zugebracht. Als uns noch einige Esel, 
die da aufzutreiben waren, zugefuhrt wurden, ritten 
wir alle zur Ortschaft zurück. 

Wir machten noch einen kleinen Spaziergang zu 
der dazugehörigen Marsa, wo zwei Skunner lagen 
und etwas weiter eine palmenbedeckte Spitze vorspringt, 
auf der das Marabut von Sidi Bujar Boa steht, 
und Hessen uns bei meinem Zelte nieder, den Reis 
erwartend, der auch thatsächlich bald darauf eintraf. 
Inzwischen statteten uns die Honoratioren der 
Ortschaft ihren Besuch ab und ich benützte gleich 
die Gelegenheit, um mich über die Verhältnisse 
Kerkenah’s zu unterrichten, und will hier das bei 
dieser und anderen Gelegenheiten in Erfahrung 
Gebrachte kurz zusammenstellen. 

Die Gruppe der Iv e r k e n a h-Inseln besteht aus 
zwei grösseren und mehreren kleinen Inseln. Wenn 
man sie als ein Ganzes auffasst, so ist sie der Haupt¬ 
sache nach von Xordost nach Südwest gerichtet und 
von breiten Bänken umgeben, die sie gleichsam mit 
der Festlandsküste in Verbindung setzen, von der sie 
ein über 15 Meilen breiter aber seichter Canal, dessen 
tiefste Stellen nicht 10 Faden übersteigen, scheidet. 
Die an einzelnen Punkten mit 3 bis 4 Faden Wasser 
an 20 Meilen hinaus vorspringenden Bäuke machen 
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bei der niedrigen Lage der Insel, welche an den 
meisten Stellen erst in einer Entfernung von 7 bis 
8 Meilen sichtbar wird, Kerkenah den Schiffen zu 
einer gefürchteten Nachbarschaft. Es geschieht auch 
thatsächlich häufig, dass Schiffe, durch schlechtes 
Wetter getrieben, dort stranden. Da hier jedoch nur 
Saud- und Schlammgrund vorkommt, so befreien sie 
sich meistens durch das Hinausschaffen eines Theiles 
des Cargo. Auch kommt ihnen in dieser Hinsicht 
die hier sehr starke Ebbe und Flut zu statten, welche 
4—5 Fuss beträgt. Wenige Tage vor unserer Ankunft 
war dort ein englischer Bark aufgefahren, der ein 
paar Tage vor unserer Abfahrt von Tripoli den 
dortigen Hafen verlassen hatte. Er war mit Spart 
beladen und der Capitän liess vor Angst den grössten 
Theil des Cargo über Bord werfen. Die schwimmenden 
Ballen wurden jedoch von Kerkenaher Sandalen 
grösstentheils wieder aufgefischt und nach Sfax 
gebracht, wo ich sie in ganzen Reihen an der Marina 
liegen sah. 

Kerkenah ist, kleine unbedeutende Erhöhungen 
abgerechnet, flach, der Boden sandig oder aus Marinen- 
Kalkmergel bestehend. Die Luft ist gesund. Die 
Hauptvegetation machen die Palmen aus, deren man 
dort an 50.000 Stämme zählt; nebstdem cultivirt 
man auch fleissig die Rebe und den Feigenbaum, 
spärlicher den Johannisbrodbaum, in grosser Menge 
aber Opuntien, von denen jede Ortschaft umgeben 
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ist. Cerealien findet man wenig; es gibt aber auch 
unbebaubare Strecken (S e p h a s), wo der Boden 
durchwegs salzhaltig ist. 

Die ganze Gruppe von Iverkenah zählt etwa 
4000 Einwohner, darunter 1200 Männer, welche 
Abgaben zahlen, viele andere sind von denselben befreit. 
Sie sind ein gutmüthiges, gastfreundliches Volk. Bei 
unseren Wanderungen wollte uns jede Ortschaft mit 
Essen tractiren und keine liess sich es nehmen, uns 
wenigstens innerhalb ihrer Gränzen Esel beizustellen, so 
dass wir bei der nächsten immer wieder umsteigen 
mussten, welcher Wechsel uns nicht immer zum Vortheil 
war. Auch gibt es viele recht anständige und gebildete 
Leute unter ihnen. Es fiel mir auf, mit welcher 
Wollust Kinder in der Sepha-Ebene das Ende 
ihrer Studienzeit feierten. Sie zogen in Schaaren, 
beteten und assen. Die meisten widmen sich dem 
Seewesen; die Mehrzahl der tunesischen Marineofficiere 
stammt aus Iv e r k e n a h. Der Anzug der Kerkenaher 
besteht aus einer braunen, von < ihnen selbst verfertigten 
Jacke (Jibba), die mit weissen Stickereien, namentlich 
an der Brustöffhung und an den Aermeln, verbrämt ist. 
Je eine grosse rothe Quaste hängt von diesen herab. 
Die letzte, oder besser gesagt, innerste Verbrämung ist 
nämlich immer roth. Alle wohnen in Häusern, Zelte gibt 
es hier gar keine. Die Häuser sind niedrig und haben 
von Palmeubalken getragene Terrassendächer. Eigen- 

thümlich ist die Sitte, dass man nach der Vermälung 
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das aus Palmenwedeln verfertigte Gerüste zum Zudecken 
der auf einem Kameel reitenden Braut durch ein ganzes 
Jahr auf der Dachung stehen lässt. Die Frauen 
bearbeiten die Felder, die Männer dagegen sind häufig 
draussen, theils auf Schiffen, theils um Spart einzu¬ 
kaufen, da die Insel nur wenig davon producirt. 
Zum Mahlen werden nur Handmühlen verwendet. Das 
Oel wird, nachdem man die Oliven mit einer Hand- 
miihle gequetscht, unter Benützung von warmem 
Wasser durchs Stossen gewonnen. Auch Wein wird 
bloss mit den Händen in einem Gefäss gepresst. 

Vom Viehe werden meist Schafe gehalten, von denen 
viele einer kleinen schwarzen Race im Genre der auf der 
Insel Ibiza vorkommenden angehören; man sucht nur 
schwarze aufzuziehen, da man ihre Wolle zur Bereitung 
der dunklen Kleidung verwendet. Nebstdem findet man 
auch Fettschwänze, eigenthümlich ist aber die Erschei¬ 
nung, dass, wie man mir erzählte, sie auf Kerkenah in 
kurzer Zeit das Fett des Schweifes verlieren, während 
sie bei den Beduinen des nahen Festlandes bisweilen 
einen prodigiösen besitzen. Es wird dies wahrscheinlich 
mit der Beschaffenheit der Weide Zusammenhängen. 
Ziegen hält man wenige, dagegen eine ansehnliche 
Zahl von Kameelen und Eseln. Im Durchschnitt 
kann man auf jede Ortschaft 500 Schafe, 50 Kameele 
und 25 Esel rechnen. Die Kameele werden zu 
schwereren Transporten, namentlich des Spartes 
benützt. Man bedient sich hiezu besonderer Stricknetze 
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mit Holzhaken, in die man je nach Umständen eine 
grössere oder kleinere Last aufladet. Die Esel sind 
meistens klein; eigenthümlich ist eine kleine Fliege, 
die sich ihnen zu den Mittagsstunden in die Nase 
setzt und sie bis zur Verzweiflung bringt, wobei sie 
wie toll die Nase am Boden reiben und schnaufen. 

Von Jagd wild gibt es hier nur einige Hasen, 
aber viele Turteltauben; beide werden nur mit dem 
Gewehre geschossen. Sehr bedeutend ist der Fischfang 
in den Peschieren ringsum, die hier in derselben 
Weise wie in Sfax eingerichtet sind. Im Januar 
wird ein Fang mit Netzen (die Gebba) gemacht. 

Die Hauptindustrie bildet die Verarbeitung des 
S p a r t e s, woraus man allerhand Sachen verfertigt. Auch 
aus Palmenblättern wird Verschiedenes geflochten, 
namentlich oben verschliessbare, Moktof genannte 
Säcke von verschiedener Grösse. Aus den Frucht¬ 
stengeln der Palmen macht man mit Spart gebundene, 
recht zierliche, runde, Karbusch genannte Körbchen. 

Die Schifffahrt ist ziemlich bedeutend; es gibt 
da im Ganzen 500 Schiffe, die kleineren mitgerechnet, 
grössere etwa 20. Auch der Handel ist ziemlich rege, 
beschränkt sich aber auf Sfax, Sousa und höchstens 
Tunis. Ausgeführt werden trockene Kalmare (Polpi), 
Schwämme, bearbeitete Spartsachen, Zibeben, etwas 
trockene Feigen, Datteln zweiter und dritter Qualität, 
getrocknete Fische in Stücken, namentlich im Sommer, 
und eingepöckelte. Eingeführt werden Victualien 
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und Kleidung, sowie Ackerbaugeräthe, welch’ letztere 
alle aus Sfax kommen. 

27. Mai. In der Früh hatte man uns seitens der 
Ortschaft die nöthigen Esel vorbereitet und wir setzten 
uns alle auf den Weg, um die Insel gegen Norden 
zu verfolgen. Der Pfad geht von der Ortschaft dem 
Strande entlang und man kommt da an erdigen 
Abstürzen und kleinen palmengekrönten Erhöhungen, 
dann an einigen Steinen und den bis ans Ufer reichenden 
Peschieren vorbei. Bei der Morgenbeleuchtung 
des prächtigen sonnigen Tages hatte die Landschaft 
etwas märchenhaft Stilles. Wir erreichen am Strande die 
kleine Ortschaft Weled Kassan und auf der flachen 
Landspitze das viereckige Sidi Mansour Marabut. 
Dann zieht man an vielen Opuntien vorbei und trifft 
das Marabut mit Ivoubba von Sidi Missaut 
und über fruchtbare Felder weiterschreitend jenes 
von Sidi Hadji Ali, hinter welchem sich uns eine 
grosse Einbuchtung mit flachem palmenbedecktem 
Ufer darbietet. Hierauf gelangt man zur Ortschaft 
Weled Bu Ali mit vielen niedrigen Häusern am 
flachen Strande, dann zu Sidi Said Marabut mit 
von einem Leuchter von D j e r b e überragter Kuppel. 
Etwas weiter sieht man abermals eine Einbuchtung, an 
der viele Palmen wachsen und wo der flache Grund aus 
sumpfiger Erde besteht, dann folgt am Strande das 
Kuppelmarabut von Sidi Araer, eine grosse Fläche, 
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wo man das Getreide drischt, und die Ortschaft K a 11 a b i, 
an deren niedrigen, von Opuntienhecken umgebenen 
Häusern wir, das Meer verlassend, vorüberkommen. 
Steigen wir dann allmälig bergauf, so erreichen wir eine 
mit den herrlichsten Weinbergen bewachsene Central¬ 
erhöhung. Wir begegneten dort den Scheich und 
kamen durch die von Opuntienhecken und einigen 
Johannisbrodbäumen umrungene Ortschaft Abbassia 
mit einer kleinen D j a m a. Links sahen wir das Meer, 
durchzogen die morastige, einen verengten Theil der 
Insel einnehmende Sepha-Ebene und trafen an deren 
Ende Sidi Soar. Bei Ayun Smarat sind im 
Felsenboden vier Süsswasserbrunnen und die Ruine 
eines Gebäudes. Der Boden ist steinig und die Felder 
mit Steinumfassungen versehen. 

Bald darauf kamen wir nach La Taya, eine 
Ortschaft, wo man den Spart-Filetto am besten 
bereitet und wo wir einen leichten Imbiss nahmen. Wir 
fanden da Plattendächerhäuser mit roher Umfassung, 
aus welchen häufig an den Seiten Palmenbalken 
hinausragen, eine kleine Moschee, aus drei Reihen 
von breiten Hufeisenbögen gebildet, und eine drei- 
bögige Halle daneben. Neben derselben steht das 
Marabut von Sidi Benaisa. Vor der Ortschaft 
reicht das Meer sehr weit nach Innen. In kurzer 
Entfernung von der Küste liegt eine kleine Insel, 
Gribdi genannt; sie ist flach und kahl, nur in der 
Mitte etwas erhöht und endigt mit dem gleichnamigen 
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Cap (Ras Gribdi). Die Leute von La Taya treiben 
im Frühjahr ihr Vieh dahin. Am kahlen Meeresufer 
erhebt sich gegen den Canal zu Sidi Mesaoud 
Marabut, dann die Koubba einer Frau Sela 
Ahsina. Wir sehen die Trümmer eines kleinen 
Häuschens, gehen auf dem ganz flachen, mit Sali- 
comien bewachsenen Boden der Sepha dem Strande 



Die Gribdi-Insel. 


entlang und erblicken die Ortschaft Schirki, wobei wir 
einen grossen Meerbusen, der einen langen, mächtigen, 
aber ganz kahlen und unbewohnten Vorsprung gegen 
Aussen aussendet, stets umgehen. Unterwegs begegnet 
man Frauen, welche Kameele treiben und vom Ende 
der Insel Spart tragen. Die Fläche ist ganz marschig- 
Man sieht da stets neue Mirageeffecte, nicht beste- 
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hendes Wasser und Seen auf der salzigen Fläche, ! 

wunderbare Trugbilder, die man für Schöpfungen < 

einer Phantasmagorie zu halten geneigt wäre. Rechter 
Hand zeigt sich dann neuerdings eine Ausbuchtung, 

die von dem letzten Cap der Insel gebildet wird; 1 

auf der linken Seite dagegen erstreckt sich eine 

abgerundete sehr seichte Lagune, die mit dem Meere 

zusammenhängt. Der letzte Vorsprung Kerkenah’s 

gegen das Festland zu ist steinig und mit Gebüschen 

bekleidet, während er auf der anderen Seite gegen das 

offene Meer zu sanft abfällt. Eine mit herabgerollten 

Blöcken bedeckte Erhöhung krönt den Rest eines 

runden, mit Mörtel gemauerten Thurmes. In der 

Nähe wächst etwas niedriger Spart. Von hier sieht 

man Kmedja, eine aschgraue Insel, auf welche die ■ 

Leute von Schirki im Frühjahr ihr Vieh treiben. j 

Gleich hinter dem Thurme liegt nahe am Ufer eine 

kleine, Zira Erkadia oder Ermedi genannte ' 

l 

Insel; am Strande liefen viele Oedicnemus herum, I 

auf welche die Herren eifrige Jagd machten. Auf I 

der Landzunge jenseits der Lagune, RasZelisza > 

genannt, wachsen einige Palmen. Auch steht dort j 

die kleine Moschee von Sidi Tebeni. Das letzte 

Cap heisst Ras Erkik. ! 

Als wir von dem Thurme aus den Rückweg j 

einschlugen, um diesmal Kerkenah mehr auf der j 

Westseite kennen zu lernen, kamen wir auf einen 1 

steinigen Rücken mit Mauereinfassungen und Schaf- 

3G 


D. itized by ^.ooQie 




282 


Stallungen und durchzogen abermals die marschige, 
mit Salicomi-en stark bewachsene Sepha-Ebene, die 
stellenweise so glitscherig war, dass unsere Esel kaum 
stehen konnten und auch wir bemüssigt waren, nicht 
bloss zu Fuss zu gehen, sondern überhaupt sehr 
vorsichtig vorwärts zu schreiten. Es sind hier mehrere 
Löcher zu sehen, welche Salz für die Insel und 
theilweise auch für Sfax liefern. Wir kamen zur 
Ortschaft Schcechi, welche in mehrere Häuser¬ 
gruppen geschieden ist; die erste heisst Hraib, die 
zweite Sartout, die dritte Szueber und die vierte, 
in der vor uns eben befanden, Szeszra. Yorfa 
liegt etwas weiter davon. Da die Sonne stark brannte, 
kehrten wir zu Mittag im Hause eines tunesischen 
Fregattencapitäns ein. Der Capitän, ein gebildeter 
Mann, zeichnete, wie er mir erzählte, auch eine Karte 
von Kerkenah, die sich jetzt in Tunis befinden 
soll. Er hat ein grosses stattliches Haus mit in Winkel 
gebrochenem Eingang und einer Dachung aus Palmen¬ 
balken und aufgelegten Wedelstielen, ein grosses Gehöfte 
mit schön geformten Thüren und ein Zimmer, wo auf 
einer Seite das Bett, auf der anderen der Speicher 
sich befindet. Ausserdem hat er eine Stunde von 
hier nahe am Meeresufer der Westküste noch eine 
Villa, wo sich eben seine Familie auf hielt. Wir Hessen 
uns in der luftigen Empfangshalle auf Teppichen 
nieder und als wir gegessen, uns abgewaschen und 
uns der Wonne eines wohlverdienten K e f hingegeben 


Digitized by Google 



r 


- 283 

hatten, zeigte mir der Hausbesitzer einige Schritte 
vom Hause entfernt eine Cisterne an einer Stelle, 
wo früher ein Haus stand. Ein Stein, der in ein bisher 
unbekanntes Loch herunterfiel, liess sie entdecken; 
sie hat eine giebelförmige Eindeckung aus Stein¬ 
platten und zwei Oeffnungen. Der Besitzer liess sie 
neu restauriren. 

Wenn man S z e s z r a verlässt, hat man die grosse 
S e p h a - Ebene bei Abbassia zu durchziehen. Rechts, 
nur durch einen Grassaum mit einigen Palmen vom 
Meere geschieden, sieht man die ganz kleine Zira 
Schermendja, das vorspringende palmengekrönte 
Ras Sidi Fenchal und jenes von Zelisza. Wir 
erblicken Sidi BuBahri und kommen an den Spuren 
einer Brücke, die sich vorher als Mauer von einem 
Thurm und Trümmerhaufen durch die Salzfläche 
hinzog, vorbei. Haben wir letztere passirt, so kommen 
wir zu einem rohen viereckigen Marabut und 
hinter diesem unter Palmen, überschreiten dann eine 
kleine Salzebene, gehen zwischen Palmen und einzelnen 
Johannisbrodbäumen und erreichen abermals Kalla bi. 
Wir besuchten hier den Scheich, der ein Haus mit 
einem ziemlich grossen Gehöfte besitzt, an dessen 
Seiten niedrige Gebäude stehen. Es hat ein paar 
viereckige Thüren und eine Treppe führt zur Terrasse 
hinauf. Die Dachung besteht wie bei anderen Häusern 
ganz aus Palmenbalken. Unter den schlichten Ein¬ 
richtungsstücken bemerkten wir einen Tambulek 
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ohne Fell, Blechleuchter in der Form jener von 
Dj e r b e und Zetteln mit auf Goldgrund geschriebenen 
Koransprüchen. 



Sidi Abdel Atif in K&llabi. 


Von Kallabi stiegen wir gegen die Ostküste 
hinab und erblickten auf der uns schon bekannten 
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Dreschebene unsere Zelte, die wir auch bald erreichten. 
Nach kurzer Rast nahmen wir in einem grossen, diesmal 
sorgfältiger als wie am Tag zuvor aus Zweigen, Matten 
und Segeln zusammengesetzten Zelte der anderen 
Herren das Essen ein, das uns der gewesene Vice- 
Gouverneur von Kerkenah serviren liess. Das 
hier folgende Menu gibt eine Vorstellung von der 
Kerkenahischen Küche, bei der wie überhaupt in der 
ganzen Gegend Alles mit spanischem Pfeffer stark 
gewürzt ist: 

Macaroni mit Brühe, 

Hühner, 

Fischomelette, 

Fleischomelette (und zwar Hammelfleisch wie bei 
den übrigen Gerichten) 

Fleisch mit Paradiesäpfeln, 

Fische, 

Cuscus, 

Fischsauce (mit Brod zu essen), 

Fleisch mit Trauben und Kichersauce, 
gebratenes Fleisch, 
gebackene Fische, 

Macaroni, 

Cuscus mit Fleisch, 

Oliven, Pickles, Aprikosen. 

28. Mai. Schon um 6 Uhr waren wir wieder im 
Sattel. Das Zelt und unser anderweitiges Gepäck 
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sandten wir mit einem Kameel zu dem auf der anderen 
Seite der Insel gelegenen Schlosse, wohin sich schon 
den Taff zuvor drei unserer Matrosen mit dem Lifeboat 

O 

begraben, nachdem sie an der nächsten Küstenstelle das 
Gepäck abgeladen hatten. Wir durchzogen ein schönes, 
etwas erhöhtes, theilweise mit herrlichen Weinbergen 
bebautes Land und erreichten, eine giebeldachförmige 
Cisterne rechts lassend, Wadi Mucurrene. Dann 
kamen wir zwischen üppigen Opuntienhecken, an 
denen eine wie mit Thau bedeckte Pflanze wächst, 
zwischen Johanuisbrodbäumen, Fahnen und Feigen¬ 
bäumen zu der mit Ilufeisenbögen versehenen Wohnung 
eines in stiller Zurückgezogenheit lebenden Oberst¬ 
lieutenants. Hierauf folgt Wadi Ramie und Sidi 
Benaisa Djama mit Gehöfte und fiinfbögiger Halle. 
Von hier ziehen wir an Hecken von stacheligen Opuntien 
und Aloen vorüber, sehen rechts die Ivoubba von Sidi 
Amur Benaktusch nebst einer Ruhestätte und 
kommen zu dem Hause eines anderen tunesischen 
Oberstlieutenants, der Capitän einer tunesischen Fregatte 
war, die verpfändet zuerst nach England, dann nach 
Japan reiste, um dort verkauft zu werden. Der Mann 
erzählte uns unter einer luftigen Palmenwedelverauda 
viel von den überstandenen Gefahren und der Eindruck, 
den diese auf ihn gemacht hatten, war so gross, dass 
er sich fest vorgenommen, ein volles Jahr das Meer 
zu meiden, ja nicht einmal über den Canal zu fahren, 
um nach Sfax zu gelangen. 


Digitized by Google 




Digitized by 

















































































































































































































Digitized by 


Google 



287 


Auf unserer weiteren Reise kamen wir zuerst zu 
Sidi Burani, dem Ende von Ramie und dann zu 
der Häusergruppe von Mellita mit der Koubba 
von Sidi Fereix. Hierauf zogen wir an einem 
prachtvollen Weinberge vorbei, liessen links in der 
Feme zwei Marabuts, gelangten dann unweit vom 
Meere der Westküste zu einem trümmerbedeckten 
Hügel, wo sich viele weisse Mosaikfussböden und 
eine grosse Cisterne befanden, und erblickten bald 
darauf das Schloss Burdj el Zars. Eine morsche 
Bretterbrücke fuhrt zu dem in Winkel gebrochenen 
Eingang desselben. Das Innere ist sehr zerstört, man 
sieht da einen Trümmerhaufen von Nebengebäuden 
und eine verschüttete Cisteme. Im Südwesten d. h. 
gegen Sfax ist das Schloss abgerundet und mit fünf 
Scharten, wo noch zwei verrostete Kanonen stehen, 
versehen, oben war ringsum ein Gang, um zu den 
Gewehrscharten zu gelangen. Vom Thurme herab 
geniesst man eine weite Aussicht auf die flache Insel, 
auf die Weinberge und das Meer jenseits, und dem 
Schlosse gegenüber auf den Canal, auf Gherbe und 
den fernen Saum der Festlandsküste. Am Strande nahe 
beim Schlosse trifft man viele rothe, schwarze und 
weisse Mosaikstücke. 

Wie wir erwartet hatten, fanden wir hier auch 
wirklich unser Boot und das grosse unserer Begleiter, 
und luden das ganze Gepäck ab, um es in den Fahr¬ 
zeugen zu unterbringen. Hierauf empfahlen wir uns 
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den trefflichen Kerkenahern und fuhren der Küste 
von Kerkenah eine Strecke entlang, passirten dann 
den Canal, um Gherbe zu erreichen, auf der wir 
in Folge der allzu seichten Gewässer in der Nähe 
von Marsa Guzmen nicht ohne Schwierigkeit 
landeten, und zwar in der Weise, dass die mit 
Eseln uns erwartenden Leute uns weit ins Meer 
bis zu unseren Booten entgegenkamen. Die Küste 
Gherbe’s erhöht sich Anfangs etwas, verflacht sich 
aber dann sehr und ist ganz kahl; wir sahen dort einige 
Kameele. Bei der genannten Marsa erhöht sich die 
Küste wieder. Hier ist der Strand felsig und mit 
Conchilien bedeckt. Dann geht man über den flachen, 
nur unbedeutend gewellten Boden der Insel weiter, 
der mit Palmen bewachsen ist, die aber der Mehr¬ 
zahl nach niedrig sind. Wir sehen einige Schafe 
und Ziegen, durchziehen eine kleine S e ph a-Ebene, 
nach welcher wieder Palmen auftreten, und erreichen 
auf einer etwas erhöhten Stelle die weitläufige Ortschaft 
Mellita. Sie besteht aus Häusergruppen, die mitten 
in Feldern weit auseinanderstehen. Bei den Häusern 
sind Nebenbauten von Palmenstämmen und Palmen¬ 
wedeln aufgeführt. Auf der rechten Seite stehen zwei 
Marabuts mit Kuppel, Sidi Butrad mit einem 
Vorbau, Sidi Sada und ein viereckiges,der Benaisa, 
auf dem eine grosse Flagge wehte. 

Vorerst aber einige Worte über Gherbe. Gherbe, 
auch schlechtweg und zwar gewöhnlich Zira (Insel) 
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genannt, die 10 Meilen von Osten nach Westen und nur 
vier von Norden nach Süden misst, ist zumeist mit Palmen 
bewachsen und producirt viel Spart. Sie war früher 
ganz unbewohnt, bis Ansiedler von Kerkenah 
herüberkamen. Jetzt zählt sie etwa 1000 Einwohner, 
welche auch etwas Vieh, und zwar gegen 500 Schafe, 
50 Kameele und ebenso viel Esel halten. Eigentümlich 
ist der Umstand, dass man den dortigen Leuten 
nachsagt, sie hätten krumme Beine, und in der That 
sah ich mehrere solche. Man will es dem reichlichen 
Genüsse einer wilden Erbse, von der sich die Leute 
vielfach ernähren, zuschreiben. 

In Mellita kehrten wir in dem Magazin eines 
Polizeicapitäns, der jetzt in La Goletta ist, ein, 
wo uns sein 13jähriger Sohn gastfreundlichst empfing. 
Ich habe selten einen Knaben gesehen, der ein so 
vornehmes Aussehen und so gewählte Manieren gehabt 
hätte, wie dieser. Es waren bei ihm Freundlichkeit, Zuvor¬ 
kommenheit und gleichzeitig jene Würde, welche die 
Araber stets kennzeichnet, vereinigt. Er verabreichte 
uns Kaffee und Rosenwasser und als wir gegessen 
hatten, begab ich mich mit ihm, der einen flinken 
Esel ritt, gegen das südliche Ufer der Insel. Man 
durchzieht ein mit Palmen bewachsenes Land, von 
denen viele schief sind und am Boden liegen, wo 
man sie weiter wachsen sieht. Unter denselben irren 
viele Schafe und einzelne Ziegen herum. Bald darauf 

kommt man zu einer tonnenformigen Cisterne mit 
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einem Behälter, der die Gewässer des Hanges ansammelt, , 

die sich hier setzen und dann nach Belieben hinabgeleitet 
werden, einige Schritte weiter auf eine von Nordost 
nach Südwest laufende Erhöhung mit steinummauerten 
Feigenbäumen und etwas steinigem Boden von bröck¬ 
ligem Meermergelkalk, von welcher man schon das 
Meer erblickt. Steigt man tiefer hinab, so sieht man, 
wie die Insel nach links (Nordost) unweit des Meeres 
kahl wird und in die Spitze von RaselCurtin 
vorspringt, während sie sich nach rechts (Südwesten) 
abrundet und mit Palmen bedeckt ist. Hier befindet 
sich auch die Marsa von Gber Ben Chalife, wo 
sich die Sandalen dem Ufer leicht nähern können. Vor 
uns dehnen sich die Peschiere weithin aus. 

Von dieser Stelle aus richteten wir uns quer über 
die Insel auf etwas steinigem palmenbedecktem Boden 
zu dem am anderen Ufer gelegenen Thurme, den wir 
gleich beim Anlangen auf Kerkenah wahrgenommen 
hatten, während sich einige von uns direct zu Boot 
nach MarsaGuzmen begaben. Der Thurm, kurzweg 
Kasr genannt, liegt auf einer sanften Erhöhung im 
Anblick des Meeres; er ist rund, leicht konisch und 
mit zugespitzten Zinnen gekrönt. Man übersieht von 
der Höhe desselben, zu der eine Wendeltreppe hinauf¬ 
führt, die man unten, wo das kleine Thor sehr hoch 
liegt, nur mühsam erreicht, die nach Westen abgerundete 
palmenbewachsene Küste, das Meer und dahinter die 
Festlandsküste; im Osten das Palmenmeer, das Schloss 
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mit der Spitze von Kerkenah, so wie die nahen 
Peschiere. Darauf gingen wir auf dem felsigen, aus 
lauter Conchiliendetritus bestehenden Boden in der 
Richtung von Marsa Guzmen weiter, bis wir unsere 
Boote, die uns entgegenfuhren, diesmal auf dem 
Rücken unserer Matrosen, erreichten. 

Als wir schon im Begriffe waren wegzufahren, 
wurden wir unversehens aufgehalten, denn man hatte 
noch zeitlich genug bemerkt, dass der eine Schiffsjunge 
vom arabischen Boote noch nicht da sei. Erst nach 
langem Rufen tauchte der Junge aus dem Palmen¬ 
walde hervor und holte schwimmend sein Boot ein. 
Das Wetter hatte sich inzwischen geändert, ein scharfer 
Nordwind begann zu wehen und pfeilschnell jagten beide 
Boote dem noch unsichtbaren Ziele entgegen. In der Mitte 
des Canals angelangt, war der Wind sehr heftig und 
sehr bedeutend auch der Wellenschlag, durch die starke 
Strömung gebildet, der das Wasser in einen confusen 
wirren Schaum verwandelte. Das andere Boot bekamen 
wir bald ausser Sicht, da es allmälig mit dem Winde 
fuhr; ich aber hielt mich so viel als thunlich ober 
dem Wind und schon sah man die Festlandsküste und 
schliesslich das Sidi Mansour Marabut. Als wir 
in der Nähe desselben angelangt waren und uns bereits 
ausser der starken Strömung befanden, nahm ich die 
Richtung auf den Ankerplatz von Sfax und das 
kleine, aber brave Boot erreichte trotz des mächtigen 

Segels seines Nebenbuhlers um eine Viertel Stunde 
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rascher sein Ziel. Um 7 Uhr waren wir wieder auf „ 

der Nixe. 

29. Mai. Diesen Tag brachten wir mit den bereits 
oben beschriebenen Ausflügen in die Umgebung von 
Sfax zu. 

30. Mai. Nachdem wir unser ganzes Gepäck auf 

zwei geschlossene Maltheserwagen aufgeladen hatten, * 

fuhren wir um 6 1 |a Uhr von der Marina weg, um 

uns nach Djem zu begeben. Pierotti hatte sein 

Zelt mit einem Maulthiere schon den Abend vorher 

vorausgeschickt. Das unserige legten wir Anfangs 

auf die Dachung eines Wagens, als dieser es aber 

zu viel schwanken liess, befestigten wir es unter 

denselben. Possierlich anzusehen war der Kutscher, 

der, wahrscheinlich in der Meinung, dass ich nie in 

einem Wagen gesessen sei, mich über den holprigen 

Boden zu beruhigen trachtete. 

Der Weg führt uns zunächst durch die von 
opuntiengekrönten Erddämmen umfassten Gärten auf 
sandigen Boden; dann fangen die Oelbäume an, die 
Gegend wird ganz flach und dient als Ackerland. 

Wir sehen ein paar platzartige Erweiterungen der 
Strasse, erreichen die letzten Oelbäume und lassen 
Sidi Salah Marabut links liegen, gelangen in ein 
mit Sand angefülltes Flussthal und erblicken vor uns 
einige ganz niedrige Wellenhügel, die wir auf der 
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schlechten Strasse passiren. Dann kommen einige 
isolirt stehende Oelbänme und unbebautes Land 
mit etwas steinigem Boden. Langsam hinaufsteigend 
erreichen wir eine bedeutende Anhöhe, von welcher man 
das umliegende Land in weitem Umkreise überblickt. 
Rechts in einer kleinen Thaleinsenkung gewahrt man 
die grössere, gegenwärtig Europäern angehörende 
Masra von Abdel Szuelz, welche für die Oelbaum- 
pflanzungen der ganzen Nachbarschaft dient. Hierauf 
überschreitet man ein kleines Flussbett, das sich 
allmälig gegen die umstehenden Oelbäume hinzieht, 
und erblickt im Nord-Osten ferne langgezogene 
Rücken. Etwas weiter passiren wir abermals ein 
Flüsschen und kommen auf s p a r tbedeckte, mit 
einzelnen Oelbäumen besetzte bewegte Hügel, von 
denen man eine schöne Aussicht auf die tiefer liegende 
Ebene geniesst. 

Wir hielten hier unter Oelbäumen unsere Mittags- 
ruhe, wobei die Kutscher nach Maltheser-Sitte den 
Pferden die Ohren zogen, um sie angeblich zu stärken, 
und fuhren dann im schnellen Trabe weiter. Nach 
kurzer Zeit trafen wir am Ende eines sandigen Thaies 
den Bir Shaba, einen ziemlich tiefen Brunnen mit 
breiter Mundöffnung und sich darauf neigendem Holz¬ 
stamm. Es waren dort Knaben mit schönen Schimmel¬ 
stuten, viele Araberinnen mit bemalten Augenbrauen 
und Metallringen zum Festbinden der Kleidung, 
darunter manches Mädchen mit einem Schopfe nach vom 
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Lat sieh rings in den Brunnen ein tiefer 
ender .Schlamm gebiliet. Geht man weiter. 


so gelang? man auf einen Rücken, von wo man 
die damverstehen de Ebene mit der Salznäche von 
Meller, a weit und breit Übersieht. Die SaLznäche 


nimmt sich bei Sonne:.beleucht: 


jranz wie ein See 


ans. Der Boden ist etwa» steinig und unbebaut, zeigt 
aber Gel Spart und Gras: zur Linken bieten sich uns 


eine kleine Erhöhung' und Oelbäume dar. Wir sahen 
da mehrere dunkle Beduinen Lager und begegneten 
den die öde Gegend schnellen .Schrittes durchziehenden 
Rostboten, der von Sousa nach Sfax eilte. Rechts 


steht auf einer sanften Anhöhe ein weissblinkendes 
M a r a b u t Auch sahen wir wieder einige Araber¬ 
zelte und rechts den Brunnen Bir el Klia, wo 
einige Jungen Beduinenpferde tränkten. Dann kamen 
wir an Oelbäumen mit Opuntienhecken vorbei in eine 
Gegend mit reichem Graswuchs und in bewegtes 
Hügelland, wo eine grosse Menge von Würgern von 
Busch zu Busch umherflatterte. Hierauf zogen wir 
durch lauter Oelbaum-Pflanzungen nnd erblickten, 
während der Boden leicht ansteigt, das herrliche 
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Amphitheater von Dj e m. Links sahen wir eine aus 
drei Hufeisenbögen gebildete Brücke, kamen zwischen 
dichten Opuntienhecken, darunter vielen stacheligen, 
in die kleine Ortschaft und eilten gleich zum Amphi¬ 
theater. 

Das Amphitheater ist, wie gewöhnlich, elliptisch. 
Drei übereinander gestellte Arkadenreihen und ein auf 
der obersten ruhendes viertes Geschoss mit viereckigen 
Fenstern, welches jedoch grösstentheils zerstört ist, 
bilden die architektonische Anlage. Angeblendete 
römische Säulen tragen in jedem Geschosse das zuge¬ 
hörige Architrav, das Kämpfergesims der zwischen 
ihnen eingestellten Bogenöffnungen überschneidend. Das 
Gebäude zeigt drei concentrische, nach Innen amphi¬ 
theatralisch an Höhe abnehmende schlanke Bogen¬ 
gänge. Dieselben sind durch Bogenöffnungen mit 
einander in centraler Richtung verbunden, der dritte 
Umgang ist aus sehr massiven Mauern gebildet; der 
vierte, innerste, ist für sich abgeschlossen, mit einer 
verwitterten Tonnenwölbung versehen und leitet zu den 
Yomitorien. Die ganze Nordwestseite ist zerstört, da 
man daraus einen Theil der Ortschaft aufbaute. Von 
dem Schutthaufen überblickt man die mit Opuntien 
bedeckte Ebene mit den vielen Oelbäumen und die 
westlich gelegenen ganz niedrigen sanften Hügel. Im 
Westen ist ein Theil der äusseren Seite erhalten 
und man sieht hier in den Schlusssteinen der Bögen 
Köpfe: Löwen-, Frauenköpfe u. a., während die 
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anderen roh sind, woraus man schliessen will, dass 
das Amphitheater eigentlich unvollendet blieb. Dann 
fehlt ein grosses Stück und gerade diesem gegenüber 
liegt das Hauptthor, das an dem engen Ende der 
Ellipse steht. Demselben gegenüber befand sich 
wahrscheinlich das zweite Thor. Man sieht unten 
nur Mauertrümmer, auf die Substructionen angelehnt, 
welche auch noch die Stufenreihen zu tragen hatten. 
Neben dem Thore ist ein tiefer Brunnen, der mit 
einem anderen zusammenzuhängen scheint. Unter 
dem Hauptthor soll, wie die dortigen Araber erzählten 
(sicher ein Product orientalischer Phantasie), ein unter¬ 
irdischer Gang bis Mediyah laufen. An mehreren 
Stellen der unteren Bogenreihe haben die Quadern 
ausgehöhlte viereckige Löcher, wahrscheinlich um 
dieselben zu heben, auch sind viele Balkenspuren zu 
sehen. Von der letzten Arkadenreihe, welche Hunderte 
von Thurmfalken umgirren, hat man eine herrliche 
Aussicht auf die ganze Umgebung und auf das Innere 
des sich darauf gigantisch ausnehmenden Amphitheaters. 
Zwei dortige Araber begleiteten mich auf meiner Wan¬ 
derung, die, wenn man nicht genau mit den besten 
Stellen vertraut ist, wegen der halb losen Quadern und 
eingestürzten Wölbungen leicht gefährlich werden kann. 

Die Ortschaft von Djem besteht aus kleinen 
elenden, theilweise halbzerstörten Häusern meist mit 
Zweigen von dornigen Sträuchern rings um die platten 
Dächer. Mehrere haben Bogenthüren mit aus vorsprin- 
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genden Steinplattenecken gebildeten Verzierungen. 
Fast alle sind aus unregelmässigen Quadern aufge- 
fiihrt, um die man das Amphitheater beraubt hat. 
Djem hat eine kleine Moschee, ein verwittertes 
viereckiges Minaret und mehrere K o u b b a s, darunter 
jene von Sidi Achmet und die kleinen von Sidi 
Ali Fergeni und Sidi Umbarek Lasmar, 
dann jene von Sidi Abdel Salem mit einer Ruhe¬ 
stätte daneben. Auch ist da ein etwas erhöhter Theil, 
wo die ehemalige Pulverfabrik stand. Sie hat eine 
dreibögige Halle und hufeisenförmige, auf den Hof 
stossende Thüren. Der Boden dahinter liefert den 
Niter und es befindet sich dort auch ein Brunnen zum 
Speisen der verschiedenen Wannen, in denen man 
die Erde wusch. Jetzt wird diese Pulverfabrik als 
F o n d u c h benützt, nachdem D j e m auf dem halben 
Wege zwischen Tunis und Sfax liegt und die übliche 
Haltestelle der Reisenden ist. Weil aber derFonduch 
von Ungeziefer wimmelt, ziehen es die Meisten vor, 
die Nacht im Wagen zuzubringen. Daneben steht die 
Koubba von Sidi Abdallah. 

Westlich vom Amphitheater erheben sich zwei 
kleine Hügel mit Nitersalzerde, die dort von einer 
früheren Fabrik gewaschen wurde. Neben ihnen 
befindet sich ein tiefer, aus Quadern aufgeführter, 
oben und unten viereckiger Brunnen, gewiss alten 
Ursprungs, der aber nur schlechtes Wasser enthält. 

In der Nähe sind Mauertrümmer und ein Betonfuss- 

38 
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boden zur Leitung des Wassers in eine Cisterne zu 
sehen. Auch trifft man dort ein Stück einer Granitsäule 
und das Torso eines Thieres aus P a r o s - Marmor. 
Etwas weiter hinter den beiden M a r a b u t s ist 
eine Vertiefung mit Mauertrümmern, Mauerblöcken 
und Säulenpostamenten; sie liegt dem Thor des 
Amphitheaters gegenüber dicht an einem Opuntien¬ 
walde, der sich wie ein grünender Mantel über die 
ruhige Landschaft ausbreitet. Erstaunlich war die 
Menge von Früchten, mit denen diese Pflanzen bedeckt 
waren. Sie bilden auch thatsächlich einen grossen 
Theil des Jahres hindurch fast die ausschliessliche 
Nahrung der umgebenden Völkerschaften. Eigen- 
thümlich ist die Sitte, welche die Beduinen befolgen, 
um die bisweilen tödtlichen Verstopfungen, welche 
der Uebergenuss von Opuntien-Früchten zur Folge 
hat, zu beheben. Sie blasen durch einen Lederschlauch 
Meerwasser in’s Rectum, das dann als auflösendes 
Klystier dient. Die Fälle solcher Verstopfungen sind 
so häufig, dass es unter ihnen Menschen gibt, die sich 
ausschliesslich nur mit diesem Geschäfte befassen. Am 
Fusse der beiden M a r ab u t s ist ein sehr tiefer N or i a- 
Brunnen, rund aus Quadern erbaut, wahrscheinlich 
alten Ursprungs. Daneben liegt eine kleine Ruhestätte. 

Gegen Abend kehrten wir in die Nähe des 
F o n d u c h zurück und fanden auf einer kleinen 
Anhöhe mit herrlicher Aussicht auf die Umgebung 
unsere Zelte aufgestellt. Dort besuchte uns auch der 
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Scheich und andere vornehme Araber aus Djem. 
Die Leute haben wie die Beduinen einen Strick um 
den Kopf, um damit den Coufi festzubinden, denn 
bei den Beduinen tragen gewöhnlich nur Notare 
den Turban. Wir brachten den Abend mit Baba 
el Hadji und den anderen trefflichen Bekannten 
vergnügt zu. 

31. Mai. Da ich in der Früh noch das Amphi¬ 
theater zeichnete, konnten wir erst gegen 9 Uhr 
aufbrechen. Anfangs schlugen wir denselben Weg 
ein, auf dem wir hierhergekommen waren, dann aber 
ritt ich mit Traversa auf zwei Tferden, die uns 
ein Araber von Dj e m geführt hatte, eine Strecke 
links abseits, um eine antike Cisterne zu besuchen. 
Die Anderen fuhren mit den Kutschen langsam weiter 
und auf der Melleha -Ebene sollten wir wieder 
Zusammenkommen. 

Auf einem steinigen Hügel ist der Cisternenplatz. 
Die Cisterne ist ein rundlicher Bau mit flachen Bögen 
und runden Tonnen, die mit einem Gemenge von 
Kieseln und Kalk überzogen sind. Die Wölbungen 
bestehen aus Gemäuer, die Bögen und Pfeiler aus 
Kalkmergelquadem. Es sind da acht Wölbungen, 
deren jede oben mit mehreren Oeffnungen versehen 
ist. Die erste hat 7, die zweite 9, die dritte 10, die 
vierte 11, die fünfte 10, die nächstfolgende 9 mit einer 

andern kleinen Tonnencisteme, die vorletzte 10 und 
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die letzte 4 Bögen. Zu der vorletzten fuhrt ein gewölbter 
schiefer Zugang. Unweit davon stehen zwei sehr hohe 
Pfeiler, aus künstlichen Blöcken gebildet, deren man 
auf jeder Seite etwa neun zählt, die einem Bau, dessen 
Mitte eingestürzt ist, angehörten. In der Nähe erhebt sich 
zwischen Opuntien ein kleines Marabut und etwas 
weiter sind auf einem Hügelrücken Blockruinen zu sehen. 

Von Sidi Ahsan Bel Hadji Marabut hat 
man eine weite Aussicht auf die ganze, von luftigen 
Hügeln umgebene Me Ile ha. Wir zogen an einem 
Beduinenlager vorbei, das aus sehr grossen dunklen, 
auf drei Reihen von Stutzpflöcken gespannten Zelten 
bestand, die sehr weit offen waren und von weissen 
langhaarigen und einigen Windhunden bewacht wurden. 
Von da stiegen wir auf die Melleha hinab, wo wir, 
durch eine Luftspiegelung getäuscht, lange nach den 
Wägen spähten, bis wir dieselben nach mühsamem 
Gang auf dem glitscherigen Boden endlich erreichten. 
Nun machten wir uns sofort auf den Weg gegen 
S f a x und liessen die Reitpferde, die wir anfangs 
gebraucht hatten, nachDj em zurückführen. Unterwegs 
schoss Traversa eine herrliche Rieseneidechse 
(Varanus arenarius), von denen bisweilen manche 
lebend nach Sfax gebracht werden. Ich brachte sie 
in trefflichem Zustande an Bord, um sie in Weingeist 
aufzubewahren. Sie hatte den Magen voll Locusten. 

Erst nach Somienuntergang erreichten wir Sfax 
und brachten den Abend beim N achtmahl inPierotti’s 
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Familie zu, wohin auch sein Schwager, der italienische 
Consul, kam. Spät Abends kehrten wir trotz den 
Anerbietungen Pierotti’s, der uns auch für die 
Nacht in seinem Hause behalten wollte, an Bord 
zurück, nachdem wir uns früher das Thor des Borgo 
von der Thorwache hatten aufmachen lassen. 

1. Juni . Es war Sonntag; nach der Kirche machten 
wir unsere Abschiedsvisiten, denn wir beabsichtigten 
den folgenden Tag abzureisen. 

Schon am 29. Mai hatten wir im Hause des Vice- 
Consuls Pierotti Rath gehalten, ob der innere 
Canal für die Nixe passirbar sei, wobei sich etwa 
ein Dutzend von Reis für die Unausführbarkeit 
der Sache aussprach. Da ich überhaupt gar keine 
Lust hatte, es zu probiren, andererseits aber die Küste 
doch sehen wollte, entschloss ich mich, die Nixe 
um Kerkenah fahren zu lassen, selbst aber mit 
einem Segelboot, das wir in Sfax mietheten, die 
Canalfahrt zu unternehmen. 

2. Juni. Um 5‘|* Uhr fuhren wir ab, die Nixe 
dampfte gegen Südosten, um Kerkenah zu umfahren, 
von der sie sich in einer durchschnittlichen Entfernung 
von 15 Meilen halten musste. Sie hatte die Weisung, 
vor Cap Kapoudjah vor Anker zu gehen, wo sie 
auch thatsächlich nach günstiger Fahrt, nur mit etwas 
hohler See von Osten, um 7 Uhr Abends eintraf. 
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Mit uns fuhr der Sanitario Traversa, der die 
Gelegenheit, uns begleiten zu können, benützte, um 
Verwandte in Mediyah zu besuchen. Das Fahrzeug, 
das wir gemiethet hatten, war ein starkes, mit einem 
Reis und drei Matrosen bemanntes Boot (Lancia), 
hinter dem wir unsere Jolle nachschleppten, um leicht 
ans Land fahren zu können. 

Als wir uns langsam entfernten, erschien uns das 
weissblinkende Sfax mit der grünenden Campagna 
und dem niedrigen Küstensaum bis zum vorspringenden 
Thurm von Sidi Mansour im wahren Goldglanze. 
Vor dem Letzteren liegt eine weit hinausragende Bank, 
auf der mehrere Peschieren angebracht sind; auch 
begegneten wir dort zahlreiche Fischer mit ihren 
Sandalen. Viele derselben haben, mit dem Hinaufziehen 
der Reusen beschäftigt, in einer Fuge der Barke ein 
Jasminbouquet gesteckt, das den lieblichsten Wohl¬ 
geruch verbreitet. Sidi Mansour kennzeichnet 
sich durch sein weisses Marabut, den gelblichen 
runden Thurm auf der rechten Seite und durch fünf 
einzelnstehende Palmen in seiner Nähe. Die Küste 
ist flach und erhebt sich nur allmälig nach rückwärts. 
Man sieht bei derselben mehrere Sandalen, welche 
für Kerken ah Spart laden. Weiter ist die Küste 
stellenweise mit weisslich röthlichem Sandufer und 
mit niedrigen sanften, kaum merkbaren Erhöhungen 
versehen und springt in das röthliche niedrige Ras 
Barr vor, neben dem wir ein Beduinenlager erblickten. 
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Ein Bombus flog auf unsere Barke, was die Schiffer 
als ein günstiges Omen deuteten. Im Hintergründe 
erscheinen luftige Hügel und am Strande die Einbuchtung 
von Sidi Mahluf mit weissblinkenden Abstürzen 
darunter, dann die Ruinen einer Kirche, Enschla 
genannt, die vier hohe Wände mit Bögen in der 
Mitte zeifft und deren Säulen der Gouverneur für 

O 

seine Moschee in Sfax wegnehmen liess. Daneben 
stehen drei Marabuts und rechts davon das kleine 
Marabut von Sidi Boumaisa. Etwas weiter an 
der höher werdenden Küste bietet sich uns das 
Marabut von Sidi Achmet Benne f, hinter 
welchem Oelbäume am Horizonte auftreten, dann 
Sidi Msarra Marabut und eine ölbaumgekrönte 
langgezogene Küste mit der weissblinkenden Ortschaft 
Lousa. Neben Sidi Msarra sieht man am Meeres¬ 
strande die Ruinen von K s u r und dahinter ein 
Beduinenlager. Drei weisse Häuser bezeichnen uns 
eine jener grösseren Oelmühlen (Masras), wie sie 
hier in der Gegend üblich sind. Hierauf wird die 
ölbaumbewachsene Küste flacher und springt in 
Ras Hendschir Butria vor, das mit Ruinen 
bedeckt ist, welche bis in’s Meer vortreten, wo noch 
die Fundamente zu sehen sein sollen. Dann wird die 
Küste höher, indem sie von der obgenannten Spitze 
weiter zurücksteht. 

Da wir Nordostwind hatten, waren wir gezwungen, 
den ganzen Weg hinauf zu laviren, und als endlich 
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die Nacht hereinbrach, entschlossen wir uns, hier zu 
ankern. Wir suchten eine wo möglich geschützte 
Stelle auf, jedoch noch recht weit von der Küste, da 
unser Reis in Folge der seichten Gewässer befürchtete, 
dass wir bei der später eintretenden Ebbe sitzen 
bleiben könnten. Aus dem Segel und unserem Zelte, 
das wir im Boote mithatten, errichteten wir für die 
Nacht mit Stricken eine Art Schilderhaus, in welchem 
wir unsere Matratzen ausbreiteten. Nachdem wir 
gegessen, ein paar Schalen Kaffee, den Traversa 
inzwischen bereitet hatte, getrunken und längere Zeit 
fröhlich geplaudert hatten, legten wir uns nieder. Sanft 
von den Wogen geschaukelt, erwachten wir erst als 
schon die Sonne die Küste vergoldete und konnten 
uns überzeugen, wie zweckmässig es gewesen war, 
uns für die Nacht gut zu verwahren, denn das ganze 
Zelt war von dem starken Nachtthau förmlich 
durchnässt. 

3. Juni. Um 5 l * Uhr fuhren wir ab, diesmal von 
einer leichten, aber günstigen Landbrise getrieben. 
Vor uns hatten wir den kleinen Thurm von dem 
weiter landeinwärts gelegenen Iv a s r M z a 1 i, dann ein 
paar Häuser, ein Beduinenlager und einen grossen 
Johannisbrodbaum. Nördlich, aber ganz nahe von 
Butria, liegt Sei da Marabut. Die Küste ist 
rückwärts mit Oelbäumen bewachsen, am Strande 
erscheint Sidi en Burek en Bahluli, dann kommt 
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die flache fahle Spitze von Ras Mellulisch, vor 
welchem zwei Inseln liegen, ZireMellulisch genannt. 
Die der Küste näher stehende ist die grössere. Hier 
wird der Thurm von Cap Kapoudjah schon sichtbar 
und wir nähern uns dem Landungsplätze von La 
Sch ebb a, wo wir auch bald darauf im Angesichte 
der Küste ankerten und mit der Jolle ans Ufer fuhren. 

Wir sahen schon aus der Ferne mehrere Leute uns 
entgegenkommen und waren nicht wenig überrascht, 
beim Landen auch den Vice-Consul von San Marino, 
Herrn S o 1 a 1, den italienischen Consul und noch einen 
Sfaxer Herrn dort zu treffen. Sie waren in einem 
Wagen spät Abends von Sfax weggefahren, um den 
Tag noch mit uns zubringen zu können, und Solal 
hatte sogar die Aufmerksamkeit gehabt, ein Dutzend 
Bierflaschen mitzunehmen, die er in S fa x noch hatte 
auftreiben können, um damit unseren erschöpften 
Vorrath zu completiren. Es waren dort auch die 
Scheichs von La Schebba, die uns mit prächtig 
gesattelten Pferden, auf die wir uns hinaufschwingen 
mussten, abholten. Einer von ihnen hatte aber, als 
er uns entgegenritt, das Unglück, mit seinem jungen 
Lieblingspferd auszugleiten, wobei dieses einen Schenkel¬ 
bruch erlitt. Der gute Scheich war untröstlich 
über den Verlust des theuren Thieres und hörte nicht 
auf zu erzählen, wie brav, wie gut, wie edel das 
Thier gewesen, und das von Sonne und Wetter 

gebräunte Gesicht machte alle Anstrengungen, um 
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seinen Schmerz zu verbergen, denn es galt den Fremden 
nach arabischer Gastfreundschaft zu fetiren. 

Durch eine sumpfige Ebene, dann durch vom 
Winde schief geneigte Oelbäume kamen wir an einer 
Ruhestätte vorbei durch Opuntienhecken zu der kleinen, 
1300 Einwohner zählenden Ortschaft von LaSchebba^ 
welche unter drei Scheichs eingetheilt ist, zwei für 
die Stadt und einer für die B r aj a. Der Boden ist 
felsig und besteht aus Breccie. Die Häuser sind 
aus rohen Steinen aufgeführt; was von Kalkmergel 
daran ist, das kommt aus der Nähe von Sidi 
Abdallah. An den Dächern sieht man vortretende 
Palmenstämme, welche aus Kerkenah bezogen 
werden. Die Thüren sind meist hufeisenbogenformig. 
Es gibt da Magazine mit Holzdiwans an den Seiten, 
in denen man Geschäfte abmacht, und fünf Marabuts, 
wovon zwei mit Kuppeln. Neben Sidi Lamun 
steht die aus vier Tonnenwölbungen gebildete Moschee. 
Ein Theil der Ortschaft ist abgetrennt und durch eine 
Ivoubba, Sidi Abdel Luhab genannt, zu erkennen. 
Im Orte wird etwas Spart bearbeitet, der meiste aber 
roh, namentlich nach Kerkenah ausgefuhrt. Es 
kommen viele Kerkenaher dahin, um denselben abzu¬ 
holen ; mehrere sind hier auch etablirt und wir sahen so 
manches Brautgestell auf ihrem Hause. Auch liefert 
man von hier nach Sfax und Me.diyah viel Kohle 
aus Mastixholz. Mit der Weberei befassen sich nur 
einige Fremde. Die Bienenzucht wird ziemlich fleissig 
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betrieben; die Bienenkörbe sind aus Lehm verfertigt 
und haben einen aus Dattelstengeln geflochtenen Deckel. 
Auch besuchten wir eine von den zwei dortigen Oel- 

O 

mühlen (Masra). Es ist dies ein aus mehreren Spitz¬ 
bögen gebildetes Tonnengewölbe mit Zwickelkappen in 
den Ecken, wo die Mühle steht, mit einer Walze aus 
rothem Granit, einem Stück antiker Säule, wie man mir • 
erzählte, aus Lebdah. An den Seiten der Mahlstube 
befinden sich die Olivenspeicher und unter einer 
Tonnenwölbung steht der Quetschbalken. Zwischen 
diesen beiden Bäumen sind Fenster, wo der Kessel 
zum Wärmen des Wassers aufgestellt ist. Beim Pressen 
setzt man unter den Quetschbalken einige mit Kernen 
gefüllte Körbe, oben einige leere und dazwischen die 
mit den Oliven. Aus dem unter demselben befindlichen 
Raume fliesst Oel und Wasser in ein Loch, aus 
welchem das Wasser allmälig abfliesst, das an der 
Oberfläche schwimmende Oel aber in ein anderes 
Loch rinnt, von wo es in einen Krug gelangt. Die 
Einrichtung ist daher, wie wir sehen, fast dieselbe, 
wie auf Djerbe. Gewöhnlich ist es ein Mann vom 
Geschäft, der eine solche Masra miethet; erlässt sich 
für jede Pressung, die l*|j Cafis liefert, 6 Sd zahlen. 

Neben La Schebba sind noch einige alte 
Cisternen und in einer Entfernung von etwa 5 Meilen 
Enschir Ben Mnaher mit Mauertrümmem zu sehen. 

In einem der Magazine der Ortschaft wurden wir von 

den Scheichs reichlich bewirthet.Man tischte uns auf: 
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Brühe, 

Suppe mit spanischem Pfeffer, 

Fleisch mit Kichererbsen, 
gesottene Hühner, 

Macaroni mit Fleisch, 

Hühner mit Erdäpfeln, 

Butter, 

Fleischcroquets, 

Hühner-Fricassee, 

Hühner mit Kichern, 

Eier mit Paradiesäpfeln, 

Fleischcroquets (zum zweiten Male), 

Fleisch mit Bohnen, 

Pilaff mit Lammcoteletten, 

Lammbraten, 
gedämpftes Fleisch, 
leicht geröstetes Fleisch, 

Quark (Reib), 

Cuscus, 

Honig, Aprikosen. 

Nach Tisch ritten wir in Begleitung der Scheichs 
und unserer hebenswürdigen Gefährten zu S i d i 
Abdallah Marabut, in dessen Nähe sich etwas 
Gemäuer und eine Vertiefung befindet, wo eine Höhlung 
sein soll, in der Gefässe mit Asche gefunden wurden* 
Nahe am Strande ist eine Cisterne mit einer Mündung. 
Von hier übersieht man gut das Cap Kapoudjah. 
Dicht am Strande kommen dann wieder zwei halb- 
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zerfallene tonnenförmige Cistemen, eine kleine Ein¬ 
buchtung mit Süsswasserbrunnen und auf einem kleinen 
Hügel das mit einer zweibögigen Vorhalle versehene 
Sidi Abdallah. Der Thurm von Ras Kapoudjah 
ist viereckig mit einer stark ausgeböschten Basis. Eine 
kleine eisenbeschlagene, hochgelegene Thür, zu der 
die Scheichs eine neue Leiter aufgestellt hatten, um 



Sidi Abdallah bei Cap Kapoudjah von Korden aus. 


zu ihr hinaufsteigen zu können, führt uns in’s Innere. 
Man gelangt zuerst in eine Kammer, dann kommt 
eine Rampe, welche in einer Wendeltreppe endigt, 
hierauf ein Raum mit Kreuzgewölbe, wo sich ein 
Loch befindet, um Steine über die Thür zu werfen, 
und endlich ein offener kleiner Hof mit zwei tonnen¬ 
gewölbten Kammern mit Bretterbetten. Oben läuft 
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ringsum ein kleiner Gang und an der linken, dem Lande 
zugekehrten Ecke erhebt sich ein Thürmchen mit einer 
Flaggenstange. Gegen das Meer zu auf derselben 
Seite befindet sich ein Platz zum Feueranmachen, was 
einstens für Nachtsignale verwendet wurde. Das 
Ganze ist ringsum mit Zinnen gekrönt. Von dem 
Thürmchen hat man eine weite Aussicht auf den 
wie ein Sumpf aussehenden Canal, auf die flache 
Zunge von Ras Ivapoudjah gegen die Inseln zu, 
so wie auf die flache Küste in der Richtung von 
Al e d i yah. Unterhalb des Thurmes sieht man Ruinen 
eines viereckigen Schlosses, wo die beiden dem 
jetzigen Thurme gegenüberstehenden Ecken Thurm- 
trünuner aufweisen. Auch trifft man hier einen 
grossen gemauerten Platz, unter welchem sich eine 
Cisteme befindet, die noch gutes Wasser enthält. 
Etwas weiter am Strande in der Richtung des Landungs- 
platzes von La Schebba ist ein kleines Häuschen 
zu sehen. Am Ende des Cap Ivapoudjah liegen 
zwei Inseln: Z i r a Ivapoudjah und D j e b e I 
lv a p o u dj a h, von denen die letztere sonderbarer 
Weise Djebel (Berg) genannt wird, wiewohl sie 
sehr flach ist. Wir ritten bis in die Nähe derselben 
und fanden dort neben mehreren verankerten Sandalen 
auch unser Segelboot. 

Hierauf verabschiedeten wir uns von Solal und 
seiner Begleitung, sowie von den Scheichs, die uns 
noch mit vier fetten lebenden Hannnein beschenkten, 
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und fuhren, da Nordost wehte, lavirend mit Segel 
gegen die weit von der Küste in 4 Faden Wasser 
verankerte Nixe, die wir erst gegen Abend erreichten. 
Obzwar es schwer war, bei dem ziemlich starken 
Seegange mit dem grossen Segelboot anzulegen, ohne 
anzustossen, gelang es uns doch recht gut. Das Gepäck 
und die geschenkten Hammeln wurden der Reihe 
nach hinaufgezogen, die Jolle gehisst, und es war 
angenehm, sich wieder an Bord zu befinden, wo wir 
auch unserem trefflichen Traversa etwas die Honneurs 
machen konnten. Das vom Winde begünstigte Boot 
entfernte sich rasch und noch von der Ferne winkte 
uns der gute Reis zu. Der Himmel war um wölkt 
und da die Nacht schon hereinbrach, verblieben wir 
für diesen Tag auf unserem Ankerplatz. In der 
Nacht hatte sich der Wind gelegt und der Himmel 
wieder aufgeheitert. 

4. Juni. Um 5 Uhr fuhren wir bei heiterem Wetter 
und nur durch leichten Ostwind sanft bewegtem Meere 
fort und blickten auf die Küste von Ras Kapoudjah 
mit seinem Thurme, sowie auf die geankerten Sandalen 
und unser Fahrzeug zurück. Die Ufer werden dann 
etwas höher und hinter Sidi Abdallah sieht man 
einige Fahnen, so wie stellenweise weisse Sandflecken. 
Gegen Selektah, welches sich uns in Form eines 
langgezogenen Rückens darbietet, der sich weiter 
landeinwärts hinzieht, wird die Küste wieder niedriger. 
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Bald darauf sieht man schon deutlich die am Strande 
liegenden Häuser von Selektah. Weiter in’s Land 
hinein liegt unter vier luftigen Kuppen Kserczer, 
dessen Villeggiatura Selektah ist. Die Küste 
mit grüneudem Ufer wird flacher, ist noch mit ein 
paar weissen Häusern besetzt und erhebt sich sanft 
bewegt unbedeutend gegen M e d i y a h zu. Diese 
Stadt zeigt sich uns aus der Ferne in drei Haupt- 
erhöhungeu: in jener von Sidi Djeber, der des 
stattlichen Schlosses, und in der des Thorcastells. 
Je mehr man sich der Stadt nähert, desto mehr 
Sardellenfischerbarken sieht man; wir zählten deren 
sechs. Auch gewahrt man an dem grünenden Ufer 
Reszsich, wo sich die Steinbrüche befinden, 
aus welchen man die Quadern nach S f a x bringt 
und aus denen man auch deu Stein zum Baue des 
D j e m - Amphitheaters genommen haben soll. Dann 
folgt das etwas vorspringende M a r a b u t von Sidi 
Bengayada, wo man an einer für Barken genügend 
geschützten Stelle die Steine aus den eben genannten 
Brüchen aufladet. Man überblickt die grünende 
Campagna sammt der Ruhestätte der Israeliten 
und sieht am Straude mehrere stattliche Häuser und 
Magazine, die sich, weil sie blendend weiss sind, vom 
Hintergründe scharf abheben. Am Ende dieser Häuser 
liegt die sogenannte F o s s a, in welche Schiffe von 
8—9 Fuss Tiefgang über eine davor liegende Bank 
eiufahren und in sehr gutem Schutz stehen können. Es 
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lagen dort nebst zwei anderen auch zwei österreichische 
Schiffe. In einer Tiefe von 3 1 '* Faden liessen auch 
wir dem Sandufer im Süden der Stadt gegenüber um 
9 Uhr bei starker Ostdünung den Anker fallen. Vor 
uns lag Mediyah mit dem ganzen Theil, der sich 
gegen das Ende mit Mauertrümmern versehen hinzieht. 
Traversa fuhr ans Land und während derZeit, als 
ich die Ansicht der Stadt zeichnete, kamen die beiden 
österreichischen Capitäne, so wie der Sanitario an 
Bord. Erstere, die wegen der Sardellenfischerei hier 
waren, erzählten mir, dass sie von Pantellaria 
gekommen seien, dort einen ausgiebigen Fang gemacht 
hätten und jetzt hier beschäftigt wären. 

Mediyah ist ein verrufener Ankerplatz, wo die 
See bisweilen besonders hoch geht. Schiffe, die unter 
8 Fuss tauchen, ankern in der Fossa, wo sie gut 
geschützt sind, solche aber, die einen grösseren Tief¬ 
gang haben und daher draussen bleiben müssen, sind 
aller Gefahr ausgesetzt. Unser Pilot wollte Mediyah 
nicht einmal ansehen, denn hier hatte er, wie schon 
erwähnt, seinen Skunner verloren. Es kamen ihm 
zwar österreichische Schiffe, die damals auch da geankert 
waren, mit Ankern zu Hilfe, allein die Gewalt des 
Meeres war nicht zu überwinden und das brave Schiff 
war in wenigen Stunden ein unkenntliches Wrack am 
sandigen Strande. 

Als wir bei ziemlich starker See von Osten an’s Land 

fuhren, wobei man zum Landen den Schutz einer kleinen 
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Bank aufsuchen muss, fanden wir dort die beiden 
österreichischen Capitäne, die uns dann auch bei der 
Besichtigung der Stadt begleiteten. Beim Strande 
lagen viele sicilische Boote mit doppeltem Steuer, die 
zum Fischfang herkommen. Auch sahen wir am 
Ufer eine Menge sicilischer Jungen mit dem Trocknen 
und Ausbessern von Netzen beschäftigt und die 
Baraken der österreichischen Sardellenfischer, grosse 
hölzerne Buden, wo die Sardellen eingesalzen, die 
besseren ausgesucht und in Fässer eingelegt werden. 
Die Arbeit besorgt die Mannschaft der betreffenden 
Schiffe zumeist selbst. 

Mediyah, wegen ihrer reinen gesunden Luft 
berühmt, liegt auf einer capartigen Halbinsel, die 
von der grünenden, auf beiden Seiten von Sandufem 
umgürteten Campagna vortritt. Der Hals der Halb¬ 
insel wird von der Stadt eingenommen, indem sich diese 
rechterscits am Fusse des Schlosshügels und an dem 
der von Sidi Djeber Marabut gekrönten Anhöhe 
ausbreitet. In der Mitte ist eine bedeutende Einsenkung. 
Die Stadt war einst von starken Mauern umgeben, die 
aber nunmehr so baufällig sind, dass man zur Zeit der 
letzten Revolution genöthigt war, auf der Landseite 
eine neue etwa 200 Meter lange Mauer aufzuführen, 
die man in vier Tagen vollendete. Am Ende derselben 
ist auf einem thurmartigen Vorsprung eine kleine 
Terrasse angebracht, von welcher man die Stadt 
gut überblicken kann. Daneben steht ein schief zer- 
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sprungenes Bollwerk noch aus der Zeit, als die Spanier 
die Feste verliessen. Von all’ den gelegten Minen 
wirkte eigenthümlicher Weise nur diese einzige. 
Ausserhalb der vorerwähnten neuen Mauer liegt die 
kleine Vorstadt mit zwei Marabuts: Sidi Metir 
und Sidi Goumanu. 

Man gelangt in die Stadt durch ein grosses, von 
zwei achteckigen Thürmen flankirtes Thor, Skifa 
Kahla (die schwarze Wölbung) genannt. Neben 
demselben steht das Thorcastell. Es bildet ein Viereck 
mit zwei viereckigen Thiirmen gegen das Land zu 
und hat ein halbzerstörtes Gehöfte mit drei Spitz¬ 
bögen und Maulbeerbäumen. Von den Thürmen ist die 
ins Meer vorspringende Stadt sehr schön zu sehen. 
Die Häuser Mediyahs sind weiss angestrichen, mit 
platten Dächern versehen, und haben hufeisenförmige 
oder durch ein kleines Gesims eingefasste Thüren. An 
der Ecke sind, etwa in der halben Höhe des Hauses, 
häufig Bruchstücke einer antiken Säule eingemauert. 
In der Mitte zieht sich die Hauptstrasse hin mit Läden, 
die sämmtlichhufeisenbögige Thüren aufweisen. In dieser 
Gasse steht das achteckige, mit einer niedrigen, von 
Säulen getragenen Dachung versehene Minaret der 
Djama Suleiman. Die grosse Moschee Djama 
Kebira mit einem Minaret zur Rechten und zwei 
hübschen Thüren im Sfaxer Geschmack mit Fayence¬ 
einfassung liegt auf einem offenen Platze. Vor derselben 

steht ein Gebäude mit zwei nischenartigen Hufeisen- 
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bögen und einem Hauptbogen in der Mitte, welches dem 
mit Hufeisenbogenhallen mit gekuppelten Säulen 
antiken Ursprungs versehenen Moscheengehöfte als 
Thor dient. Es gibt in M e di y ah mehrere Marabuts, 
von denen Sidi Abdel Salem Marabut eines der 
wichtigsten ist; die meisten gehören Corporationen an, 
die darin lärmende Gebete abhalten. Eines, Sidi 
Djebe r, krönt, wie bereits erwähnt, auch den als 
Ruhestätte verwendeten Hügel der Stadt. Auf diesem 
Hügel sind viele Cisternen; eine Plattform neben dem 
Marabut bildet den Zugang zu einer grossen nun 
zerstörten Cisterne mit starken Pfeilern. Am Strande 
sind mehr oder minder verwitterte Quadermauern zu 
sehen, einige aus unregelmässigen Quadern aufgefiihrt, 
— gewiss arabischen Ursprungs. 

Verfolgt man von dieser Seite den Strand, so 
gelangt man am Ende der Halbinsel, nur etwas 
rechts, an Festungstrümmer, bei welchen noch eine 
Treppe zu sehen ist. Man trifft dort den alten, nun 
versandeten Hafen, ein viereckiges Becken mit schmaler, 
gegen Südost gekehrter Mündung. Die Seiten sind 
mit Quadern ummauert oder im Felsen geschnitten; 
auch sieht man eingemauerte Säulen aus grau ge¬ 
adertem Marmof. Dieses prächtige Becken liesse sich 
mit Leichtigkeit wieder ausleeren und es wäre dadurch 
ein trefflicher Hafen geschaffen. Nahe am Strande 
sind viele in Stein gehauene Gräber, wo man einige 
Knochen fand. 
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Schreitet man von hier wieder der Stadt zu, so 
stösst man auf den Schlosshügel, dessen Hänge, sowie 
der leere Raum unterhalb des Schlosses, ebenfalls als 
Ruhestätte verwendet wurden. Das stattliche Schloss 
bildet ein Viereck mit drei gleichfalls viereckigen Eck- 
bollwerkeu. Eine eisenbeschlagene Thür führt durch 
«inen zweimal im Winkel gebrochenen Eingang in’s 
Gehöfte. Im ersten Winkel sieht man eine Renaissance¬ 
bogenthür und eine später eingesetzte arabische Inschrift, 
aus welcher zu entnehmen ist, dass die Tafel unter 
Mohammed Pascha eingemauert wurde. An diesen 
Eingang stossen zwei dunkle Kerker, neben welchen 
eine Rampe auf die Terrasse hinaufleitete, jetzt aber 
oben verrammelt ist. Das verlassene Gehöfte, wo ein 
paar Sycomoren und Tonnenbauten stehen, weist 
einen doppelten Treppenaufgang auf, der auf die 
Terrasse hinaufführt. Zwischen den beiden gegen die 
Stadt gelegenen Bollwerken befinden sich arabische 
Wohnungen mit Feigenbäumen daneben. Die beiden 
Spitzen der letzteren Bollwerke sind mit Schilderhäusern 
versehen. Auf der Terrasse stehen montirte und 
demontirte Kanonen. Auf der dem Ankerplätze zuge¬ 
kehrten Seite ist die Mauer nicht gefüllt, daher ohne 
Terrasse und nur mit einem schmalen Weg auf der 
Dicke derselben versehen. 

Mediyah zählt 3000 Einwohner in der Stadt 
und 1000 in der Vorstadt. Die Christen, 250—300 
an der Zahl, haben bisher noch keine Kirche; es 
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lebt dort aber ein italienischer Mönch, F r ä Vitaliano- 
da Ciriolo, der eine aufzubauen beabsichtigt. Der 
gute Mann besorgt Alles selbst, er ist Geistlicher 
und Kirchendiener zugleich; man hat ihm vorläufig 
ein Magazin eingeräumt, wo er Messe liest. Die 
Einwohner weben Binden, Decken, in Nachahmung 
jener aus dem Djerid, daun andere gewöhnliche 
Decken und Wollstoffe auf Kleider. Die Bereitung 
des Oeles, des einzigen Ausfuhrartikels, ist hier sehr 
bedeutend; es gibt an 35 Oelmühlen, wovon wohl 
einige ausserhalb der Stadt. Alle sind nach der in 
der ganzen Gegend üblichen Art eingerichtet. 

Von Mediyah kehrten wir in Begleitung der 
österreichischen Capitäne, eines alten Franzosen, der 
hier die Stelle eines Sanitätsbeamten bekleidet, und 
des französischen Consularagenten zu unserem Boote 
zurück und versprachen Traversa, ihn Nachmittags 
im Hause seiner Schwiegereltern zu besuchen, um 
von dort aus einen Ausflug in die Umgebung zu 
unternehmen. 

Wir begaben uns thatsächlich gleich nach dem 
Frühstück dahin und fanden die Herren, drei Genueser 
Brüder, in einem grossen luftigen Haus mit Marmor¬ 
pflasterung und comfortabler Einrichtung. Sie waren 
so freundlich, uns ihren Wagen anzubieten, und wir 
fuhren bald mit Traversa und einem der Brüder 
weg, während der andere auf einem schönen Maulthier 
und der Consularagent auf einer prächtigen Rappen- 
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stute uns nachritten. Letztere war eines der schönsten 
Pferde, die ich an dieser Küste gesehen habe. Sie 
stammte von einem syrischen Hengste ab und man 
nannte sie daher Syrienne; ein levantini scher Zaum 
vervollständigte die Grazie des Thieres, von dem nach 
eigener Aussage des Eigenthümers dessen halbe Existenz 
abhing. Nicht so gut erging es uns; die in die Kutsche 
eingespannten drei Maulthiere, die, wie es scheint, an’s 
Wagenziehen nicht gewöhnt waren, rissen nach allen 
Seiten aus und eines fing derart auszuschlagen, dass 
wir es ausspannen und zurückschicken mussten. Aber 
auch mit den beiden anderen ging es so schlecht 
vorwärts, dass wir nach einiger Zeit die Partie lieber 
ganz aufgaben. Bei dieser unter so ungünstigen 
Verhältnissen unternommenen Fahrt zogen wir zuerst 
dem Strande entlang, wo sich Knaben sonnten und 
Kalkmergelfelsen zu sehen waren, und gelangten dann 
in die Salzfläche S e p h a, die hinter der F o s s a liegt 
und jenseits welcher sich grünende Rücken hinziehen. 
Am Saume der Se pha wachsen auch Binsen. Die 
äusserst sandigen Gründe werden von Erddämmen 
umgeben, welche Opuntien krönen und Aloen und 
Agaven umgürten. Auch stehen dort einige Palmen, 
die aber schlechte Früchte tragen. Etwas weiter 
treffen wir auf den hügeligen Rücken viele Oelbäume, 
Granatäpfelbäume, deren Früchte auch exportirt 
werden, dann einige Mandelbäume, verschiedenartige 
Fruchtbäume und Weinberge, aus welchen man 
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etwas weissen Wein gewiimt. Bei der Sepha liegen, 
mehrere kleine Ortschaften: Len des unweit von 
Roda, weiter links Knesch, rechts Ermel und 
schliesslich Grila, an deren Stelle ehemals eine alte 
Stadt stand, so dass man bei Ausgrabungen noch 
auf antike Bauten stösst. Etwa drei viertel Stunden 
von Me di y ah entfernt findet man bei Gar me 
Saoud und Gar te Biba Höhlen, welche man 
wahrscheinlich zu dem Zwecke gegraben, um da 
Steine zu gewinnen. Die Araber erzählen, dass 
man auch hier Steine für das Amphitheater von 
Djem nahm. 

Als wir uns von allen Bekannten verabschiedet 
hatten und an Bord zurückgekehrt waren, ging die 
See sehr hoch und nicht ohne Schwierigkeit erreichten 
wir wieder die Nixe. Inzwischen kam der Mönch 
Fra Vitaliano an Bord; er fuhr in einem Boot 
voll arabischer Buben und erinnerte mich in seiner 
aus dortigem Barracanenstoff geschnittenen Kutte 
an die Missionäre früherer Jahrhunderte. Er blieb 
eine Zeit lang unter uns, dann aber entfernte er sich 
wieder, mit seinem Boot auf den mächtigen Wellen 
bald auftauchend bald wieder verschwindend. Die 
Knaben stimmten arabische Weisen an und die vielen 
Ruder steuerten im Tacte dem Ufer zu. Seine 
Gestalt war bei dem munteren Treiben aber ernst 
und würdevoll, wie die eines Menschen, der im 
Bewusstsein, Gutes zu schaffen, der Vorsehung vertraute 
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Mit Sonnenuntergang liess das Meer etwas nach und 
die Nacht verlief ziemlich ruhig. 

5. Juni. Um 5 Uhr früh, wo noch der Morgen¬ 
stern Me di j ah gegenüber hell erglänzte, lichteten 
wir den Anker. Als wir hinausfuhren, ging die See 
bei Südostwind sehr hoch, kaum hatten wir aber die 
Spitze der Stadthalbinsel vor uns, drehte sich der Wind 
mit Blitzesschnelle auf Nord west, die Luft wurde ganz 
schwarz und das Meer, wo sich die Wellen confus 
kreuzten, voll Schaum. Der Wind war so mächtig, 
dass sich das Schiff, nachdem wir fast kein Wasser und 
Kohle mehr hatten, ganz auf die Seite legte; ich liess 
daher umkehren, um im Hafen von Mediyah, der 
nun spiegelglatt geworden war, Schutz zu finden. 

Das Wetter tobte eine Zeit lang fort, beruhigte 
sich aber gegen 9 Uhr etwas und ging abermals 
auf Südost. Wir benutzten diese Gelegenheit, um 
neuerdings auszufahren; dasselbe that auch ein 
englischer Skunner, der dort vor Anker lag. Nachdem 
wir diesmal bei günstigem Winde die Stadtspitze 
mit ihren Ruinen passirt hatten, sahen wir noch die 
grünende Campagna und die ganze Einbuchtung bis 
Ras Dimas. Die Ufer derselben werden durch 
einen ziemlich niedrigen, anfangs ölbaumgekrönten 
Rückenzug gebildet. Auf den kahlen langgedehnten 
Erhöhungen von Ras Dimas, das in einem flachen 

Sandvorsprung seinen Abschluss findet, stehen noch 
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die Ruinen des alten Thapsus und ein paar 
Häuser; dahinter liegt eine hausgekrönte Anhöhe, 
ein M a r a b u t und eine weissblinkende Ortschaft. 
Wir verlassen jedoch Ras Dimas, um in gerader 
Richtung auf die Kouriat-Inseln loszusteuem, und 
erblicken nur noch in der Ferne die höher werdende 
Küste. Die kleine Kouriat erscheint zuerst wie 
ein Sandstreifen, mit kleinem Buckel gegen die grosse. 
Letztere hat eine unbedeutende Erhöhung in der 
Mitte, sonst ist die Insel ebenfalls ganz flach, aber 
ziemlich weit ausgedehnt, grünlich und mit einem 
Sandufer umgeben. Die äusserste Spitze heisst Ras 
Labjah (weisses Cap). Bald darauf erblickt man 
schon M o n a s t i r. Die Ufer des Golfes, die wir 
später genauer besprechen wollen, sind ziemlich flach 
und langgezogen und mit mehreren weissblinkenden 
Ortschaften besetzt: Sejadda am Meere und 
Cseba am Hügelabhang, halbmondförmig gestellt. 
Dann folgt ein in zwei Erhöhungen getheilter Rücken 
und die flache, bis zu dem nach dem weissen 
Burdj el Ivadir benannten Ankerplatz von 
Monastir, wo fünf Skunner lagen, sich hinziehende 
Küste. Letztere gestaltet sich weiter zu einem etwas 
höheren Rücken, man erblickt den 0 s m a n palast 
und dann die graue Stadt mit Bäumen dahinter. 
Hierauf folgt ein kahler Vorsprung mit S i d i 
Mesri Marabut und der kleinen Insel Gdemse. 
Um 1 Uhr ankerten wir etwa eine Meile vom 
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Lande in 7 Faden Wasser dicht bei den anderen 
Schiffen. 

Der österreichische Vice-Consul in S'ousah, 
Pistoretti, kam, von dem Agenten in Monastir, 
Herrn Colmarin, begleitet, mit einem Boot an Bord 
und trachtete mich, wiewohl vergeblich, zu überreden, 
statt in Monastir in Sousah zu ankern. Da ich der 
Besichtigung dieser beiden Städte einige Tage widmen 
wollte und wir auch Wasser und Proviant einzuschiffen 
hatten, hielt ich es für klüger, in der besseren Rhede 
von Monastir zu verbleiben, in welcher man recht 
sicher liegt, da man durch den Vorsprung der Stadt 
vor dem Nordwest und durch die Kouriat-Inseln 
vor dem Ostwind geschützt ist. Dem Nord und 
Nordost ist man freilich ausgesetzt, aber im Nothfalle 
kann man, wie wir später sehen werden, im Grunde 
des Golfes sein Heil suchen. Desswegen besorgen 
die Schiffe ihren Oelcargo mit mehr Vorhebe in 
Monastir als in anderen benachbarten Rheden. 

6. Juni. Vom Landungsplätze führt eine Fahr¬ 
strasse an ein paar Magazinen, wo man die zum 
Versandt bestimmten Oelfässer aufzureihen pflegt, zur 
Stadt. Die Strasse durchzieht eine reiche, mit üppigen 
Oel- und einigen Johannisbrodbäumen bewachsene 
Landschaft. An den Seiten derselben wuchern zahl¬ 
reiche Agaven mit ihrem riesigen Bliithenschaft. 

Nachdem man eine Strecke der Stadtmauer entlang 

41 * 


Digitized by 


Google 




gefahren ist, erreicht man in einer kleinen Viertel¬ 
stunde das diesseitige Thor. 


Stadtthor in Monastir. 


Monastir liegt sehr malerisch auf einem Vor¬ 
sprung und blickt einerseits gegen den Golf, andererseits 


Digitized by 









325 


beherrscht es das offene, vom Sandufer umgürtete Meer, 
vor welchem es theilweise durch mehrere kleine Inseln 
geschützt ist. Es wird von einer Mauer mit rundlichen 
Zinnen umzingelt, während die daran angebrachten 
Thurmansätze mit zugespitzten Zinnen versehen sind. 
Auf der Dicke der Stadtmauer läuft ringsum ein Weg. 
Die Mauer ist durch sechs Thore durchbrochen, von 
denen sich mehrere in ihrem echt maurischen Cha¬ 
rakter recht schön ausnehmen. Am schönsten ist 
Bab el Derb, das unser Holzschnitt darstellt, mit 
gewölbtem Durchgang und äusserem modernem Thor. 
Die Häuser haben in den Ecken manche Säulen 
antiken Ursprungs oder auch moderne wie in M e d i y a h. 
Die Thüren sind entweder viereckig oder hufeisen¬ 
bogenförmig; von ersteren sind manche mit verschie¬ 
denartigen Rosettenverzierungen hübsch geschmückt. 
Einige modernisirte Häuser sind mit einem bauchigen 
Renaissancegitter versehen. Es gibt da viele gewölbte 
Durchgänge. Die Strassen bestehen gewöhnlich aus 
getretenem Erdboden. Eine Hauptstrasse durch¬ 
schneidet die Stadt 

Als wir anlangten, durchzogen stinkende Kameele 
die Strassen und eine bunte Menschenmenge umgab 
uns an jedem Punkte, um uns unverwandt anzugaffen. 
Wir hielten vor dem Hause des österreichischen 
Agenten, einem weitläufigen Gebäude mit alterthümlich 
aussehenden grossen Zimmern im Innern, die an ein 
altes italienisches Haus erinnerten. Dort machten 
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wir die Bekanntschaft des greisen Vaters des Herrn 
Colmarin, der ein Genueser ist, und empfingen den 
Besuch des Chelife, den wir dann später in seinem 
Amtshause aufsuchten. Dieses, Dar el Bey genannt, 
hat einen Hofraum mit einer leichten von fünf Bögen 
getragenen Halle und einem ummauerten Gartenraum 
in der Mitte. Aus mehreren Zimmern mit Holzdiwans, 
in denen der Ivaid zu Gericht sitzt, hört man das 
Geschrei der in den unteren Räumen untergebrachten 
Gefangenen. Bei dem mit Fayenceplatten gepflasterten 
Gerichtssaale ist ein Stock mit Stricken zum Fest¬ 
binden der Füsse der Delinquenten und Palmenstöcke 
zur Vollziehung der Prügelstrafe zu sehen. 

Hierauf besuchten wir die Hasba oder Kaserne. 
Vor derselben breitet sich ein Platz aus, auf dem 
mehrere Kaffeehäuser mit Holzbogen-Verzierungen 
stehen. Ein bemaltes Hufeisenbogenthor führt uns 
mittelst eines in Winkel gebrochenen Einganges in 
das stattliche Gebäude, das nur mehr von wenigen 
Soldaten besetzt ist. Es hat zwei breite, von hohen 
Mauern umgebene Hofräume. In dem ersten befindet 
sich ein Brunnen und eine Cisterue; der zweite ist 
öde und in Folge eines Brandes von Militärkleidern, 
die dort aufbewahrt waren, theilweise zerstört. In 
beiden ist eine aufsteigende Treppe zu sehen. Gegen 
das Meer bietet die Hasba zwei Reihen von Batterien. 
Zwischen beiden Höfen, aber dem ersteren näher, erhebt 
sich ein hoher, durch zwei Gesimse in Segmente 
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getheilter runder zinnengekrönter, nach oben ver¬ 
jüngter Signal-Thurm, Na Door genannt, auf dem 
sich ein Hohlraum zum Feueranmachen für Nacht¬ 
signale befindet. Von der Höhe desselben hat man 
eine herrliche Aussicht auf die Stadt und die ganze 
Umgebung. Gegen Süden blickt man auf den Golf 
von Monastir mit Seyadda, auf die ölbaumbesetzte 
Landschaft, auf den flachen Vorsprung von Sidi 
Mansour mit dem nahen Marabut, den kahlen 
ernsten Riff von Zira Maksoura, dann auf das 
eingebogene Sandufer. Weiter gegen Osten sieht man 
die mit Höhlen versehene Hmam Zira, von zahllosen 
Tauben umflattert, und die Zira Gdemse mit dem 
dreibögigen Marabut, mit gelblichen Abstürzen und 
ein paar Höhlen am Strande, gegen welche das 
Sandufer des Festlandes vorspringt. Diese drei Inseln 
führen auch den gemeinsamen Namen Tonnara- 
Inseln, nach einer auf denselben einst bestandenen 
Tonnara. Gegen Norden die Ruhestätte mit neun 
Koubbas und die röthliche Abstürze bildende Spitze 
von Sidi Srä mit von frischem Grün umgebenen 
Villas. In der Nord westecke der Stadt das Mistral- 
Fort, von dessen Terrasse man eine hübsche Aussicht 
auf Sou sah geniesst. Unter uns die nahe Hasbä, 
unterhalb welcher die Stadtmauer in einer Art Boll¬ 
werk vorspringt, und die ganze Stadt wie in einer 
Mappe ausgebreitet, aus der die schönen Minarete 
emporragen. Wir erblicken vor allem die grosse 
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Moschee mit einem zierlichen, mit stufenartigen Zinnen 
versehenen und mit Fayenceplatten geschmückten 
Minaret und eine andere gegenüber, dann ganz am Ende 
das viereckige Minaret von DjamaBab el Szdid. 

Die Bazare sind ärmlich. Der Comestiblen-Bazar, 
mit einer tiefen Rinne in der Mitte, ist gepflastert. 
Man sieht dort so manchen Mann Fliegenscheuchen 
drehen und auch Schuster, welche gelbe Papuzzi 
verfertigen. Neben dem Thor Bab el Bled ist 
auch ein kleiner tonnenförmig gewölbter Bazar, wo 
Stoffe, weisse rohe Barracans und Droguen feil¬ 
geboten werden. Hiezu liefern vielfach hiesige Woll- 
weber, die sich namentlich unter der Stadtmauer 
aufhalten, ihre Waare. 

Monastir, dessen Handel sich fast ausschliesslich 
auf die Oelausfuhr beschränkt, zählt etwa 7—8000 Ein¬ 
wohner, darunter gegen 150 Europäer, meistens 
Maltheser. Es hat eine schlichte katholische Kirche mit 
Rundbögenthüren und einer Terrasse oben. Sie ist 
dreischiffig mit zwei Bögen auf jeder Seite und einer 
Hochaltarscapelle. Es ist nur ein Geistlicher dort, 
der aber auf die dortige katholische Bevölkerung 
grossen Einfluss hat. Noch sieht man alte christliche 
Reminiscenzen am Thor von Bab el Masri, wo sich 
eine Ecksäule mit byzantinischem Capitäl und Kreuz 
befindet. Diesem Thor gegenüber liegt eine Quelle 
und Sidi Masri mit bunter Hufeisenthür und zwei 
Bänken beim Eingang, daneben fünf Koubbas und 
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eine grosse Ruhestätte mit stufenförmigen weiss¬ 
getünchten Gräbern. 

Steigt man von der Stadt auf der Südostseite hinab, 
so trifft man oberhalb des aus feinem Sande bestehenden 
Ufers den Inseln gegenüber ein modernes Bollwerk 
mit gestutzten Kanten und Kanonenscharten. Hinter 
demselben stehen mehrere Villas, darunter eine, 
welche mit den Gallionfiguren der bei den Inseln 
gestrandeten Schiffe geschmückt ist, für Seeleute gewiss 
ein wenig erfreulicher Anblick. Am Meeresstrande, 
an den viele Leute aus Monastir kommen, um dort 
zu baden, steht ein Süsswasserbrunnen und man hat 
eine sehr schöne Aussicht auf die Stadt und die Inseln. 
Eine viel schönere geniesst man aber, wenn man den 
nahe gelegenen Vorsprung des BurdjSidi Mansour 
ersteigt. Dieses mit einer Flaggenstange versehene 
Schloss hat zwei Schilderhäuschen, wovon das linke 
eine Art Thurmansatz bildet, und an den Ecken 
gegen das Meer zu fünf Kanonenscharten. Hinter 
diesem Vorsprung ist die felsige Küste mit schrägen 
Schichtungen versehen und bildet einen anderen Vor¬ 
sprung, auf dem das Marabut von Sidi Mansour 
sich erhebt. Hierauf ko mm t eine Einbuchtung mit 
mehreren natürlichen Höhlen und abermals ein Vor¬ 
sprung, auf dem die geschmacklose Villa eines 
tunesischen Generals steht. 

Gegen das Ende des vorerwähnten Vorsprungs 

führt eine kleine Treppe in eine künstliche, in mit 
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Oonchilienfragmenten überfüllten Mergel gegrabene 
Höhle hinab, deren Grundriss der beistehende Holz¬ 
schnitt darstellt. Diese Höhle, von den Arabern Kahlia 
genannt und gewiss antiken Ursprungs, wird zu einem 
herrlichen Bade benützt. Durch die nach Nordwesten 
gekehrte, gegen das Meer gelegene Mündung, an der 
sich eine Art Plattform zum Anlegen der Boote 



befindet, dringen bei starker Flut die Wogen weit 
in die Höhle hinein und man kann da ungesehen 
und vor Sonne geschützt Labung und Erfrischung 
finden. Die Höhle besteht aus zwei in Winkel gestellten 
Längskammem und mehreren Seitenkammern. Die 
eine Kammer links vom Eingang ist ringsum mit 
einer Felsenbank versehen. Durch drei in Felsen 
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durchbrochene Fenster neben dem Landungsplatz 
und eines am Ende der längeren Kante erhält sie 
ein schwaches Zwielicht und wenn man die Treppe 
hinabsteigt, ist auch das Meer nach zwei Seiten hin, 
gegen das Ende des Vorsprungs und gegen die Ein¬ 
buchtung, im magischen Lichte zu erblicken. Bei der 
Treppe erwartet ein Hammamdji mit kokett 
gebundenem Turban und ein haariges türkisches 
Handtuch auf der Schulter die Gäste, denn wiewohl 
die Höhle dem General gehört, hat er sie doch dem 
Publicum zur Benützung überlassen. Merkwürdig ist 
die prächtige elfenbeinweisse Haut, die der junge 
Hammamdji durch den langen Aufenthalt in 
der Höhle bekommen hat. 

Umfährt man diesen letzten Vorsprung, der mit 
vortretenden Riffen und Mauertrümmern, gegen welche 
die Wogen stark zu branden pflegen, abschliesst, so 
befindet man sich wieder in unserem Ankerplatz. Von 
hier aus machten wir eines Nachmittags, durch 
leichten Nordost begünstigt, mit dem Boote einen 
Ausflug, um die Ufer des Golfes etwas näher kennen 
zu lernen. 

Auf der Fahrt bieten sich uns zuerst die rund¬ 
lichen Rücken der Campagna, dann die kleine 
flache und sandige, mit einigen Palmen bekleidete 
Insel von Mnä, wo eine muthige Frau, daher ihr 
Name, wohnte, welche 10 Soldaten umbrachte. Dann 

sieht man am Strande das weisse Marabut von Sidi 
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Am er, Oelbaumhiigel und die hochgelegene halb¬ 
mondförmige Ortschaft Cseba mit einer hervor¬ 
ragenden Koubba. Derselben gegenüber hegt eine 
kleine Insel mit einer Algenbank daneben. Hierauf* 
ko mm t Seyadda Skira (kleine Seyadda) mit 
einigen Häusern und Marabuts am Strande und 
leicht bewegte fortgesetzte Oelbaumhügel. 

Oben liegt die grosse Seyadda, der gegenüber der 
beste Ankerplatz im Golfe von Monastir ist, wo man 
bei jedem Wetter sicher vor Anker bleiben kann. 
Es ist dies ein grosses Glück für die in Monastir 
liegenden Schiffe, die sich bei Unwetter von draussen 
bloss dahin zu flüchten brauchen. Von dem seichten 
Strande, wo einige Barken waren und zu welchem wir uns 
tragen lassen müssen, führt der Weg durch mächtige - 
Opuntienalleen und an Johannisbrod- und Oelbäumen, 
sowie an mit Agaven und Aloen auf den Erddämmen 
eingefassten Gründen vorbei zu der ziemlich hoch gele¬ 
genen Ortschaft. Wir begegneten da Leute, den Kopf 
mit einem Strick umwunden, einige in Barracans, 
andere in Burnusse gehüllt; manche hatten indigoblaue 
Burnusse an mit schneeflockenartigen weissen Punkten, 
die man hier arbeitet. Man trifft zuerst eine Ruhe¬ 
stätte mit Steinen, von denen manche mit Kalk 
getüncht sind, und au deren Ende das Marabut 
von Sidi Amer mit einer Halle, die aus zwei Spitz¬ 
bögen gebildet ist. Die Ortschaft hat niedrige Häuser 
aus Bruchsteinen, viele grau aussehend, manche 
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-aber weiss angestrichen, mit hufeisenförmigen oder 
viereckigen Thüren; einige sind auch im Felsen 
gearbeitet. Nebstdem Magazine, eine roh aussehende 
Moschee, drei Masras und sechs Barracanen- 
werkstätten mit Spitzbögen und einer aus Oelbaum- 
zweigen und Gestrüpp gebildeten platten Dachung. 
Bei Sejadda liegt Lamta, wo einzelne Palmen 
auftauchen und die zerstreuten Ruinen von Leptis 
minor sich befinden. Etwas weiter als Sejadda 
ist Tbulba. 

7. und 8. Juni. Um 6 Uhr früh fanden wir uns 
schon am Strande ein, um nach Sousah weiter zu 
fahren und trafen dort Herrn Colmarin, der uns 
dahin begleiten sollte. Der Weg geht von M o n a s t i r 
an dem gewesenen Marsfeld vorüber, das einst 
ein Garten war, im Jahre 1833 aber als Marsfeld 
verwendet wurde, von dem die Eigenthümer seither 
ihre Antheile sämmtlich wieder in Besitz genommen 
haben. Der sandige Weg führt durch die Skanes 
genannte Huerta. Man durchzieht ausgedehnte 
Oelbaumpflanzungen, von Opuntienhecken flankirt, und 
begegnet bald Männer auf Eseln, bald theerbeschmierte 
Kameele, um sie von der Krätze zu befreien. Dann 
kommt man an dem Star genannten S u g des 
Obstes vorbei, wo ein Haus mit dreibögiger Halle und 
etwas weiter die Villa eines verstorbenen Gouverneurs 
stehen und wo Obst, Aprikosen, Aepfel etc. und 


Digitized by 


Google 


334 


sogar Fische feilgeboten werden. Der Boden ist 
sehr sandig und man hat zwischen Opuntienhecken 
eine schöne Aussicht auf die himmelblaue S e pha 
(den Salzsee), gegen welche man stark hinabsteigt. 
Am Beginne derselben trafen wir Herrn Pistoretti, 
der uns freundlichst entgegengefahren war. Man 
durchzieht die Ebene auf einer gemauerten Strasse, 
welche für den Fall, als das Wasser hoch sein sollte, mit 
zwei Bogendurchlässen und in der Mitte mit einer Brücke 
mit fünf niedrigen Durchlässen versehen ist. Rechts 
sieht man zwei Pfeiler, Trümmer einer römischen 
Brücke, und erblickt Sousah, das sich wie ein weisser 
Juwel amphitheatralisch vor uns ausbreitet. Hinter der 
Sepha, wo der salzige, nun eben ausgetrocknete 
Boden von den Rädern stark aufgeworfen wird 
und mit Salicomien bewachsen ist, durchzieht man 
auf sandigem Grunde ein kleines Palmenwäldchen mit 
Gruppen von Agaven und sieht da mehrere Bäume, aus 
denen Lagme gewonnen wurde oder eben gewonnen 
wird. . Dahinter erstreckt sich die Sepha- Fläche 
abermals weiter. Durch üppige Opuntienwaldungen 
gewahrt man die Ortschaft Sahalin mit einem vier¬ 
eckigen Minaret und zwei Koubba’s; sie besteht 
aus kleinen flachen Häusern mit spitzhufeisenbögigen 
Thüren. Man sieht das Meer mit Cap Sk an es 
und die sich gegen dasselbe sanft neigende Ebene. 
Hierauf passirt man Felder, auf denen sich Fett¬ 
schwänze mit langen sehr dicken Schweifen weiden, 
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sieht zur Linken viele Oelbäume und durchzieht dann 
das jetzt mit Meerwasser gefüllte und von Binsen 
umgebene Torrentenbett von Hamdj e, wo man etwas 
weiter oben sehr viele Schildkröten finden soll. In 
den nun beginnenden Gärten zeigen sich thurmartige 
Landhäuser (Burdj’s) nach Art jener von Sfax. 

S o u s a h erscheint nun, von der H a s b ä beherrscht, 
in seiner ganzen Pracht und Herrlichkeit. Am Thor 
angelangt, hält der Wagen auf einem Plätzchen vor 
einem stattlichen Hause mit steinernem Hufeisenthor, 
das unserem Gastgeber, dem Herrn Pistoretti 
gehört. Es ist ein grosses Gebäude mit einer Schiefer- 
treppe; die Zimmer sind theils mit Marmor, theils 
mit Fayenceplatten oder mit beiden gepflastert und 
von Fayenceplatten umgeben. Auch hat es einen 
luftigen gedeckten Patio mit Fenstern oben und einen 
hufeisenförmigen Marmorbrunnen, wo eine Negerin 
Wasser schöpfte. Wir brachten unter dem gastlichen 
Dache des gutherzigen Venetianers, der nach den 
vielen Bildnissen Garibaldi’s für diesen italienischen 
Helden eine besondere Vorliebe zu haben scheint, zwei 
Tage zu und ich hatte so Gelegenheit, mir Sousah 
genau ansehen zu können. 

Sousah, an der Stelle des alten Adrumetum 
gelegen, ist auf einer sanften Anhöhe in Form eines 
langgezogenen Vierecks erbaut und von weiss¬ 
getünchten, mit rundlichen Zinnen gekrönten Mauern, 
welche viele viereckige Thürme flankiren, umgeben. 
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Gegen das Meer weist es fünf bollwerkartige Vor¬ 
sprünge auf. Um die ganze Stadtmauer läuft eine- 
Strasse. Die drei Thore der Stadt sind folgende: 
Bab el Buir im Norden mit dunklem Durchgang, 
einer alten römischen Mauer in der Festung, dann 
dem Marabut von Sidi Achiamit einem aus zwei 
Bögen gebildeten Brunnen davor. Gegen das Meer 
zu Bab es Szdid mit gewölbtem Eingang und einem 
Pulverthurm, neben dem ein mit Kanonen versehenes 
Bollwerk steht. Endlich im oberen Theile der Stadt 
Bab el Garbi mit äusserem Gehöfte und einem 
antiken Sarkophag linkerseits in dem in Winkel 
gebrochenen Eingang. Der Sarkophag ist mit Zierathen 
geschmückt und trägt oben ringsum und in der Mitte 
vorne eine Inschrift. 

Ein niedriger Quai trennt die Stadt vom Meere, 
an welchem mehrere Magazine, ein grosses, nun auch 
als Speicher verwendetes Kaffeehaus stehen und ein 
kleiner Molo vorspringt. Eine vortretende Spitze, Ras 
el Burdj genannt, gewährt kleinen Barken einen 
gewissen Schutz. Sie ist mit einer Strandbatterie 
versehen, in die ein Eingang mit vier korinthischen 
Säulen mit Tragsteinen oben mit wellenartigen Ver¬ 
zierungen hineinführt. Die Schiffe ankern draussen und 
die Rhede ist den Nordost- und Ostwinden sehr aus¬ 
gesetzt. Da der Boden theils durch das Hineinwerfen 
des Ballastes, theils durch das Hineinspülen des Meeres 
nicht besonders tief ist, laufen die Schiffe bei starker 
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See Gefahr aufzustossen, wesswegen sie es im Winter 
manchmal auch vorziehen, an Strand zu fahren. Früher 
war dies wegen dem Quai sehr gefährlich, nun aber liegt 
vor demselben eine Bank, so dass die Schiffe, bevor 
sie sich gegen ersteren zerschellen, auf dieser aufsitzen. 
Von der Batterie von Ras el Burdj an sind gegen 
Norden zu die Trümmer des alten Molo noch recht 
deutlich zu sehen. Bei Meeresstille ragen sie ihr be¬ 
moostes Haupt hoch empor. Es sind deren im Ganzen 
sieben Stück; aus der Feme nehmen sie sich wie Riffe 
aus und bestehen aus ungleichem Gemäuer. In der 
Mitte zeigt sich ein offener Raum, wahrscheinlich 
die ehemalige Mündung. 

Die Gassen von Sousah sind eng und ungleich, 
was theils in der Lage der Stadt, theils in dem Liegen¬ 
lassen der Mauerabfälle bei Neubauten seinen Grund 
hat. Mehrere derselben führen steil in die Höhe. Die 
Häuser haben platte Dächer und sind alle blendend 
weiss angestrichen. Man sieht viele nägelbeschlagene 
Thüren mit dem Hufeisenbogen in der Mitte und die 
grossen bauchigen Ringe wie in Sfax, jedoch bei 
Weitem nicht so schön. Auch sind hier die Gesims¬ 
einfassungen immer einfacher. Einzelne Häuser sind 
wie in Me di jah mit Eckpfeilern versehen. Viele 
Fenster haben bauchige Gitter im Renaissance¬ 
geschmack. Einige Europäer haben Häuser nach 
europäischer Art mit verschiedenartigen Gesimsen 

aufgeführt, die mit Marmortreppen und dergleichen 
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Fussböden, mit Fayenceplatten in überschwenglicher 
Anzahl, sowie mit meist italienischem Mobiliar aus¬ 
gestattet sind. Sousah ist reichlich mit Wasser 
versehen; es gibt da eine ergiebige Wasserleitung, 
die mehrere öffentliche Quellen speist. Eine derselben 
befindet sich am äusseren Fusse der Stadtmauer 
neben Bab el Buir und wird als Viehtränke 
verwendet. Eine andere ist neben der grossen Moschee, 
kurzweg Sebbela genannt, mit rohen Spitzbögen 
und verwitterter arabischer Inschrift. Sie dient ebenfalls 
als Tränke und als Ablutionsplatz. Dadurch wird 
vielen armen Leuten die Mühe erspart, sich eigene 
Cisternen herzurichten; man sieht auch in den Gassen 
Esel, welche das Wasser von Haus zu Haus schaffen. 
In dem höher gelegenen Stadttheile gibt es auch 
«ine grosse öffentliche Cisterne, Safra genannt, mit 
12 Pfeilern und Rundbögen. Sie ist sehr tief und 
eine Treppe führt in derselben hinab; daneben befinden 
sich drei Brunnenöffnungen, für deren eine ein antikes 
Postament verwendet wurde. 

Moscheen zählt Sousah viele, meist mit einem 
viereckigen Minaret. Die K e b i r Dj a m a ist ein von 
Aussen schlichtes Gebäude mit einer Gesimsthür und 
einer kleinen schlanken Kuppel. Ausserdem. seien 
noch als mit Minareten versehen erwähnt, vom Süden 
der Stadt beginnend, die Djama Bufteta, die 
Djama Betrilli, die Djama a Zoug mit einem 
mit Stein- und Fayenceplatten gezierten, zinnen- 
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gekrönten Minaret, dann die schlichte, hochgelegene 
Djama Achmet und die Djama la Smurda. 
Je eine grössere ist für beide Secten der Hanefi und 
M al e k i gewidmet, von denen die erstere, aus türkischen 
Abstämmlingen bestehend, um 12, die andere um 
l’l-i Uhr ihre Gebete abhält. Auch die Juden haben 
hier ein paar Synagogen. In S o u s a h steht auch unweit 
vom Meere eine Kirche, die noch nicht ganz vollendet 
ist und durch milde Beiträge der dortigen Christen zu 
Stande kam. Namentlich hat Pistoretti zum Baue 
viel beigetragen und das ganze dazu nöthige Holzwerk 
aus Venedig ko mm en lassen. Sie hat zwei Thürmchen, 
wovon eines als Passage zum Chor dient, vier Seiten¬ 
bögen und eine grosse Hochaltarscapelle. Oben soll sie 
überwölbt werden. Inwendig sind nach zwei Seiten hin 
Inschriften angebracht. Unter der Kirche befinden 
sich zwei alte und eine neue Cisteme. Der Kirche 
angebaut ist die thurmartige friedliche Wohnung des 
alten Capuciners Padre Agostino da Reggio, 
des Schöpfers der Kirche, welcher schon viele Jahr¬ 
zehnte in Sousah lebt und daselbst eine der popu¬ 
lärsten und beliebtesten Persönlichkeiten ist. Auf 
einem hölzernen Balcon, von dem man weit hinaus 
in die blaue Meeresfeme blickt, hat er einige Blumen¬ 
töpfe stehen, deren Pflege die einzige Erholung des 
so thätigen Mannes bildet. In seiner Zelle hängen 
auch ein paar Gewehre, denn Padre Agostino 

war in seiner Jugend ein grosser Jagdliebhaber. 
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Ganz nahe an der Kirche befindet sich das Kloster 
und die Schule der Nonnen di Sn. Giuseppe. Die 
Oberin, Soeur Josöphine Daffis, eine Französin, 
ist als Frau ein Gegenstück zu Padre Agostino, 
voll Thätigkeit und Aufopferung wie er. xYuch sie 
hat fast ihr ganzes Leben in Sousah zugebracht 
und die Schule verdankt ihr ihre Entstehung und 
Vervollkommnung. Das Kloster ist ein recht bequemes 
Local mit Schlafgemächeru für vier Schwestern und 
luftigen Schulzimmern, welche von etwa 100 Mädchen 
besucht werden. Nebstdem gemessen hier auch 22 sehr 
kleine Knaben den Unterricht. Unten sind besondere 
Schulen für unentgeltlichen Unterricht, von etwa 
20 Mädchen besucht. Auch befindet sich ebenerdig 
nebst weiteren Dependenzen eine kleine Apotheke, wo 
häufig auch Arabern Medicainente verabreicht werden. 

Am sehenswürdigsten ist in Sousah die Hasbd, 
sie liegt auf der höchsten Stelle der Stadt und beherrscht 
sie vollkommen. Vor derselben ist ein kleines Plätzchen 
mit Fenstergittern, durch welche man eine prächtige 
Aussicht auf die weisse Stadt und das dunkelblaue 
Meer geniesst. Daran stösst ein Kiosk, in dem sich 
die Officiere aufzuhalten pflegen. Man sieht darin 
in einer primitiven Aquarelle das Portrait des Bey. 
Im Ganzen hat Sousah etwa 1200 Mann Besatzung. 
Buntgemalte modernisirte Thore fuhren in die Kaserne 
hinein. Oberhalb des Eingangs befindet sich die 
schlichte Generalswohnung, durch welche mau zu 


Digitized by Google 



« 



Digitized by ^.ooQle 


Sousah von der Hasbä aus. 


































































Digitized by <^.0 OQle 



341 


einer Terrasse mit der Aussicht auf die Stadt gelangt; 
von einer anderen mit Fayenceplatten gezierten blickt 
man in den Hof. In dem vorerwähnten Gebäudetheil 
steht auf der Pulverkammer ein rother Thurm und 
unten das Gefängniss mit vergitterter Luckenpforte, 
durch welche die Gefangenen die Hand ausstrecken. 
Obenan ragt aber aus diesem Gebäudecomplex ein 
achteckiger Thurm mit Flaggenstange empor, von 
dem man die Stadt wie eine Karte vor sich ausgebreitet 
sieht. Einerseits die Spitze von Monastir mit den 
Tonnar a-Inseln, dann die ganze ölbaumbesetzte 
Ebene; in entgegengesetzter Richtung Cala Zehira, 
gebirgiges Land, die Cala Kebira, dann A Kuda 
mit dem herrlichen Hintergrund auf den nebelhaften 
Zahuan, vorspringende Spitzen und den reizenden 
Küstensaum gegen Hammamat zu. Unter uns 
die ganze Stadt mit den geheimnissvollen Gehöften 
und die hie und da emporragenden Palmen und 
Minarete. Der Hof der Hasbä, an dessen Ende 
sich wieder ein Thurm in zwei Abtheilungen, wovon 
die obere schmäler ist, erhebt, weist in der Mitte 
einen Brunnen auf. Auf beiden Seiten stehen zwei 
riesige, mit vielen Hufeisenbogenthüren und Fenstern 
versehene Kasernen, von denen die links gelegene 
2000, d. h. 1000 zu ebener Erde und 1000 oben, 
die rechts gelegene 1000 Soldaten fassen kann. 
Erstere weist einen Treppenaufgang auf, der oben in 
zwei ausgeht; der obere Raum ist sehr luftig, die 
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Holzgiebeldachung liegt bloss. Die rechts gelegene 
wird durch neun Pfeiler der Länge und sechs der 
Breite nach getragen und ist mit einer flachen Holz¬ 
balkendecke versehen. Auf beiden Seiten sind niedrige 
hölzerne Schlafstätten angebracht Beide Kasernen 
standen zur Zeit unserer Anwesenheit leer, waren aber 
dafür derart mit Flöhen überfüllt, dass unsere Hosen 
beim blossen Hineinschauen auf einmal von ihnen ganz 
schwarz waren und wir uns in den Hof flüchten 
musste^ wo wir nach Thunlichkeit dieser hungernden 
Gefährten los zu werden trachteten. Hinter dem 
ersten Hofe der Hasbd liegt noch ein zweiter, zu 
derselben gehöriger Hofraum, von unregelmässigen 
Bauten flankirt und mit einigen Oel-, Feigen- und 
Granatäpfelbäumen bepflanzt. Die Terrasse oben, zu 
der eine Rampe hinaufführt, ist mit eisernen Kanonen 
versehen. Gegen Süden sieht man von hier aus die 
christliche und jüdische Ruhestätte, an den vielen 
weissen Gräbern erkennbar. 

Ein anderes, noch aus der byzantinischen Periode 
stammendes Schlossgebäude ist der Kasr Arbat, 
unten in der Stadt unweit der Marina gelegen. Es 
ist ein stattliches aus Quadern aufgeführtes Gebäude, 
welches, ein Viereck bildend, sowohl an jeder Ecke, 
als auch in der Mitte der dazwischen liegenden Wände 
mit je einem runden oder viereckigen Thurme versehen 
ist. Einer der runden Eckthürme wurde in ein Minaret 
verwandelt, daneben erhebt sich aus dem alten Gebäude 
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eine weisse Koubba. Das Gehöfte, in dessen Mitte 
•ein falscher Pfefferbaum wächst, weist unten Spitzbogen- 



Kasr Arbat. 


ballen ringsum mit Zimmern auf, dann eine obere 
Eeihe von Zi mm ern, welche auf das platte Hallen- 
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dach stossen. Von dem Dache der oberen Zimmerreihe 
gelangt man zu der mit Schiessscharten versehenen 
Mauer. Das Gebäude wurde eine Zeit lang als 
Fonduch benützt, jetzt aber ist es dem Dienste des 
Marabut gewidmet, darf daher von Nichtgläubigen 
im Innern nicht betreten werden. 

Unter den Bädern wollen wir Bey Hammam 
hervorheben. Es hat eine Kuppel aus Thonröhren, 
einen Saal mit vier Rundbögen und Zwickelkappen, 
und fünf Nebenkammern, von denen die letzte sehr 
heiss ist. 

Nicht weit von der Kebir Djama führt ein 
gewölbter Eingang zu den aus gewölbten Gängen 
bestehenden Bazaren. Man verkauft dort europäische 
Manufacturwaaren, Decken, Barracane, Burnusse 
und auch Nachahmungen der Dj erid-Decken. Auch 
werden hier braune Jibbas (wie jene aus Tunis) 
garnirt. Gegen das Ende wird der Hauptbazar niedriger 
und schief und es werden dort gelbe Papuzzi feil¬ 
geboten. Auch macht sich hin und wieder so manche 
Barbierstube mit dem davor herabhängenden Netz als 
Schutz gegen Fliegen bemerklich. Neben Djama 
Derdina ist der Getreidemarkt mit einer rohen, aus 
drei Bögen gebildeten Halle. Die Eisenschmiede haben 
auch eine Art Bazar auf dem steilen gepflasterten 
Weg, der von Bab el Garbi hinabführt. 

Die Einwohner Sousah’s, etwa 10.000 an der 
Zahl, sind fast durchwegs Araber, welche die gewöhn- 
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liehe tunesische Städtertracht tragen. Es sind da 
auch mehrere türkische Abstämmlinge vorhanden, 
die aber alle arabisch sprechen. Auch der Juden gibt 
es eine ziemlich grosse Anzahl, Christen etwa 700. 
An Vieh halten die Leute vor Allem Kameele für den 
Waarentransport, die sie meist mit Olivenüberresten 
und Dattelkernen füttern, danrr eine grosse Anzahl von 
Eseln und Maulthieren. Der Handel Sous ah’s ist 
ziemlich lebhaft, namentlich was den Export von Oel 
und Spart anbelangt. Wolle, und in guten Emte- 
jahren auch etwas Getreide, so wie recht brauchbare 
Seife in kugelförmigen Stücken sind die weiteren 
Ausfuhrartikel. Importirt werden Colonialwaaren, 
Holz, Eisen, Thongefässe aus Sicilien u. v. A. 

In Sousah residirt ein Kaid, während meines 
Dortseins war aber bloss der Vice-Kaid anwesend. 
Derselbe wohnt unweit der Bazare in einem unregel¬ 
mässigen hohen Gebäude, zu dem ein gepflasterter 
Weg hinaufführt. Das Haus hat ein Gehöfte mit 
rohen Hallen; aus dem zweiten Stockwerke geniesst 
man eine herrliche Aussicht auf die Stadt und das 
weite Meer bis zu den Inseln von Monastir. 

In Sousah sind alle Consulate vertreten; Oester¬ 
reich hat dort, wie wir bereits erwähnten, einen Vice- 
Consul, den von uns schon oft genannten Pistoretti. 
Während der Tage, wo ich sein Gast war, gab er 
sich alle Mühe, mir nach Möglichkeit alles Sehenswerthe 

zu zeigen. Eines Nachmittags machten wir einen 
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Ritt in die Umgebung Sousah’s, Pistoretti ritt die 
ältere, ich die jüngere seiner Stuten, zwei edle Thiere, 
fiir welche er eine besondere Anhänglichkeit hat, die 
auch wohl motivirt ist, denn es sind nicht bloss 
zwei herrliche arabische Vollblutpferde, wie man sie 
nur mehr selten in Tunesien antrifft, sondern der 
Schnelligkeit der älteren verdankt Pistoretti auch 
sein Leben, als ein Tross von Beduinen ihn während 
der letzten Revolution vor den Thoren der Stadt 
niedermetzeln wollte. 

Nachdem wir eine Strecke um die Stadt herum 
geritten, kamen wir zuerst zu einer Ruhestätte, gegen 
welche ein Bollwerk der Stadtmauer aus sorgfältiger 
gearbeiteten Quadern vortritt. Man trifft hier in der 
Umgebung viele weisse Mosaikfussbödenstücke und 
sogar auf der Strasse ist Mosaikboden zu sehen. 
Dem oberen Stadtthore gegenüber liegen drei grosse 
Cisternen neben einander, deren untere, nach Innen 
mit abgerundeten Stützen und auch nach Aussen mit 
pfeilerartigen Stützen versehene Grundmauern weiter 
aufgebaut mit bogentragenden Kämpfern und Kappen¬ 
wölbungen versehen und zu Magazinen verwendet 
wurden. Die Cisternen hängen durch in der Höhe 
des Fussbodens angebrachte Segmentöffnungen mit 
einander zusammen. Neben diesen Cisternen sieht man 
die Gründe von fünf anderen ähnlichen. Unweit davon 
steht eine verlassene Windmühle. Etwas weiter trifft man 
den „umgeworfenen Stein“ Hadjra Mahlouba mit 
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flacher Terrasse oben, aus kleinen Steinen mit Mörtel 
zusammengesetzt, wahrscheinlich ein Ueberrest einer 
alten Citadelle von Adrumetum. Daneben liegt 
ein anderes ähnliches Stück. Herrlich ist der Anblick 
des schön geformten Zahuan-Gebirges, sowie des Vor¬ 
sprungs des Golfes von Hammamat und des 
märchenhaft blauen Meeres. Im Schatten üppiger Oel- 
bäume stösst man auf zahlreiche Mauerreste, in deren 
Nähe Ausgrabungen vorgenommen wurden. Unter 
Anderem ist hier auch ein Familiengrab zu sehen, zu 
dem eine Treppe mit vier Nischen auf jeder Seite zum 
Aufstellen der Lampen hinabfiihrt. Es hat eine im 
Felsen gehauene Halle mit sechs grossen und vier 
kleinen Nischen, dann eine Kammer links mit zwei 
Nischen und einer gemauerten Bank, wo ein Sarkophag 
stand. In der Mitte befindet sich ein Mosaikfussboden, 
durch eine Felsenspalte erleuchtet. Man sieht davon 
nur noch quadrillirte und Grecqueverzierungen; das 
Mittelstück, welches das Labyrinth bildete mit der Auf¬ 
schrift: HIC INCLUSUM VITAM PERDIT, ist nunmehr 
zerstört. Man trifft dort viele rothe Thonfragmente, 
in den umgebenden Feldern auch einzelne mit Figuren¬ 
reliefs. Einige Schritte davon entfernt erhebt sich 
ein kleiner Hügel, von dem man eine herrliche Rund¬ 
sicht geniesst auf das Meer, auf Sousah, auf die 
sich nach beiden Seiten sanft neigende, ölbaum¬ 
besetzte Ebene, rechts auf die Höhen gegen Monastir 

mit dem Zaria-See, links auf den Djebel Irsas 
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{Bleigebirge), den Zahuan und die Höhen gegen 
Hammamat, hinter uns auf das bewegte Hügelland. 
Am schönsten ist sie bei Abendbeleuchtung, wenn die 
Sonne in Ponceau-Tinten links vom Djebel Irsas 
verschwindet. An mehreren, in der Kalkkruste des 
Bodens ausgehöhlten Gräbereingängen vorbei ritten 



Der Zahuan von der Nähe von Sousah au9. 


wir bei einbrechender Dunkelheit nach S o u s a h 
zurück. 

9. Juni. Da ich die Absicht hatte, Ke rhu an, 
das afrikanische M e k k a, zu besuchen, hiezu aber die 
Erlaubniss des Bey nothwendig ist, telegraphirte ich 
nach Tunis, um diese zu erlangen. Tags darauf 
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traf vom General-Consulate in Tunis folgendes 
Telegramm ein: Impossibile ottenere per- 
messo visitare Kerhuan pei pericoli che 
presenta tale visita. Durch diese Antwort keines¬ 
wegs entmuthigt, dachte ich nach, wie die Sache 
auf anderem Wege auszuführen wäre. Der Vice- 
K a i d von S o u s a h hatte mir alle möglichen 
Anerbietungen gemacht, um mir die Ausführung von 
Ausflügen in die Umgebung zu erleichtern, ich besuchte 
ihn daher am 9. Vormittags abermals und als er 
dieselben wiederholte, nahm ich ihn beim Wort und 
sagte ihm, dass ich gleich Nachmittag nach Kerhuan 
fahren wolle. Darauf gab er mir zur Antwort, dass er 
mir wohl Jemanden mitgeben müsse, was ich dankend 
annahm, und bezeichnete als Versammlungsort das 
etwa am halben Wege liegende Salinenhaus, wo wir die 
Nacht zubringen sollten. Durch diesen raschen Ent¬ 
schluss war die Möglichkeit allzulanger Ueberlegung 
und etwaiger abermaliger Interpellirung in Tunis 
ausgeschlossen. Auch glaubte der Vice-K ai d sicher im 


Geiste der tunesischen Regierung zu handeln, nachdem 
von derselben an die verschiedenen Kai ds die Weisung 
erlassen worden war, mich auf meinen Wanderungen 
zu begünstigen. An Kerhuan hatte man damals 
freilich nicht gedacht, aber die Sache gestaltete sich 
so zufällig zu meinem Vortheil. 

Pistoretti besorgte zwei Maltheserwagen, welche 
wie in Sfax auch hier denVerkehr besorgen, und schon 
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um 3 Uhr fuhren wir in seiner und seines Schwagers,. 
Herrn Saccoman’s Begleitung von Sousah ab. 
Man geht über die Ruhestätte, gelangt dann zwischen 
Opuntienhecken zur grossen Ruhestätte oberhalb der 
Stadt und schreitet zwischen Oelbaumpflanzungen, 
wo auch einige Johannisbrodbäume Vorkommen, weiter. 




Man kommt an mehreren nun aufgelassenen offenen 
antiken Cistemen vorbei. Zuerst trifft man die Laznak- 
Cisteme, welche 14eckig und mit einer mannshohen 
Wand eingefasst ist. In jeder Ecke ist sie von Innen 
durch einen runden (Fig. II des vorstehenden Holz¬ 
schnittes), von Aussen durch einen fast konischen 
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und viel kleineren Pfeiler verstärkt. Das aus der 
Umgebung zugeleitete Wasser kam zuerst in ein 
kleineres Wasserdepöt, wo sich der Schmutz setzte, und 
floss erst dann gereinigt in die Cisteme. Hierauf 
gelangen wir über leicht bewegtes Wiesen- und Oel- 
baumland in eine leichte Einsenkung und erreichen 
die Ortschaft Mnodi mit niedrigen Häusern, dann 
treten wieder Oelbäume auf und eine bewegte, in der 
Feme von einem luftigen Gebirgssaum begränzte Fläche, 
wo wir auf einige braune, spitzige Zelte, römische 
Mauertrümmer und die viereckige Cisterne von Mesz 
el Carme stossen. Diese (Fig. IV) bildet ein langes 
Viereck mit oberem runden und einem zweiten vier¬ 
eckigen Wasserreservoir. Im Innern ist sie ebenfalls 
durch runde Pfeiler unterstützt. In der Mitte wachsen nun 
Feigenbäume. Auf den die Strasse umgebenden Anhöhen 
sah man viele Gangas und Saccoman schoss ein 
paar dieser niedlichen Thiere, die um Sousah manchmal 
in ungeheueren Schwärmen auftreten, manchmal aber 
wieder Jahre lang sich dort nicht zeigen sollen. 

Zur Linken erscheinen uns in weiter Feme die 
Salinen und über eine Spart fläche, A Ho uh genannt, 
kommen wir zu einer, rechts von der Strasse gele¬ 
genen grossen Cisteme (Fig. I), die oval und wie 
die anderen mit einem runden Depöt und runden 
Stützpfeilern (Fig. HI) versehen ist. Etwas weiter 
liegt eine andere ähnliche. Neben dem Wege sieht 
man Spuren einer römischen Strasse und eine kleine 
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Cisterne. Dann trafen wir Strohschober und Araber¬ 
zelte. In der Nähe dieser letzteren sahen wir Fett¬ 
schwanzschafe , worunter viele dunkel gescheckte. 
Hierauf durchziehen wir eine mit vielen Disteln 
bewachsene, aber auch für den Getreideanbau benützte 
Gegend, wo zwei Marabuts stehen, und kommen 
an sanften Tafelhügeln vorbei zu einer geneigten 
Fläche, welche die riesige, 70 Meilen im Umkreis 
umfassende Lagune von S i d i Hern' mit hohen 
Gebirgen in weiter Ferne beherrscht. Die Umgebung 
hat eine fahle Färbung und eigenthümlich still ist der 
Blick über die, soweit das Auge reicht, grenzenlose 
Wasserfläche. Im Osten zeigt sich eine Ausbuchtung 
mit vorspringender, in ein paar Inselchen getrennter 
Spitze, dann eine etwas höhere röthliche Küste. 

Endlich erreichten wir das Salinenhaus, das unser 
Nachtquartier sein sollte. Es ist dies ein festungs¬ 
artiges Gebäude mit einer Hufeisenthür, damit es im 
Nothfalle auch etwaigen Angriffen Widerstand leisten 
könne. Die umwohnenden Beduinen halten dieses 
Gebäude in hohen Ehren, weil es in der ganzen 
weiten Umgebung der einzige Punkt ist, der Schatten 
wirft, und benützen es daher gern als Ruheplatz. 
Es sind auch an den Seiten desselben gemauerte 
Bänke angebracht. Wir trafen dort viele Beduinen 
und auch die zwei Scheichs und Z ap t j e s, welche der 
Vice-Kaid hinbestellt hatte, um uns nach Kerhuan 
zu begleiten. Wir konnten uns in den Zimmern, in 
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denen wir gemauerte Bänke trafen, welche sowie die 
Wand daneben mit violett gestreiften Matten aus 
Nabel belegt waren, recht gut einquartieren. 
Saccoman machte als Director der Salinen die 
Honneurs. Nach dem Abendessen gingen wir an 
dem Hause etwas auf und ab. Die dort anwesenden 
Beduinen hatten viele weisse Hunde und auch ein 
paar jener schönen Windhunde, wie wir sie in 
B e n g h a z i antrafen. Eigenthümlicher Weise schneiden 
hier die Leute letzteren ein Ohr ganz ab, damit 
sie, wie sie sagen, besser hören. Auch mir bot man 
einen jungen Windhund an, der bereits ein Ohr 
abgeschnitten hatte. Die Pferde, die im Mondlicht 
wie Silber glänzten, und die bei dem einsamen Hause 
lagernden Beduinen bildeten eine passende Staffage 
dieser Salzeinöde. 

10. Juni. Um 5 1 '* Uhr brachen wir auf, durch¬ 
zogen gegen die tafelartigen Anhöhen ein mit Getreide 
bebautes Hügelland und kamen durch einen Opuntien¬ 
wald zu einem Zeltlager, in dessen Nähe schwarze 
Ziegen, einzelne Kameele und Hunde mit spitzen 
Ohren zu sehen waren. Man blickt auf den Zahuan 
und auf niedrigere Gebirge und erreicht den kleinen 
See von Sidi Lani mit dem Irsas im Hinter¬ 
gründe. Wir trafen dort zahlreiche Flamingos und es 
war prächtig anzusehen, wie sie sich nach einem Schüsse 

in flammenähnlichen Colonnen erhoben, um sich etwas 
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weiter wieder niederzulassen und ihren gravitätischen 
Fischfang fortzusetzen. Dann kommt man zu einem 
von stacheligen Opuntien bewachsenen Hügel mit zwei 
K o u b b a s und einem weissen Häuschen. Am Seeufer 
sieht man Blöcke von römischem Gemäuer und hinter 
der Anhöhe trifft man viele Gebäudetrümmer, einzelne 
auch in den Feldern nach der zweiten Ausbuchtung, 
die den See bildet. In einer Vertiefung gewahrt man 
abermals einen kleinen See, auf den Anhöhen rings um 
denselben Trümmer und auf den grünenden Gräsern 
Flamingos. Auch begegnet man da zahlreiche Schafe, 
die zur Tränke kommen. Herrlich ist die Aussicht 
auf K e r h u a n und das dahinterliegende Gebirge, 
welches viel Spart producirt. Wenn man weiter 
hinabkommt, blickt man rechts auf das niedrigere 
Gebirgsland, das vom Irsas und dem Zahuan 
in blauer Ferne überragt wird, und gelangt zu einer 
kleinen versumpften Quelle, in deren schmutzigem 
Schlamme unzählige Schildkröten (Emys palustris) 
leben. Wir nahmen mehrere derselben mit und 
ich brachte sie lebend nach Spanien. Unzählige 
Helix maritima und m u r a 1 i s bedecken in 
förmlichen Klumpen alle Sträucher, darunter viele 
violenartige Pflanzen. Dann gelangen wir zu einer 
mit Oleanderbüschen, Tamarisken, Salicomien und 
Violen bewachsenen sandigen rissigen Flussbettfläche, 
auf welcher wir nur mühsam die Wägen fortschleppten, 
da die Pferde jeden Augenblick in den Schlamm 
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einsanken, so dass wir genöthigt waren’, zu Fuss zu 
gehen. An einem Douar von Beduinen angekommen, 
trafen wir viele Knaben mit schönen blau gefärbten 
schwärmerischen Augen, sowie stolz und wild aussehende 
Männer. Daneben sah man schönes Rindvieh weiden. 
Kerhuan mit seinem weissen Haupt-Minaret, auf 
welches wir uns richteten, nachdem wir kaum mehr 
eine Wegspur sahen, erschien uns immer näher, 
wir kamen an ein Bachbett und an kleine erdige 
Buckel, dann an eine grosse aber sanfte opuntien¬ 
bedeckte Erhöhung und ein schlammiges Flüsschen. 
Noch einige Oelbäume, links ein Marabut, eine 
Ruhestätte und ein Zugbrunnen, und das ersehnte 
Kerhuan liegt vor uns. Ueber fünfzehn Minarete und 
viele Koubbas ragen aus dem Häusermeer empor. 
Durch eine kleine Vorstadt mit vielen Koubbas 
erreichen wir die Mauer und das Thor. 

Wir begaben uns sofort in das am Beginne der 
Hauptstrasse gelegene Haus des Generals und wurden 
von ihm, einem gutmüthigen weissbärtigen Herrn, 
auf das Zuvorkommendste empfangen. Er gab uns 
sofort mehrere Soldaten und Z a p tj e s, sowie einige 
seiner Offieiere und Beamten, um uns zu begleiten. 
Unsere Anwesenheit erregte überhaupt viel Aufsehen. 
Eine zahllose Menschenmenge jagte uns nach und 
die Soldaten hatten an einzelnen Stellen grosse Mühe, 
uns eine Passage zu bahnen. Die Leute traten vor 

die Häuser und an die Fenster und man sah ihnen 
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die Wuth an, in die sie durch die Gegenwart von 
Ungläubigen in der heiligen Stadt versetzt wurden. 
Einige Marabuts Hessen sich es auch nicht nehmen, 
nn s drohend anzugreifen, und mussten von den 
Soldaten gepackt und zurückgehalten werden. Aut 
diese Weise durchzogen wir die Stadt nach allen 
Richtungen und es gelang mir auch, sicher nicht 
ohne ein gewisses Gefühl von Unbehaghchkeit, die 
zwei Zeichnungen der grossen Moschee, die ich hier 
mittheile, aufzunehmen. Das dort Gesehene will ich 
hier kurz zusammenfassen. 

Kerhuan Hegt in einer welHgen Ebene und ist 
ganz ummauert. Die Mauer, mit runden Thürmen und 
an mehreren Stellen mit thurmartigen BoHwerken 
versehen, hat einen Cordon, nach Innen einen 
Weg und ist von runden Zinnen mit Schiessscharten 
überragt. Sie ist wie aHe Häuser Kerhuans aus 
Ziegeln gebaut, was einen eigenthümHchen Eindruck 
macht, da man hier an der Küste sonst überall an 
Steinbauten gewöhnt ist. Das Thor Bab el Hodja 
weist einen Hufeisenbogen mit Marmorpfosten und 
Säulen mit runden Thürmen an den Seiten auf. Die 
anderen Thore sind ganz schHcht. 

Die Häuser haben Gesimsthüren und Nägelpforten, 
Gitterfenster, manche mit kleinen Vordächern, vor¬ 
tretende Kioske und rohe Ecksäulen, bisweilen auch eine 
abgerundete Ecke. Als Dachrinnen dienen vortretende 
holzeingefasste Thonröhren. Die Dächer sind platt. 
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Im Innern der Häuser treffen wir gewöhnlich ausge¬ 
höhlte Holzdecken, Zimmer in dreien mit einer Kammer 
vorne und zwei Bögen an den Seiten, hölzerne Diwans, 
niedrige Tische und hübsche Teppiche. In den Vor¬ 
hallen der Häuser sieht man häufig grosse Kämme 
zum Reinigep der Wolle aufgestellt. 



Djama Kebir in Kerhuan. 


In Kerhuan sind viele Moscheen; Djama 
Kebir, Djama Zeituna, Djama al Bey sind 
die Kathedralen. Erstere, die ein Viereck bildet, ist 
sehr gross, aus kleinen länglichen Steinquadern gebaut 
und mit vielen massiven Stützpfeilern, gerieften Kuppeln 
und Eckthürmen versehen. Ueber jedem Eingang erhebt 
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sich ein viereckiger Thurm mit geriefter Kuppel. Bei 
den durch Holzgitterthüren verschlossenen Eingängen 
sind theilweise antike Capitäler verwendet worden. 
Auf zwei Seiten sind vier Thürme, bei der einen 
tritt aber lediglich einer vor, welcher mit drei Huf¬ 
eisenbögen, zwei kleinen an den Seiten und einem grossen 
in der Mitte, oben Hufeisenbogenverzierungen und 
Zinnen und schliesslich einer gerieften Kuppel versehen 
ist. Von den beiden anderen Fronten weist uns eine 
eine geriefte Kuppel und einen Seiteneingang, die 
andere das kräftige aber nicht unschöne M i n a r e t auf. 
Von den anderen Moscheen sei nur die schöne Butleta 
Biban Djama erwähnt mit drei Hufeisenbogenthüren 
und einem mit Koransprüchen gezierten Fries. Unter 
den Marabuts zeichnet sich Sidi Abdel Kader 
durch seine grosse Kuppel aus. 

In Ke rhu an ist auch eine neue grosse Kaserne. 
Fonduchs gibt es 4 oder 5, sie haben meist Huf¬ 
eisenbogenhallen. Der Lukela Fonduch nimm t 
die erste Stelle ein. 

Die Bazare sind hier nicht sehr schön. Zuerst ein 
elender tonnenförmiger kreuzweise gestellter Sug der 
Schuster, ein anderer gewölbter schiefer, wo gleich¬ 
falls Schuhe verkauft werden, ein kleiner mit Zweigen 
bedeckter Sug der Schmiede und ein anderer, wo sich 
wieder Schuster und ein paar Siebarbeiter aufhalten. 
Dann der Manufacturwaarenbazar, Rbä genannt, und 
der von rohen runden Bögen getragene Essenzen- 
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Sug, dem gegenüber eine hochgelegene Noria sich 
befindet. Das Getreide, das man in der Umgebung 



Minaret der’Djama Kebir in Kerhuan. 


Kerhuans viel cultivirt, wird in einer von sechs 
Säulen und drei Reihen von Hufeisenbögen getragenen 
Halle verkauft. In Kerhuan wird täglich ein Sug 
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auf Vieh, und andere Sachen abgehalten, zu welchem 
viele Araber aus der ganzen Umgebung zusammen¬ 
strömen. Auch in der langen Hauptstrasse sieht man 
allerhand Verkäufer in Läden, die theils mit kleinen 
hölzernen Vordächern, theils mit davor hängenden 
Netzen versehen sind. In einigen, namentlich bei 
den Oelverkäufem, stehen schöne Krüge, manche 
mit vier Henkeln, lichter Glasur und dunklen Dessins, 
die aus Tunis kommen. Selbst auf der Gasse trifft 
man unter runden Matten Zwiebelverkäufer, öffentliche 
Wechsler und manchmal auch einen schwarzen 
Schlangenzauberer, der die Schlangen aus seiner 
Ledertasche herauskommen lässt und zum Ergötzen 
des Publicums seine Gauklereien producirt. 

K e r h u a n zählt etwa 20 — 25.000 Einwohner. 
Fast alle Leute tragen rothe, mit grünem Band 
bordirte Jibbas, von denen einige hier verfertigt 
werden, die geschätztesten aber aus Kasr Alel 
zwischen Monastir und Mediyah kommen. Viele 
Städter wohnen im Sommer zur Erntezeit draussen als 
Beduinen. 

Die Industrie Kerhuan’s ist ziemlich bedeutend, 
vor allem jene der Teppiche, die auf dieselbe Weise 
wie die Säcke gewebt werden. Alle werden von den 
Frauen zu Hause ausgeführt. Man verfertigt da die 
sogenannten Z e r b j e - Teppiche zum Sitzen von 
herrlicher ganz origineller Arbeit mit glatten Geweben, 
die gewöhnlich 25—26 Piaster kosten. Ich kaufte 
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einen solchen um 27 Piaster. Auch werden derartige 
sehr grosse gemacht, die dann in die Betträume 
an die Wand kommen und bis 100 Piaster werth sind. 
Nebstdem verfertigt man aber auch haarige Teppiche, 
manche nach Levantiner Art und in herrlichen Farben, 
häufig mit grünem Saum und Wollfransen versehen, 
die je nach der Grösse 30 — 35 — 60 Piaster kosten. 
Auch imitirt man Decken aus dem Dj e r i d, wo dann 
die grossen Matania, die kleinen Faraskia genannt 
werden. Die Frauen arbeiten bunte Decken, Klim 
genannt. Ausserdem webt man Barracane und Stoffe, 
halb Seide halb Wolle, so wie Kameelsäcke aus Wolle 
und Ziegenhaaren. Bedeutend ist die Bereitung von 
Schuhen aus lichtgelbem Leder, das theils dort zuge¬ 
richtet, theils importirt wird. Es gibt dort auch viele 
Kupferschmiede, welche verhältnissmässig ziemlich gut 
arbeiten. Sie verfertigen verschiedenartige Gefässe: 
Schöpfkrüge, Waschgefässe, kleine Zinngefässe, eine 
Art Pfannen mit rundem Griff, Satla genannt, um 
sich mit Wasser zu besprengen, Leuchter u. dgl. m. 

Als wir uns die Stadt besehen hatten, kehrten 
wir wieder in das Haus des Generals zurück, um 
dort zu essen. Das Haus hat einen Holzbogeneingang 
und einen vergitterten Hof mit Fayenceplatten. 
Wir fanden den General mit einem schönen weiss¬ 
bärtigen Notar in einem Diwanzimmer, wo ausser 
den gewöhnlichen cylindrischen Polstern sich auch 

noch andere kleine kleeblattartig gestaltete befanden, 
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Mesl genannt, auf welche man die Schenkel oder 
Arme nach Belieben stützen kann. Nachdem wir uns 
mit beiden eine Zeit lang unterhalten hatten, entfernten 
sie sich und liessen uns nach Levantiner Sitte beim 
Essen allein. Das Essen war ganz nach europäischer 
Art bereitet. Von dem Balcon des anstossenden 
Zimmers blickte man auf die Gasse herab, wo viele 
Leute versammelt waren, und auf das gegenüber¬ 
stehende Haus, das der Familie des Generals, einer 
der vornehmsten in Iv er hu an, angehört. Es hat eine 
luftige Terrasse mit runden Säulen und doppelter 
Holzcolonnettenbalustrade. 

Gleich nach dem Essen fuhren wir ab, genossen 
einen hübschen Rückblick auf die Stadt und sahen 
auch das etwa eine Meile nördlich von der Stadt 
entfernte Marabut von Sidi Amoura Beda. Es 
hat viele Kuppeln und sehr dicke Mauern. Der Heilige 
war selbst der Architekt dieses Gebäudes; er erreichte 
das achtzigste Lebensjahr und war von dem früheren 
Bey von Tunis, Achmet Bey, so hochgeachtet, 
dass er ihm allerhand Sachen, darunter auch Anker, 
zum Geschenk sandte. Sein Haus in Kerhuan steht 
ebenfalls in grosser Verehrung. 

Als wir uns, von unseren Scheichs begleitet, 
von der Stadt entfernten, wobei besonders Pistoretti 
sich über das glückliche Ende des Unternehmens freute, 
schlugen wir diesmal einen besseren und directeren 
Weg ein. Nach kurzer Strecke stösst man auf einen 
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grossen, von Opuntien überwucherten Hügel, von 
welchem sich uns ein herrlicher Rückblick auf die 
Stadt mit dem Gebirge im Hintergründe darbietet. 
Wir sahen viele R i c i n u s - Pflanzen, alle aber klein, 
links eine Vertiefung, in der sich Wasser ansammelt. 
Haben wir eine leicht gewellte Ebene durchzogen, 
so gewahren wir den See von Sidi Lani, und bald 
darauf die Lagune von Sidi Heni mit den beiden 
Koubbas und verfolgen dann denselben Weg wie 
bei der Hinfahrt. 

Spät Nachmittag trafen wir in Sousah wieder 
ein. Nach kurzer Rast bei Pistoretti empfahlen 
wir uns mit herzlichem Danke diesem und Saccoman, 
mussten aber ersterem Zusagen, bei unserer Passage 
in Sousah, wenn auch nur für einige Stunden, mit 
der Nixe zu ankern, da er sonst die Ehre seiner 
Rhede, die er mit echt Sousahnischem Patriotismus 
vertheidigt, gefährdet wähnte. Hierauf fuhren wir mit 
Colmarin, der in Sou sah verblieben war, nach 
Monastir zurück. Das Wetter hatte sich gegen Abend 
ungünstig gestaltet, eine schwere See von Südost, 
wiewohl durch die Kouriat-Inseln theilweise schon 
gebrochen, wusch heftig an den Strand und da unsere 
Leute am Bord gar nicht wussten, dass wir den Tag 
zurückkommen, gelang es uns bei dem Zischen des 
Windes und der auch baldhereinbrechenden Dunkelheit 
nicht, ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Sie 

hörten uns nicht, wir mussten daher ein Boot auftreiben, 
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was uns endlich nach langem Suchen auch gelaug; 
neun kräftige Araber brachten uns trotz des mächtigen 
Seeganges glücklich an Bord. 

11. Juni. Den Vormittag, der bei anhaltendem 
Südost- und Ostwinde wolkig und stürmisch war, 
brachte ich mit dem Ordnen meiues Journals zu. Nach 
dem Frühstücke fuhr ich an s Land, um dem Chelifen 
einen Besuch abzustatten und Herrn Colmarin noch 
einmal die Hand zu drücken; ersterer hielt sich jedoch 
am Lande auf. Wir landeten hinter den Tounara- 
Inseln und stiegen bei denselben wieder in s Boot Nach 
kurzer Strecke fanden wir, vom Winde begünstigt, die 
herausfahrende Nixe, das Boot wurde gehisst und 
' fort schnaubte der Dampfer gegen S o u s a h zu. 

Es war Schlag 3 Uhr, als wir abfuhren. Herrlich 
nimmt sich der Zahuan zwischen den Tonnara- 
Inselu und dem Cap aus. Man übersieht bald gänzlich 
das schön gelegene Monastir mit seinen Falaisen 
und misst mit dem Blicke einen kleinen selbständigen 
Rückenfelsen hinter den T o n n a r a - Inseln. Wir kamen 
an dem palmenbedeckten und mit Falaisen versehenen 
Cap von Monastir vorbei und blickten gegen die 
niedrige, leicht gewellte Küste bis Sousah, dann 
auf die tafelartigen Hügel, den Dj ebel Irsas, den 
majestätischen Zahuan und die kuppige Küste gegen 
Hammamat zu. Hinter dem Cap von Monastir, wo 
sich an einer Stelle der Küste rechts und links Palmen 


Digitized by 


365 


zeigen, liegt der Ankerplatz von Gdima. Hübsch 
ist der Rückblick auf das, die Falaisen seines Caps 
krönende Monastir. Am Strande bietet sich uns 
das Marabut von Sidi Abdel Hamid und gar 
herrlich erscheint Sousah mit den dort geankerten 
Schiffen vor uns. Ein Maltheser-Skunner war gerade 
im Auslaufen begriffen; vor Anker lagen eine öster¬ 
reichische Brigg aus Triest, die Spart ladete und 
deren Capitän Avir bei unserem ersten Besuch in 
Sousah kennen gelernt hatten, dann ein englischer 
Bark. Um 5% Uhr ankerten wir in 4 Faden Wasser 
an der Poupe desselben und hatten schon nach 
wenigen Minuten das Vergnügen, Herrn Pistoretti 
mit dem Sanitario an Bord zu sehen. 

Bald darauf fuhren wir mit Pistoretti an’s 
Land, besuchten Avieder die dunklen malerischen Bazare 
mit den vielen uns nachziehenden verführerischen jungen 
Begleitern, dann die herrlich gelegene Hasbd, avo wir 
den freundlichen Officieren wieder freudig die Hand 
reichen konnten, und kehrten dann zum Essen an Bord 
zurück, nachdem uns Pistoretti ein Verzweiflungs¬ 
gedicht aufgetischt, das er für den Fall vorbereitet 
hatte, als Avir in Sou sah nicht ankern sollten. 

12. Juni. Schon um 5'| s Uhr begaben Avir uns 
abermals an’s Land, um in der neu erbauten Kirche 
als am Frohnleichnamstage unser Gebet zu verrichten. 
Nachdem wir dann bei Herrn Pistoretti Chocolade 
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getrunken, waren wir, von ihm und Herrn Saccoman, 
den wir den Abend vorher besucht und seine liebens¬ 
würdige Frau kennen gelernt hatten, begleitet, um 
8 Uhr schon wieder am Bord. Das Boot, das Pisto- 
retti abholen sollte, kam aber lange Zeit nicht und 
der gute Mann gerieth in die peinlichste Aufregung, 
dass wir ihn von seinem herrlichen vielgeliebten 
Sousah nicht fortschleppen. 

Um 8 Uhr 20 Minuten waren wir schon auf der 
Fahrt. Es war ein leuchtender Sommertag und prächtig 
war der Anblick von Sousah. Die österreichische 
Brigg, die vor uns weggefahren war, war schon in der 
Ferne. Am Strande zeigte sich Sidi Boujafed, dann 
buschgekrönte Dünen mit einzelnen Häusern, darunter 
auch Fistoretti’s Garten, den er mit unglaublicher 
Mühe aus dem Sande geschaffen hat. Man gewahrt die 
beiden Ortschaften von Hamm am und Aklaa, dann 
einen Hügel mit zwei tafelartigen Erhöhungen, Kuas 
Bu Brahem genannt, der als ein wichtiges Merkmal 
beim Annähern von S o u s a h von Norden her 
gilt. Dahinter treten schöne Oelbaumpflanzungen auf. 
Vor uns zeigt sich ein ganz flaches sandiges Cap 
und nach demselben die Bergküste des Golfes von 
Hammamat mit dem hoch thronenden Zahuan. 
In der Ferne sieht man das Gebirge hinter Ke rhu an, 
dann den Irsas, den Zahuan und die hügelige 
Küste mit dem auf einem ölbaum- und palmen¬ 
gekrönten felsigen Cap mit kleinen Abstürzen vor- 
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springenden Her kl ah mit der weissen Koubba 
von Sidi Bou Mendel mit einer Bogenhalle davor 
und einem Minaret. Vor der Ortschaft liegt der Canal 
von Hag el Mendjah, dessen Mündung neu ist und 
durch einen Sturm gebildet wurde. Früher ergoss 
er sich nach Innen zu. Man sieht Kasr Menara, eine 



Herklah mit dem Zahuan. 


steuerfreie hochgelegene Ortschaft mit alten Ruinen, 
und zwei weisse K o u b b a s bezeichnen uns am Beginn 
der Hügel die Stelle von Kasr Zeit, während am 
Ufer das weisse Schloss von Az es Baschi liegt, 
das die Mitte des Golfes von Hammamat anzeigt 
und mit einem grossen Thor versehen ist. Am Ende 
der Hügel liegt an deren Abhange ein Marabut 
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und im Grunde des Golfes drei andere, wo die Ver¬ 
tiefung nach dem Za hu an -Gebirge sich befindet. 
Man sieht nun deutlich von einander getrennt die 
Gruppe des Zahuan und jene des Djebel Irsas, 
dann wieder eine Ebene und die Gruppe des Gebirges 
von H ammamat, das sich dann in einem flachen 
Rücken hinauszieht. Ein niedriger Sandsaum um¬ 
gürtet den ganzen Golf. Herrlich ist der Anblick 
der Küste des ganzen Golfes, von welchem unser 
Panorama in der rückwärtigen Tasche eine gute 
Vorstellung geben wird. Nach dem wonniglich hin¬ 
gelagerten Hammamat folgt Nabel, dann wird die 
Küste langgezogen und niedriger. Prächtig ist auch 
der Anblick, wenn man sich Hammamat gegenüber 
befindet, über den Zahuan, der sich wie eine Riesen¬ 
pyramide ausnimmt. Nach dem weissblinkenden Nabel 
kommt am Strande unter Hügelabstürzen Benikiyat, 
dann einzelne Häuser und vor dem Cap Mahmour 
die gleichnamige Häusergruppe, dahinter liegt eine 
luftige Anhöhe, hinter welcher die Küste ganz niedrig 
wird. Gerne blickt man zurück auf die ewig schönen 
Irsas und Zahuan. Hierauf folgt die ziemlich 
hochgelegene Ortschaft Soumha mit einem Minaret, 
ein weisses Schloss auf Cap Mahmour und eine 
Iv o u b b a am Strande, hinter welcher sich der luftige 
Berg des Djebel Abdel Hammam erhebt. Am 
Strande Soumha’s stehen zwei Koubbas. Das 
genannte Gebirge zieht sich eine Zeit lang in lang- 
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gezogenen Kuppen hin, dann kommt eine flache 
Küste mit nur unbedeutenden Hügeln dahinter. Auf 
einem Hügel steht ein weisses Marabut, dahinter 
ein höherer Berg, dann folgt der langgezogene Rücken 
von Cap Bon und wie eine Insel am Horizont 
auftretend der Hügel von La Kalybia. In der 
Verflachung, die diesen Hügel mit dem Festlande in 
Zusammenhang setzt, erscheint die weissblinkende 
Ortschaft und am Ende der Schlosshügelspitze Sidi 
Mustapha Märabut, das in hohem Ansehen 
steht, namentlich bei Seeleuten, die dasselbe reichlich 
beschenken und mit Oel versehen. 

Als wir ankamen, fuhr eben ein Schebeck nach 
Tunis ab. Wir ankerten nicht, sondern blieben um 
2 Uhr im Angesichte der Ortschaft von Kalybia 
stehen, um mich mit den Sachen ausschiffen zu. 
können. Ich beabsichtigte nämlich das Küstenland 
bis Hammamat näher zu besichtigen und die Nixe 
in Soliman wieder zu treffen, inzwischen sollte sie 
in La Goletta Kohle einnehmen. Den mit Land 
und Leuten sehr vertrauten Piloten Achmet nahmen 
wir mit. Am Ufer fanden wir einige Araber und sobald 
wir unsere Sachen auf einem Rasenplatz aufgestellt 
hatten, schickte ich das Boot sofort an Bord zurück. 
Während ich die Ansicht der Feste zeichnete und 
man das Zelt aufpflanzte, sah ich die Nixe wegfahren, 
hinter dem Cap verschwinden und nur die Rauch¬ 
säule in die Lüfte aufsteigen. 
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Den Nachmittag benutzte ich dazu, um in Be¬ 
gleitung des Sanitätsbeamten Herrn Conversani, der 
uns bis zum Ankerplätze, wo Schiffe bei Nordwest¬ 
stürmen häufig Schutz suchen, entgegengekommen war, 
Kalybia zu besuchen. Um zu dieser, etwa 30 Minuten 
vom Meeresufer entfernten Ortschaft zu gelangen, 
durchzieht man eine sehr fruchtbare Gegend und 
kommt an Feldern, wo man grauen Sorgho cultivirt, 
vorüber durch stachelige Opuntienhecken. Der Boden 
ist äusserst üppig und wird mittelst mehrerer Schöpf¬ 
brunnen bewässert, die nach Tripolitaner Art einge¬ 
richtet sind, nur dass sie hier mit Holzgestell und 
zwei Taschen, die je ein Mann mit einer Kuh zieht, 
versehen sind. Letztere sind wohlgenährte Thiere. 
Am Anfänge der Ortschaft sieht man den Grund eines 
antiken Wasserreservoirs. Dieses sowie einzelne unbe¬ 
deutende Reste in den Gebüschen sind Alles, was 
sich aus alten Tagen erhalten hat. Nördlich von. der 
Ortschaft, 8—9 Meilen gegen Cap Bon zu, liegen 
aber am Meeresufer Gräber, wo man Krüge fand und 
Sir Thomas Reed Nachgrabungen anstellen liess. 
Ueber eine Ruhestätte gelangt man zur Ortschaft. 
Die Häuser, in deren Nähe einzelne Cypressen und 
Palmen emporragen, so wie viele und darunter sehr 
schöne Maulbeer- und Feigenbäume grünen, sind aus 
rohen Mauern von Kalkmergel, der auch den Boden 
der Strassen bildet, aufgebaut. Viele haben eine platte 
Dachung mit einem Tonnengewölbe in der Mitte, auf 
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welcher man häufig Vorräthe an Zweigen für den 
Backofen aufgeschlichtet sieht. Fast alle weisen vier¬ 
eckige Gesimsthüren auf. K a 1 j b i a zählt vier Moscheen 
mit Tonnenwölbungen, wie die Häuser, darunter die 
Kebir Djama mit viereckigem zinnengekröntem 
oben verjüngtem Minaret und sechs K o u b b a s. 

Gleich beim Eintreten findet man ein grösseres 
Marabut, Sidi Abdel Kader mit Flaggenstange. 

Am Ende der neben demselben verlaufenden Gasse ' 

befindet sich der Sug-Platz, wo am Freitag Markt 
abgehalten wird. Auch sind dort mehrere Kaffee¬ 
häuser mit Rundbogeneingang, zwei Seitenfenstem 
und gemauerten Bänken, sowie ein von einer Quelle 
gespeister Brunnen. Auf der Anhöhe der Stadt steht 
Sidi Achmet Marabut mit fünf auf dem platten 
Dache emporragenden Kuppeln. Jede erhebt sich auf 
einem achteckigen Untersatz, die mittlere ist grösser 
und mit einem Aufsatz aus übereinander gestellten 

runden grünen Nabel gefässen überragt. Der Heilige ist 1 

Protector der Ortschaft. Ringsum breitet sich eine Ruhe¬ 
stätte aus. Weiter sei hier erwähnt SidiBouDari 

am Ende der Ortschaft mit einer Moschee und konischer <■ , 

K o u b b a, von Opuntien, Oel-, Nuss- und Feigen- ( „ 

bäumen umgeben. Davor steht eine dreibögige Mahl¬ 
mühle. Ein Kuppelbad fehlt auch nicht in Kalybia. | 

Die Bewohner, etwa 2.500 an Zahl, die etwas ' 

Weberei treiben, tragen einen aus dunklem Wollstrick 1 

oder aus weissrothem Kattun gewundenen Turban, in 
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den sie häufig eine Nelke hineinstecken. Im Sommer 
brauchen viele die uns schon bekannten riesigen Stroh¬ 
hüte, manche mit grünen Fransen ringsum. Es leben 
hier auch mehrere Israeliten, sie stammen aber alle aus 
Nabel und die Männer kehren zur Zeit ihrer Feiertage 
wieder dahin zurück. Von europäischen Familien 
halten sich da nur viere auf. Eine davon ist die des 
Herrn Conversani, eines Genuesen und Onkels des 
deutschen Yice-Consuls in Djerbe. Er besitzt ein 
hübsches bequemes Haus. 

Wir brachten einen guten Theil des Abends in 
den Kaffeehäusern Kalybia’s zu, ausgestreckt auf 
den mit hier verfertigten einfärbigen Matten belegten 
Mauerbänken, und schauten entweder den Karten 
spielenden Leuten zu oder betrachteten die dann und 
wann in der Abendstille über unseren Köpfen wie 
Feuercolonnen vorüberziehenden purpurnen Flamingos. 
Während der Zeit regelten wir aber auch die Sachen 
in Betreff der Thiere, die wir für den folgenden Tag 
brauchten, um nach Iv o u r b a reiten zu können. Abends 
kehrten wir zu unserem Zelt zurück, wo wir einen Mann 
fanden, den Conversani zur Bewachung desselben 
beordert hatte. 

13. Juni. In aller F rüh gingen wir zu Conversani, 
der uns seine beiden Esel gab, um zur Festung 
hinaufzureiten, zwei treffliche schnelllaufende Thiere, 
die er aus Pantellaria, das bekanntlich wegen seiner 
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Eselzucht berühmt geworden, hatte kommen lassen. 
Inzwischen sollten die von uns am Vorabende bestellten 
Thiere zu unserem Lager gehen und dort Alles auf¬ 
gepackt werden, damit wir bei unserer Rückkehr 
sogleich abreisen könnten. 

Ueber äusserst fruchtbaren, sorgfältig bebauten 
Boden gelangen wir an den Fuss des Schlosshügels, 
wo einige Citronen- und viele Oelbäume wachsen. 
Ein ziemlich steiler Weg führt, sich gegen die Nord¬ 
seite des Hügels windend, über die grossen Felsen 
aus röthliehern bunten Sandstein, welche die Hänge 
bilden und wozwischen Mastix und vieleChamaerops 
wachsen, zur Feste hinauf, wobei man an verschiedenen 
Gebäudetrümmern vorüberkommt. Am Thore angelangt, 
hielten wir eine Zeit lang an, um das Bild zu betrachten, 
das sich vor unseren Augen entrollte. Wir sahen das 
Vorgebirge von K a 1 y b i a mit dem nahen S i d i 
Mustapha, die niedrige, dreimal vorspringende 
Küste bis zum flachen, mit Dünen versehenen Ras 
el Melleha, wo am Strande das Marabut von Sidi 
Mansour liegt, in dessen Nähe sich lauter Trümmer 
befinden, dann die kleine Ortschaft von Sidi Abdel 
Kader, den Rücken von Dj ebel Wasdra und 
den einförmigen Vorsprung von Cap Bon. 

Die Feste von Kalybia, in welche uns die am 
Thore stehenden Wachen nicht eintreten liessen, da 
hiezu eine schriftliche Erlaubniss von Tunis aus 
erforderlich ist, bildet ein grosses Viereck, das die 
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Höhe des Hügels krönt. Es ist mit zehn viereckigen 
Thürmen versehen, wovon je drei auf der Land- 
und auf der Seeseite sich befinden, die anderen aber 
zu je zweien die beiden gegen Cap Bon und gegen 
den Ankerplatz von K a 1 y b i a gekehrten Seiten 
einnehmen. Sie sind mit Kanonenscharten versehen 
und manche stehen auf einer stufenartigen Basis. 
Zwischen den Thürmen verläuft die Verbindungsmauer 
mit runden zinnenartigen Ansätzen, bei welchen in 
dem Zwischenraum, der sie von einander trennt, je 
eine Schi essscharte sich befindet. Auf der Seite von Cap 
Bon steht das Thor; es zieht sich hier von dem mitt¬ 
leren Thurm ein mit Cordongesims und zwei Schiess- 
scharten versehener Theil der Mauer hin, zwischen 
welcher und der dahinter stehenden, von zwei runden 
Zinnen gekrönten der Rampenaufgang zur Feste 
nach links hinaufführt. Rings um die Feste wachsen 
auf dem kahlen Felsenboden unzählige Aloen. Schön 
ist die Aussicht auf das offene Meer mit der felsigen 
sich abrundenden Küste des Vorsprungs von Kalybia, 
und wenn man um die Feste herumgeht, auf Sidi 
Mustapha mit einer kleinen abgerundeten Strand¬ 
batterie, an der äussersten Spitze des Kalybia- 
Vorsprungs, auf das ganze Gebirge gegen Süden, auf 
die Abrundung der K a 1 y b i a-Bucht und zwei 
Sephas längs derselben. Bei dem ersten Thurm 
dieser Seite stehen antike Quadern aus fast rothem 
Sandstein. In der Ecke gegen Südosten ist ein unter- 
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irdischer Gang, welcher angeblich von der Burg 
hinunterführt • 

An einem viereckigen römischen Brunnen mit 
einem kleinen Feigenbaum daneben vorbeigekommen, 
gelangen wir wieder in die Ebene. Wir sahen 
dreschende Esel am Strande, kamen an der Batterie 
mit drei Scharten, an der Sanitätsbude, neben welcher 
noch ein Haus, das kleine Lazareth steht, vorbei und 
erreichten bald unser Lager. Hier fanden wir, wie 
verabredet, die bereits gesattelten und bepackten Esel 
und setzten uns daher gleich auf den Weg. 

Vorerst zogen wir über morastigen Boden mit vielen 
Chamaerops und dornigen Sträuchern, wo wir öfter 
einen Umweg machen mussten, um schlammigen Stellen 
auszuweichen. Unzählige Glareolen flogen munter um 
uns her, über einer kleinen Sephadie Sterna minuta 
und im Dreieck purpurne Flamingos, die hier sehr 
zahlreich sind. Dann kommen wir an eine breitere 
und tiefere Melleha, in deren Nähe Araberzelte 
und kleine Salzhügel stehen. Hierauf folgen ein kleines, 
mit sich kreuzenden Tonnen gewölbtes Haus am 
Strande und niedrige Dünen. In diesen ist aber eine 
Oeffnung, durch welche das binsenumgebene Wasser 
des Wadi te Faksid ins Meer strömen kann. 
Zwischen den Dünen und niedrigen langgezogenen 
Rücken liegt eine Ebene, durch die wir weiterschreiten; 
wir kommen an vielen Opuntien vorbei, ziehen, nachdem 
wir auf einem Hügel eine schlossartige Ruine gesehen, 
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landeinwärts und erblicken nach Ueberschreitung des 
Hügelrückens den Djebel Sidi Abdel Hammam 
und die zwischen vielen Oelbäumen durch einige 
Koubbas blinkende Ortschaft Skelba. 

Gleich Anfangs treffen wir Sidi Salem Bou 
Hammame Marabut mit fünf Kuppeln auf der 
viereckigen platten Dachung, dann kommen wieder 
Oelbaumpflanzungen und schöne fruchtbare Wiesen 
und Felder mit viel Fenchel und Opuntienhecken. 
Arabische Kinder umarmten sich fröhlich scherzend 
auf dem Weg und Alles machte den Eindruck 
von Wohlstand und Glückseligkeit. Nach einigen 
Johannisbrodbäumen und vielen Maulbeerbäumen mit 
grossen weissen trefflichen Beeren, deren wir beim 
Vorüberreiten viele pflückten, erreichten wir die 
Ruhestätte von Skelba, neben welcher Sidi 
Abdel Kader mit sechs Kuppeln, einem vier¬ 
eckigen zinnengekrönten Minaret und einer Schwert- 
flagge liegt. Die Häuser haben sich kreuzende 
Tonnenwölbungen, viereckige hufeisenförmige, häufig 
durch ein Gesims eingefasste oder auch spitzige 
Thüren, Vordächer mit Sorghokorn bedeckt und durch 
Oelbaumzweige unterstützt, unter welchen sich der 
Küchenofen befindet. Manche Häuser sind auch mit 
Thondachrinnen versehen. Neben den Wohnungen 
wachsen häufig wohlriechende Gaggien. So ziemlich 
in der Mitte der Ortschaft ist ein kleiner Sug-Platz. 
In Skelba leben etwa 1000 Menschen, die vorzugs- 
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weise Barracane, Decken, sowie recht nette, graue, 
roth und fein schwarz gestreifte Burnusse weben. 
Wir begaben uns vor Allem zum Gouverneur, der 
ein Haus mit einer Halle mit drei Bögen und dreifacher 
Quertonnenwölbung bewohnt. Der alte Herr machte 
eben seine Siesta, wir gingen daher noch etwas 
herum, bis wir ihn schliesslich trafen; er wollte uns 
für den ganzen Tag hier zurückhalten, wir dankten 
ihm aber und ritten weiter. 

Anfangs wanderten wir an einer von Opuntien 
flankirten Strasse, über welche herrliche Aprikosen¬ 
bäume ihre schattenreichen Kronen voll duftender 
Früchte ausbreiteten. Unter einem solchen Baume 
hielten wir auch unsere Mittagsruhe. Dann zogen wir 
durch Oelbaumpflanzungen weiter und gelangten in 
einen ausgedehnten Buschwald von C i s t u s, Heidekraut, 
kleinen Eichen, Rosmarin, Daphnen, C h a m a e r o ps 
u. a. Der Dj e b e 1 Abdel H a m m a m zeigt schräg 
geneigte Schichtungen. Mitten im Buschwalde sieht 
man links am Fusse sanfter Hügel die weissblinkende 
Ortschaft Menzel Hurr mit Koubbas; rechts 
dagegen eine von einigen Binsen umgebene Ver¬ 
flachung. Dann folgt ein breites mächtiges Thal, 
Wadi Lebna genannt und von Falaisenhügeln 
umgeben, in welchen Kalkmergel mit Conchilien, und 
namentlich Car di um auftritt. In der Mitte ist ein 
Flüsschen, an dessen Ufer Binsen wachsen und dessen 

brackige Gewässer von unzähligen Fröschen (Rana 
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esculenta) wimmeln. Herrlich ist der Anblick 
dieses Thaies mit den fahlen Tinten der Falaisen, 
dem saftigen Grün des sie krönenden Buschwaldes 
und dem Hammam-Gebirge im Hintergründe. Wir 
begegneten dort mehrere Schaf- und Ziegenheerden, 
sowie einige wohlgenährte Rinder, wateten mit unseren 
Eseln hinüber und fanden auf einer kleinen Erhöhuner 

O 

eine Felsenkammer mit viereckigem Thor mitten 
im Buschwald, wo einige hohe Mastixsträucher 
und namentlich viele niedrige Eichen auftreten. An 
dem einsamen Buschwalde trafen wir auch noch 
Häusertrümmer und einige Beduinen. Links steht auf 
einer sanften Anhöhe eine aus grossen und kleinen 
Quadern bestehende Ruine, Kasr Ivsad genannt, 
derselben gegenüber ragen auf einer anderen kleinen 
Erhöhung römisches Gemäuer und eine Koubba 
empor. In einer Mauer daneben ist eine schöne 
antike Blätterarabeske zu sehen. Hierauf kommt Wadi 
Si Asme IIad de mit einem Marabut gegen das 
Ufer zu auf der rechten Seite des Thaies, wo auch 
eine Brunnennoria zum Bewässern der Felder steht. 
Eine Barre trennt das Wadi vom Meer, neben der¬ 
selben liegt ein Haus mit sich kreuzendem Tonnen¬ 
gewölbe. Wir hatten da mit unseren schwerbepackten 
Eseln durch das viele Wasser eine schwierige Passage. 
Ein paar Schritte von dem Wadi entfernt ist ein 
römischer, im Felsen gegrabener viereckiger Brunnen. 
Zwischen dem geneigten Buschwald mit vielen Cistus, 
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Monspessulanum und Rosmarin und den uns die 
Aussicht auf das Meer behindernden niedrigen buschigen 
Dünen liegt ein kleiner S epha-Strich, an dessen Ufer 
viele Binsen wachsen. Man sieht mit Blöcken besäete An¬ 
höhen, mm unkenntliche, mit Mastix überdeckte Ruinen 
und einzelne Felder mit doppeltem Schöpfbrunnen. Viele 
derselben sind viereckig, scheinbar alten Ursprungs; 
einige sind inwendig mit Venushaarfam überkleidet, 
neben anderen steht ein Feigenbaum. Rechts auf den 
Hügeln erscheint uns 
eine Ruine, am Strande 
das M a r a b u t von 
Sidi Mahni und 
ein Tonnenhaus. Die 
Sepha wird zur förm¬ 
lichen Lagune, bleibt 
aber stets schmal. 

Hat man dann noch 
einige Oelbaumpflan- 
zungen passirt, so 
erblickt man auf einer erhöhten Stelle K o u r b a, dessen 
Minaret wir schon eine Zeit lang in Sicht hatten. 

Wir gelangen durch Opuntienhecken und über 
die mit, mit ein oder zwei Steinen versehenen Gräbern 
besetzte Ruhestätte längs der Küste zu der herrlich gele¬ 
genen Ortschaft. Sie breitet sich auf beiden Lehnen 
eines Hügelvorsprunges aus und beherrscht einen auf der 

andern Seite desselben liegenden Thaleinschnitt, nach 

48 * 



Digitized by 


Google 


380 


einem dort vorhandenen Marabut, Wadi Sidi Ali 
Mawya benannt. In Kourba sind tonnenförmige 
Häuser, mit eigenem Vorrath von Buschwerk auf die 
Dachung und manche mit äusserer Treppe versehen. 
Alle haben Hufeisenbogen- oder Gesimsthüren. Bei 
manchen reicher ausgestatteten, worunter einige recht 
stattlich sind, finden wir gezierte Gesimsthüren, oben 
mit einer Reihe von kleineren Hufeisenbögen und 
anderen Ornamenten. Es gibt da mehrere Masras 
■ mit Kuppeln. Auf der Höhe steht die Moschee mit 
einem viereckigen iMinaret. Die Ortschaft weist auch 
ein S u g-Plätzchen, wo Kaffeehäuser mit steinernen 
Bänken liegen, und einen grösseren Platz auf, wo das 
mit fünf Rundbögen versehene Haus des Gouverneurs 
steht mit oberem Triumphbogen von Fayenceplatten 
und Schindeln. Es hat ein grosses Gehöfte mit hübschem 
Brunnen, Rundbogeuhallen, Fayenceeinfassung und 
Hufeisenbögen aus Nab el-Gestein, aber hier gearbeitet; 
dann weitläufige Stallungen mit einem Hufeisen¬ 
bogeneingang. In der Nähe dieses Platzes fiel mir 
in einer Seitengasse das geschmacklose Haus des 
ehemaligen Gouverneurs auf; es hat eine rohe Bogen¬ 
halle mit abscheulich gemalten Löwen und Vögeln. 

Die Sonne ging eben unter und herrlich war der 
Blick auf den rückwärtigen D j ebelAbdelHammam 
bis zum fernen Cap Bon, das in zarten Tinten 
erglänzte, als gehörte es schon anderen Sphären an. 
Wir hielten uns eine Zeit laug in der Ortschaft auf 
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und sassen bei angenehmer Abendkühle und wohl¬ 
klingender Musik in den Kaffeehäusern, wo wir mit 
vielen Einheimischen zusammenkamen, die uns unter 
Anderem erzählten, dass die Ortschaft etwa 1000 Ein¬ 
wohner habe. Dann stiegen wir in’s Wadi Sidi 
Ali Mawya hinab, wo man inzwischen unser Zelt 
unter einer herrlichen Palme aufgepflanzt hatte. Wir 
hatten uns die Stelle selbst gewählt, jenseits des Wadi 
wäre wohl eine dazu noch geeignetere gewesen, allein 
man darf dort nicht lagern, da sie zu dem heiligen 
Grunde des Sidi gehört. Der Gouverneur schickte 
uns das Essen, wo namentlich wieder der beliebte 
Cuscus figurirte, und Leute zur Bewachung unseres 
Zeltes nach. 

14. Juni. Um 6'n Uhr ritten wir ab, von dem 
Gouverneur und dem Vice - Gouverneur begleitet; 
ersterer ritt einen feurigen Maulthierhengst, letzterer 
einen herrlichen Maulthierschimmel, der einem Pferde 
ganz ähnlich war. Schön ist der Rückblick auf die 
Ortschaft, wenn man sie verlassen hat, und von dem 
Thale sieht man dem Meere entlang verlaufend den¬ 
selben Se pha -Strich, wie vor Kourba. Nach etwas 
Buschwerk, einigen N o r i a s, sowie manchen Maulbeer¬ 
bäumen kommen wir auf sehr sandigen und stellen¬ 
weise mit auffallend starken Binsen, sowie mit 
Solaneen und Ricinus bedeckten Boden. Rechts sieht 
man die Koubba von Sidi Amour Kobulu und 
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nach einer Strecke auf einem Hügel die kleine Ort¬ 
schaft Somha mit einer Koubba. In der wasser¬ 
reichen Se pha waten viele Flamingos. Wir kamen 
an zahlreichen Bäumen vorbei zu einem Buschwald 
von vielen Sivinen, Rosmarin, Cistus, Chamaerops, 
kleinen Eichen, Daphne u. a., wo man häufig 
auf einsam einherschreitende Landschildkröten stösst. 
Bir et Drusz bezeichnet uns den halben Weg nach 
Nabel, unweit davon steht ein grosser Johannisbrod- 
baum. Zur Rechten erscheint auf einem fortgesetzten 
Rücken vor uns die Koubba von Sidi Djabromu, 
ihr gegenüber ist ein kleiner Garten - B u r dj, dann 
folgen regelmässige Oelbaumpflanzungen, wo die Bäume 
zwar weit verzweigt sind, aber durchs Stutzen niedrig 
gehalten werden. AnderStrasse liegt die Ain Bumä 
Quelle, die aus einem gemauerten Viereck hervor¬ 
sprudelt. Gegen das Meer zu sieht man SidiBenDaud, 
dann kommt ein sandiger breiter Weg, von opuntien¬ 
gekrönten Erddämmen eingefasst. Nach üppigen regel¬ 
mässigen Oelbaumpflanzungen, wo viele Wiedehopfe 
umherflattern, durchzieht man herrliche Gärten mit 
einzelnen Palmen und erblickt zwischen Baumkronen 
schon die Ortschaft Mahmour. 

Am Eingänge bietet sich uns eine Ruhestätte mit 
einer Sebbela zum Tränken, dann Sidi Abdel Kader 
und Sidi HadjalHazouz, deren beide Kuppeln mit 
grün glasirten schuppenartigen Taschen eingedeckt sind; 
neben dem ersteren stehen ein lärmendes M e d r e s s d und 
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weisse grossbeerige vorzügliche Maulbeerbäume. Der 
Eingang von SidiHadjal Hazouz weist einen Huf¬ 
eisenbogen mit Seitenfenstem und herrlich gearbeiteter 
Einfassung in Stein aus Nabel und mit Fayence¬ 
platten auf. Daneben steht ein aus luftigen Hallen 
gebildetes, mit breiten gemauerten Bänken versehenes 
Kaffeehaus, von Maulbeerbäumen umschattet. An dem 
daneben befindlichen Plätzchen sieht man ein neues 
Haus mit drei ganz aus Stein gehauenen Hufeisen¬ 
bogeneingängen, welches noch im Bau begriffen ist. Es 
gibt da viele tonnengewölbte 
Häuser, manche aber auch mit 
plattem Dach, auf demgewöhn- 
lich der Holzvorrath für die 
Backöfen zu sehen ist. Manche 
Häuser sind mit einer äusseren 
Treppe versehen. Die kleine 
Moschee (Djama Skira) hat ein Zinnenminaret, die 
grosse (Djama Kebira) ein Zinnenminaret mit zwei 
kleinen Bögen. Letzterer gegenüber liegt ein kleines, 
ganz nettes Magazin, das der beistehende Holzschnitt 
darstellt. Auch gibt es da viele Mar ab uts. Man bereitet 
hier viele Barracane, namentlich gelblich-weiss¬ 
gestreifte, dann roth und grau feingestreifte Schürzen 
(Hazamya), welche die Knaben ebenso um die Hüften 
winden, wie die Hammamdjis, endlich braune, grün¬ 
gelb eingefasste J i b b a s nach tunesischer Art. Die 
meisten Weber wohnen in der Gasse des Kaffeehauses. 
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An einzelnen Palmen vorbei fuhrt der Weg durch 
die herrliche Campagna. Den unglaublich frucht¬ 
baren, etwas sandigen Boden bedecken Maulbeerbäume, 
Cypressen, Feigen, Granatäpfel, Aprikosen u. dgl., deren 
Kronen uns hinter opuntiengekrönten Erddämmen 
erscheinen. Herrliche Johannisbrodbäume beschatten die 
Hufeisenbogeneingänge der schönen Gärten, in welchen 
unzählige Vögel, namentlich aber grosse Nachtigallen, 
deren es hier in Menge gibt, ihre lieblichen Lieder 
ertönen lassen. Wir kommen an ein Haus mit spitzem 
weissgetünchtem Dache und zu einer grossen Tränke 
(Sebbela), von Melia Azedarach und Maulbeer¬ 
bäumen beschattet; aus den nahen Gitterfenstern 
schauten Negerinnen heraus. Es bieten sich nun 
dem Auge langgezogene, sanft bewegte in eckigen 
Falaisenhängen abschliessende Rücken, die sich in 
zw r ei Hauptgruppen scheiden, dann ein sandiges Thal, 
Wadi Melchiar, und abermals ein herrlicher Boden 
mit Opuntienhecken und Oelbäumen. Rechts steht 
eine Gruppe von Marabuts, darunter zwei mit 
viereckigem Minaret: Sidi Achmet el Fehri und 
Sidi Achmet el Meszdub; gegen das Meer zu 
Sidi Laszmi, und hinter einigen mit Opuntien 
eingefassten Feldern erscheint uns Nabel mit dem 
H a m m a m a t-Gebirge im Hintergründe. 

Gleich beim Eintreten in diese lachende Ortschaft 
stösst man an einen öffentlichen Brunnen (Sebbela) 
mit runden Zinnen darauf, ihm gegenüber steht Sidi 
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Benaisa und wenige Schritte davon entfernt Sidi 
Sherif Marabut mit in Stein gearbeiteter Thür. 
Es gibt da ausserdem noch viele Ko ubbas und fünf 
mit viereckigen Minareten versehene Moscheen. Einige 
Minarete sind unten ganz roh gelassen worden, ohne 
den üblichen weissen Anstrich. Die Häuser haben wie 
in allen früher besuchten Ortschaften Tonnenwölbungen 
und darauf aufgeschlichtete Holzvorräthe. Auf dem 
Plätzchen findet man eine breite Rundbogenhalle, wo 
Comestiblen verkauft werden. Nebstdem steht dort 
auch ein grosser Fonduch mit einer Halle von fünf, 
von starken Pfeilern getragenen Bögen, wovon zwei 
gepaart sind. Ueber dem Eingang ist ein Pferde¬ 
schädel gegen den bösen Blick angebracht. Unter 
der Halle sind gemauerte, mit Matten belegte Bänke 
und Tabourets aus Ricinus-Stengeln. Wir hielten 
uns im Schatten der Halle, wiewohl von den unzähligen 
Fliegen nicht wenig belästigt, zu Mittag auf. 

Nabel zählt etwa 2000 Einwohner, darunter an 

500 Juden. Sie sind im Allgemeinen hübsche Leute, 

namentlich findet man unter den jungen Israeliten 

reizende Gesichter. Es ist ein munteres arbeitsames 

Völkchen, man sieht die Leute häufig in fröhlichem 

Geplauder Hand in Hand in den Gassen umherstreichen. 

Aber sie spazieren nicht bloss, sondern arbeiten auch 

fleissig; ausser den vielen Webern und Flechtern von 

Matten, von welchen man aus Binsen, die der Länge 

nach geflochten werden, recht hübsche bereitet, ist 
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auch die Industrie in Thonwaaren von grosser Bedeutung. 
Auf der niedrigen Anhöhe hinter der Ortschaft Mahta 
Tfel wird die hiezu nöthige Thonerde gewonnen. Es 
gibt da an 20 Fabriken, alle tonnenförmig, inwendig 
durch Bögen getragen. Die Brennöfen sind rund, 
zum grössten Theile in die Erde gesteckt, ringsum mit 
Steinen und oben mit einer Lehmkuppel versehen. 
Sie haben Oeffnungen oben zum Lüften und unten zum 
Durchdringenlassen des Feuers. Die Töpfer bedienen 
sich eines Fussrades, das sie an einem Brett sitzend 
drehen. Man arbeitet allerhand Sachen und ich besah 
mir mit grossem Interesse verschiedene Lager, um 
die mannigfaltigen Producte kennen zu lernen. Man 
sieht da Krüge in allen Formen: schlanke Wasser¬ 
krüge, andere recht hübsche mit Einschnitten oder 
mit Facetten versehen und schön verzierte, theils 
mit theils ohne Henkel; zweihenkelige, grün glasirte 
Krüge, andere gleichfalls grün glasirt mit Ausguss, 
wieder andere mit gelber Glasur und grünen Zierathen. 
Krüge mit Deckeln und eine ganze Auswahl von 
Deckeln in allen Grössen für glasirte Krüge, nach Art 
jener von Dj e r b e; Krüge mit verkehlter Mündung und 
innerem Hals, aussen mit Einschnitten versehen, dann 
Wasserkrüge, welche von unten zu füllen und im Innern 
so eingerichtet sind, dass das Wasser weder durch den 
Seitenausguss, noch durch die erwähnte Oeflnung, man 
mag den Krug legen wie man will, herausfliesst und 
nur durchs Saugen am Ausguss herauszubringen ist. 
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Dann breite Krüge, welche an antike Formen mahnen. 
Hohe gelbe Schalen mit grünen Zierathen, sowie 
schön geschnitzte Milchgefässe mit schmalem Saugnapf. 
Vierhenkelige und verschiedene kleine Töpfe; Teller 
mit kleinem Fuss, Tellerchen, halbgrüne halbgelbe 
Schüsseln, glasirte und unglasirte Pokale, modern 
geformte Pokale und Flaschen, Geruchsflaschen und 
Phiolen. Cuscus-Gefässe, und auch solche als Spiel¬ 
zeug für Kinder. Konische Gefässe zum Tabakreiben 
mit grüner Glasur, spitzige Tintenfässer. Schön gezierte 
Tambuleks, manche grün glasirt, Wasserleitungsröhren 
aus Thon u. a. m. Am merkwürdigsten sind aber die 
grossen, mit mehreren kronartigen Aufsätzen verse¬ 
henen grünglasirten Zimmerleuchter. Es gibt darunter 
solche, die eine halbe Mannshöhe haben und drei Kronen 
aufweisen, andere kleinere für fünf Kerzen und vier Oel- 
flammen um einen Teller in der Mitte eingerichtet; 
endlich ganz kleine, wo nur Oelflammen angebracht 
werden können. Trotz der grossen Thon-Fabrikation 
kommen Kochtöpfe noch vielfach aus Patti in Sicilien 
hierher, da sie viel fester sind. Bei Nabel wird ein 
feinkörniger Kalkstein gebrochen, der zu verschieden¬ 
artigen Arbeiten, namentlich bei Thüreinfassungen, 
wie wir schon gesehen haben, verwendet wird. 

Nachmittag verliessen wir Nabel und sahen in 
grosser Entfernung mehrere K o u b b a s und etwas tiefer 
das Meer. An einem einzeln stehenden Mar ab ut vorbei 

geht es durch Felder mit Opuntienhecken. Dann 
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kommen wir durch die Häusergruppe von Hems, 
wo einige Weber sind, und die breite sandige Strasse 
führt uns zwischen Opuntienhecken an mehreren 
Sebbelas vorbei durch die Huerta, in welcher 
grosse Johannisbrod-, Mandel- und Maulbeerbäume 
wachsen. Bei dem sandigen flachen Wad Sehir 
finden wir eine Häusergruppe mit üppigen Maulbeer¬ 
bäumen und überschreiten dann drei Thäler, wovon 
das letzte, dessen Bett, wo etwas Wasser fliesst, mit 
Oleandern bekleidet ist, das bedeutendste ist. Durch 
regelmässige, in Reihen gestellte Oelbaumpflanzungen 
kommen wir dem Meere näher und es bieten sich 
uns schon die ersten kuppigen, zart geformten Anhöhen 
des Djebel el Hammamat. Am Fusse derselben, 
namentlich neben einer K o u b b a rechts stehen 
Araberzelte. Von den Höhen läuft ein ziemlich tiefes 
Thal mit Erdfalaisen und blühenden Oleandern herab. 
Nach einigen Johannisbrodbäumen kommt wieder 
ein Thal mit Oelbäumen, Oleandern und Sivinen, 
hierauf herrliche in Erdbeete eingetheilte Oelbaum¬ 
pflanzungen, viele Sebbelas, einige Brunnen und 
die Ortschaft Satit et Sherif, nach welcher 
wir eine kleine Erhöhung erreichen, von der man 
Hammamat beherrscht und auf der wir zwischen 
Opuntienhecken unser Lager aufschlugen. 

Hammamat liegt anmuthig im Grunde des gleich¬ 
namigen Golfes auf einer aus dem sanft abgerundeten 
Sandstrand vorspringenden Spitze. Herrliche Gärten mit 
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Citronen, süssen Citronen, saueren und einigen süssen 
Orangen, üppige Oel-, Feigen- und Johannisbrodbaum- 
pflanzungen bekleiden die nahen Lehnen. Die prächtige 
Landschaft, die reine Meeresluft und der frische Hauch, 
der von den hohen Kolossen desZahuan und des I r s a s 
herabweht, machen Hamm am at zu einem der auser- 
wähltesten Winkel Tunesiens, ja, wie ich zu behaupten 
mir getraue, von ganz Nordafrika. Das Städtchen ist aber 
auch seines milden Klimas und seiner gesunden Luft 
wegen weit und breit berühmt. Aus dem nahen Tunis 
sendet man häufig Hinsiechende dahin, die in den 
meisten Fällen vollkommen genesen heimkehren. Leider 
liegt Hammamat gegen Osten ganz offen und ist für 
Schiffe dort nicht der geringste Schutz zu finden. Kleine 
Küstenfahrzeuge zieht man gewöhnlich an’s Land. 

Das Städtchen ist ganz ummauert, die Mauern 
sind aber meist baufällig und von der Meeresluft 
zerfressen. Auf der Landseite steht ein breites Schloss, 
welches nach beiden Seiten hin sowohl das Landthor 
Bab el Bled, wie das gegen die See neben 
einer halbzerstörten Stadtecke, unterhalb welcher sich 
Felsenvorsprünge ausdehnen, mündende Bab el 
Bahr oder Bab el Kubbli beherrscht. Auf jeder 
Ecke der Stadt nach dem Meere hin erhebt sich ein 
Thurm; einer derselben ist mit zwei Kanonen armirt. 
Ein anderer Thurm mit zwei Kanonen steht oberhalb 
des Landthores, daneben ein vierter mit demontirten 
Kanonen; zwischen diesen beiden befinden sich Thurm- 
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ansätze und runde Zinnen. Gegen das Meer zu sieht man 
ein kleines abgerundetes, stark baufälliges Schlösschen 
mit vier montirten und einer demontirten Kanone. 
Beim Landthor ist ein von einer Mauer eingeschlossener 
Platz, auf dem, an die Stadtmauer angelehnt, ein 
dreibögiges Kaffeehaus steht. 

Der zweimal im Winkel gebrochene Eingang des 
Bab elBled führt ins Innere der Stadt. Gleich Anfangs 
treffen wir breite Spitzbogenhallen mit grossen und 
kleinen Aesten eingedeckt, wo ein paar Läden sind, 
während sich über die Gasse eine Weinlaube ausbreitet 
Wir biegen aber rechts zum Schlosse oder Burdj 
ein, einem stattlichen, ziemlich gut erhaltenen Gebäude. 
Eine am Fusse des Flaggenthurmes gelegene Rampe 
führt zu demselben hinauf. Durch eine kleine eisen¬ 
beschlagene Thür, ober welcher drei Oeffnungen, um 
Steine herabzuwerfen, sich befinden, und durch einen 
Eingang mit breitem Sitz und Hellebarden gelangt man 
in den grossen Hof, in welchen eine Rampe hinabführt. 
Von den starken Mauern des Schlosses sind die zwei 
gegen das Meer gelegenen voll, die beiden anderen 
durch Räumlichkeiten eingenommen. Um das Gehöfte 
sind Nebenbauten aufgeführt und es stehen dort Palmen, 
Feigenbäume, sechs demontirte Kanonen und in der 
Mitte die Ivoubba von Sidi BouAli. Eine einfache, 
sich dann in zwei trennende Treppe führt auf je 
eine mit Scharten versehene Ecke, wo fünf auf- und 
vier unaufgestellte Kanonen liegen. Am westlichen 
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Ende ist ein runder Thurmvorsprung mit vier Kanonen 
und an der entgegengesetzten Seite ein Thurm mit 
Schilderhaus. Die Mauer ist mit Schiessscharten versehen. 
Von dem Thurme, wo die Flaggenstange sich erhebt, 
hat man die schönste Aussicht. Man überblickt die 
ganze, sich zwischen dem Schlosse und dem Meere 
ausbreitende Stadt mit den emporragenden Minareten, 
jenes vonDjama Kebir, das kleine von Sidi Atir 
und das zertrümmerte von SidiAbdallah unterhalb 
des Schlosses, westlich davon die Koubba von Sidi 
BouAhdid. Herrlich ist von dieser Höhe auch der An¬ 
blick der gartenreichen Umgebung, des langgezogenen 
Djebel el Hammamat, des feenhaften Zahuan 
und der übrigen den Golf umgürtenden Höhen. 

Das Innere von Hammamat ist sehr ärmlich, 
viele Gebäude auch nur mehr ein Trümmerhaufen. 
Defecte Thonröhren, welche zu den Unrathsleitungen 
hinabführen, sowie förmliche Misthaufen, die stellen¬ 
weise die Gassen einnehmen, vermehren bei dem 
völligen Eingeschlossensein der Ortschaft durch die 
Mauern nur noch mehr den Gestank. Die weiss 
angestrichenen Häuser haben platte Dächer und 
kleine hufeisenbögige oder Gesimsthüren, von denen 
einige verschiedenartig verziert, bisweilen auch mit 
bogenartigen Ansätzen in Stein aus Nabel versehen 
und von dortigen Arbeitern gemeisselt sind. Auch bei 
manchen Fenstern sieht man gezierte Gesimse oder 
sind es kleine Gitterfenster, die unserem Auge begegnen. 
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Mehrere Häuser weisen Bogendurchgänge auf. Bis¬ 
weilen führt von der Thür, die gewöhnlich mit 
einem türkischen Holzschlosse abgesperrt wird, eine 
steile Treppe gleich zu den oberen Gemächern hinauf. 
Es gibt da Häuser mit Rundbögen unten und oben, 
von Doppelsäulen in der Mitte getragen, und mit 
einer oberen Halle ohne Geländer. Bei manchen 
fehlt letztere ganz. Die Zimmer sind gewöhnlich 
schmucklos, haben einen Bettraum auf der Seite und 
eine aus Aesten und Zweigen verfertigte Decke. Das 
Wasser ist in Hammamat brackig, nur auf der 
Landseite sind süsse Brunnen; für gute Cistemen 
wird keine Sorge getragen. 

Es sind da zwei Bäder, welche Nachmittags den 
Frauen zur Verfügung stehen, mehrere Mühlen und 
ein kleiner Bazar mit hier verfertigten Waffen. 
Ausserdem werden auch einige Wolldecken, Matania 
und Tuch auf Kleider gewebt. 

Die Bevölkerung, die kaum 1000 Köpfe zählt, 
besteht durchwegs aus Muselmännern, Juden kommen 
lediglich aus dem nahen Nabel dahin und dürfen 
ebenso wie die Christen in der Stadt nicht übernachten. 
Abends um 8 Uhr schliesst man die Stadtthore zu 
und um 4 Uhr früh sperrt man sie wieder auf. 

Im Norden des Städtchens zieht sich ein flaches 
Ufer mit einer grossen Ruhestätte hin, auf der längliche 
Gräber, manche mit zwei, andere mit einem Stein, zu 
sehen sind. Auch auf der Südseite dehnt sich ein Sand- 
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ufer aus, wo Bir Bisita den halben Weg von Sousah 
nach Tunis bezeichnet. Nicht weit vom Meere sieht 
man auf Pfeilern eines grossen Rundbogens zwei 
römische Inschriften. Man erzählte mir, dass bei Sidi 
Chalifa am halben Weg von Hammamat gegen 
So usah die Trümmer eines Triumphbogens zu sehen 
seien, und eine andere stark versandete Ruine daneben. 
Hinter Hammamat liegt das der Congregation von 
Sidi Benaisa gehörige Grab einer Frau Benta 
Rahmen mit fünf Kuppeln und einem viereckigen 
zinnengekrönten Minaret ohne Aufsatz. Daneben 
stehen noch zwei Koubbas. Unterhalb desselben 
liegt ein Fonduch, einem Europäer gehörig, wo die 
aus Tunis kommenden Leute gewöhnlich einkehren. 
Man geniesst von der Nähe desselben eine herrliche 
Aussicht auf das malerische Städtchen. Abends bestellten 
wir Maulthiere für den folgenden Tag und legten 
uns bald nach dem Essen zur Ruhe nieder. 

15. Juni. Um 6 Uhr ritten wir ab. Je mehr wir 
uns von Hammamat entfernten, ein desto reizenderes 
und bezaubernderes Bild entfaltete sich vor unseren, 
auf die Golfufer und die im Meere vorspringende 
Ortschaft gerichteten Blicken. Wir durchziehen üppige 
Gärten mit Schöpfbrunnen, Opuntienhecken, grossen 
Maulbeerbäumen, und erreichen an einer, kleinen 
Sebbela vorbei das am Kreuzwege nach Sousah 

und Tunis gelegene Burdj el Gula mit zwei 
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runden Thürinen. Hierauf passiren wir das erdige Wa di 
el Hadjar, wobei uns das Hammamat-Gebirge 
zur Rechten bleibt. Aprikosen, Feigenbäume, herrliche 
phantastisch herabhängende Johannisbrodbäume und 
namentlich viele Mandelbäume bekleiden die lachenden 
Lehnen; zahlreiche Singvögel zwitschern im Dickicht 
und eine balsamische Luft weht kühlend herab vom 
ewig schönen Zahuan-Gebirge. 

Gegen das Ende des Hammamat-Gebirges trifft 
man Wadi Skora mit einzelnen Oleandern und nach 
dem vom Wasser durchflossenen Wadi elFowara 
die Ruinen von Kasr es Zeit. Durch niedrigen 
Buschwald von Eichen,' Rosmarin, Mastix, Sivinen, 
Pinien u. a. kommt man abermals zu einem tiefen 
Thal mit erdigem Boden, wo auch zwischen blühenden 
Oleandern Wasser fliesst. Man sieht noch einen Augen¬ 
blick Hammamat und geht, den sich zart 
abrundenden Golf im Rücken lassend, zwischen 
der Gruppe des Djebel Irsas und Djebel el 
Hammamat, welcher letztere sich dem Thale entlang 
noch eine Strecke hinaufzieht, auf erdigem röthlich 
gelbem Boden weiter. Etwas weiter bemerkt man 
Reste einer Wasserleitungsmauer und gelangt in eine 
früher sehr unsichere Hochfläche, Hmaya genannt; 
sie neigt sich in gigantischer Ausdehnung gegen den 
Golf zu. Rechts in der Ferne sieht man den Djebel 
Abdel Hammam, links die kuppige schön geformte 
Gruppe des Irsas. In der Mitte erscheint uns ein 
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kleiner Hügel und die fernen Küsten des Golfes von 
Tunis. 

Nach einer Busch waldstrecke ko mm t eine gewellte 
Grasfläche mit einem Hauptbachrinnsale in der Mitte. 
Man sieht den Hügel von Sidi BouSaid und Cap 
Karthago. Bei dem sumpfigen Wadi el Boul, wo 
viele Binsen wachsen, liegt ein Brunnen Bir Shakeleb 
und alte Mauerreste; auf andere Ruinen, manche auch 



Hmaya-Fläche. 


aus Quadern, stossen wir später, wenn wir in die Ebene 

kommen. Die Irsas-Gruppe deckt nunmehr den 

Z a h u a n; wir treffen weidende Rindviehheerden, 

weisslich und röthlich gefärbt, und ein Douar von 

mit der Ernte beschäftigten Arabern, wo ein paar dunkle 

Zelte und viele Strohhütten, von trockenen Zweigen 

umgürtet, stehen. Auch waren da viele schöne Felder 

mit türkischem Weizen zu sehen. Zwischen stacheligen 

Opuntienhecken und in Reihen gestellten Oelbäumen 
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erreichen wir, ein kleines Thal überschreitend, wieder 
regelmässige Oelbaum-Pflanzungen mit gestutzten 
Bäumen. Links erscheint uns zuerst die Ortschaft von 
Turkwi, dann am Fusse des hohen Djebel Irsas 
El Brisz und etwas näher wieder eine Häusergruppe 
im Thale, Gorumbalja genannt, mit hohem Minaret. 
Hat man eine mit einem Brunnen versehene Fläche 
passirt, so kommt man durch Oelbäume zu einer 
S ebb ela mit einer herrlichen Weisspappel und einem 
Brunnen mit Steinen und zwei Bollen. Wir trafen dort 
in der labenden Kühle eine alte Frau mit Kindern. 
An hübschen Brombeer- und Opuntienhecken vorbei, 
dann durch lauter Oelbäume erreichen wir die Ortschaft 
Nyanu mit dem Mar ab ut von Sidi AbdelKader 
mit einer Gesimsthür mit Fayenceplatteneinfassung 
und viereckigem Minaret ohne Aufsatz. Sehr hübsch 
ist die Aussicht, die sich uns von hier auf die Gebirgs¬ 
kette und den Irsas darbietet. Wir sehen viel Bindvieh 
und manche, mit dem Getreideschnitt beschäftigte Leute. 
Wir blieben hier zu Mittag und schritten dann weiter 
auf einer Anfangs mit vielen Binsen, dann mit unzähligen 
blühenden Oleandern, die ganze Strecken einnehmen, 
bewachsenen Ebene; eigenthümlich ist zu sehen, wie die 
Schichtungen der Gruppe des Djebel Irsas gegen 
Hammamat, jene des Djebel Abdel Hammam 
hingegen gegen den Golf von Tunis geneigt sind. 

Vor uns breitet sich eine mit Getreide bebaute 
Ebene aus, an deren Enden das weissblinkende 
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Soli man mit seinem hohen Minaret und der Dj ebel 
K o u r b e s kahl und jäh mit schräg verlaufenden Schich¬ 
tungen auftauchen. Mit Salicomien bewachsene Strecken, 
Trümmer, sowie einzelne Zelte und Palmen und eine 
Koubba zur Rechten bringen einige Abwechslung in 
die Landschaft. In der Mitte der Fläche treffen wift 



Djebel Irsas von Nyanu aus. 


Wasser und erreichen dann über sumpfige Wiesen 
Soli man, aus dessen Häusermasse ein steinernes mit 
Fayenceplatten geziertes Minaret, daneben ein anderes, 
hohes achteckiges und ein kleines viereckiges, sowie ein 
paar Cypressen emporragen. Die meist elenden, häufig 
auch zertrümmerten Häuser sind entweder aus Ziegeln 


Digitized by 


Google 






398 


allein, oder aus Ziegeln und Stein zugleich gebaut. Sie 
haben sich kreuzende Tonnenwölbungen oder Kuppeln, 
und zwar dann meist drei, aber auch viele flache 
Terrassen, Hufeisenbogen- oder viereckige Thüren. 
Häufig findet man auch Bogendurchgänge. Ein kleiner 
Platz mit einer Halle führt auf eine Strasse, wo der 
Sug ist. Am Ende der Ortschaft gegen das Meer zu 
steht ein runder Thurm. Als wir dort anlangten, 
trafen wir viele Leute auf der Gasse, denn man 
erwartete den Gouverneur dieser KaidSchaft, Sidi 
Ismael, zur Zeit den Liebling des Bey. 

Wir nahmen uns einen Knaben, damit er uns 
an’s Meeresufer führe, und kamen an ausgedehnten 
Opuntienpflanzungen, dann an Wasser zwischen Felsen¬ 
wänden vorbei zu einer ganz platten Wiese mit einigen 
Binsen und Salicornien. Hier lief uns aber der Junge 
davon, weil er sich mit uns weiterzugehen fürchtete, 
und eilte nach Sol im an zurück. Wir gingen daher 
allein geraden Weges auf das Meer zu, jedoch nicht 
ohne Schwierigkeit, da der sonst sumpfige, von 
der Sonne ausgetrocknete Boden überall tiefe Risse 
oder schlammige Stellen aufwies. Salicornien und 
blühende Oleander bedeckten meilenweit die Fläche. 
Vor uns hatten wir den Vorsprung des Djebel 
K o u r b e s, den Ras es Fortaz. Endlich 
erreichten wir das auf den Sanddünen beim Strande 
gelegene Burdj Jahmi mit drei Kanonen auf der 
Meeresseite und die gleichnamige Koubba daneben, 
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darauf Wadi Sultan mit dem sich in’s Meer 
ergiessenden Wasser, an dessen Seiten Binsen wachsen 
und viele Wildenten herumflogen. Herrlich ist von 
hier der Blick auf die ganze in’s Meer vorspringende 
Irsas-Kette, auf den grauen gezähnten Koloss, der 
rückwärts emporragt, dann auf die Gebirgskette hinter 
La Goletta und auf Cap Karthago. 

Die Nixe war nicht da, umsonst spähten unsere 
Augen ringsum und vergeblich bemühten wir uns, 
unter den fernen Schiffen, die bei La Goletta vor 
Anker lagen, das unsrige zu erkennen. Es blieb uns 
nichts Anderes übrig, als zu trachten, dass wir La 
Goletta oder wenigstens Bey Hamm am erreichen. 
Unsere Leute waren aber entmuthigt und die Thiere 
so erschöpft, dass sie sich kaum fortschleppen konnten. 
An ein Lagern an dieser Stelle war, da kein trinkbares 
Wasser hier war und wir auch keinen Proviant mithatten, 
nicht zu denken, die Rückkehr nach S o 1 i m a n auf der 
rissevollen Ebene bei einbrechender Dunkelheit unaus¬ 
führbar. Wir gingen daher zu Fuss westwärts dem 
Strande entlang und als Trost diente uns der Anblick 
des prächtigen Dj ebel Ir sas, der sich im Hintergründe 
eines grasigen Thaleinschnittes in den glänzendsten 
Farben der Abendsonne wie eine luftige Pyramide aus¬ 
nahm. Kaum hatten wir eine kurze Strecke zurückgelegt, 
eilte uns ein Mann nach, der aus dem Burdj kam und 
uns verbot, am Strande zu gehen. Als wir den Grund 
angaben, schien er demselben keinen rechten Glauben 
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zu schenken, liess uns aber weiter gehen. Wie wir 
ungefähr am halben Weg zwischen Burdj Jahmi 
und B e y Hammam waren, sahen wir einen Dampfer 
aus La Goletta ausstechen. War es die Nixe? 
Nein — er steuert gegen Aussen. Aber die Stellung 
der Masten scheint doch jene der Nixe zu sein. 
Noch einige Augenblicke und wir sehen sie in 
mächtigen Bogen die Richtung auf S o 1 i m a n 
einschlagen. Jetzt war kein Zweifel mehr und es 
handelte sich nur darum, die Stelle zu erreichen, 
auf die sie hinsteuerte. Ein guter Weg war wieder 
zurückzulegen, aber es ging mit frischem Muthe zu. 
Wir sahen sie endlich ankern, blieben aber in Folge 
der ungünstigen Beleuchtung lange ungesehen. Erst 
als wir nahe waren und eine Flagge wehen Hessen, 
stiess ein Boot von der Nixe. Der von dem 
Burdj herkommende Mann glaubte nun erst unseren 
Worten und drückte uns freundHch die Hand. Alles 
wurde aufgepackt und nach einigen kräftigen Ruder¬ 
schlägen waren wir wieder im alten trauten Schiffe. 
Unsere Aufgabe war zu Ende. — Mit dem Gefühle 
des Dankes zu Dem, der mich auf dieser Reise vor so 
mancher Gefahr beschützt und in so mancher Unan- 
nehmHchkeit getröstet hatte, sah ich die afrikanische 
Sonne auf dem Grabeshügel meines Namenspatrones 
verschwinden. 
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